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  Inhaltsangabe




  Nach seiner langen Odyssee mit dem Fernraumschiff SOL ist Perry Rhodan in die Milchstraße zurückgekehrt. Sein einziges Ziel ist es, die Laren und ihre Helfer endlich zu vertreiben. Dafür setzt er alles aufs Spiel, auch seine Freundschaft zu Atlan. Denn der Arkonide weigert sich, ihn zu unterstützen. Atlan befürchtet einen Krieg, in dem die Menschheit nur verlieren kann. Alaska Saedelaere, der Mann mit der Maske, hat in der Zwischenzeit die SOL verlassen und durch einen Zeitbrunnen die Erde erreicht. Doch Terra, an einen unbekannten Ort versetzt, ist nahezu entvölkert. Einige wenige Menschen kämpfen um ihr Überleben. Da erscheinen Fremde auf der Erde…
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  Dieses eBook ist umwelt- und leserfreundlich, da es weder


  chlorhaltiges Papier noch einen Abgabepreis beinhaltet! ☺




  




  Vorwort




  Eine Erde ohne Menschen. Für die meisten von uns mag das unvorstellbar sein; wir brauchen die Ansprache und das Gefühl, nicht allein zu sein. Ohne unsere Mitmenschen wären wir wie eine Pflanze, die kein Wasser mehr bekommt. Über kurz oder lang würden wir verkümmern.




  Natürlich gibt es Ausnahmen. Wenn wir in einer endlosen Schlange an der Supermarktkasse stehen und uns die Zeit unter den Nägeln brennt. Oder im Urlaub, sobald wir wie Heringe in der Dose in der Seilbahngondel stehen oder der weiße Meeresstrand mit Liegestühlen und Sonnenschirmen zugepflastert ist. In diesen Momenten sehnen wir uns wahrscheinlich danach, allein zu sein. Der Gedanke ist zu verlockend: kein Stress, keine Verpflichtungen, keine Vorschriften…




  Aber, seien wir ehrlich, diese Einsamkeit würde Ängste hervorbringen. Über kurz oder lang wäre die Furcht unser steter Begleiter. Wenn du allein bist, von wem stammt dann das Geräusch der Schritte, das du plötzlich zu hören glaubst?




  Ungefähr in dieser Situation müssen sich die wenigen Menschen befinden, die nach dem Sturz der Erde durch den Schlund im Mahlstrom in einer menschenleeren Umgebung erwachen. Kommen die Erwachenden überhaupt auf den Gedanken, dieses vermeintliche Paradies zu genießen? Eher erwartet sie ein Kampf ums Überleben.




  Aber das ist nur die eine Facette des vorliegenden Buches. Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen und unterhaltsame Stunden bei der Lektüre!




  Die in diesem Buch enthaltenen Originalromane sind: Der Zeitlose (746) von William Voltz; Die Konfrontation (752) von H.G. Francis; Strategen des Universums (753) von Ernst Vlcek; Zwischenspiel auf Rolfth (754) von H.G. Ewers; Welt ohne Menschen (757) von William Voltz; Die Einsamen von Terra (758) von William Voltz sowie Eiswüste Alaska (759) von Kurt Mahr.
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  Zeittafel




  




  

    

      

        	1971/84



        	Perry Rhodan erreicht mit der STARDUST den Mond und trifft auf die Arkoniden Thora und Crest. Mit Hilfe der arkonidischen Technik gelingen die Einigung der Menschheit und der Aufbruch in die Galaxis. Das Geistwesen ES gewährt Rhodan und seinen engsten Wegbegleitern die relative Unsterblichkeit. (HC 1-7)

      




      

        	2040



        	Das Solare Imperium entsteht und stellt einen galaktischen Wirtschafts- und Machtfaktor ersten Ranges dar. In den folgenden Jahrhunderten folgen Bedrohungen durch die Posbis sowie galaktische Großmächte wie Akonen und Blues. (HC 7-20)

      




      

        	2400/06



        	Entdeckung der Transmitterstraße nach Andromeda; Abwehr von Invasionsversuchen von dort und Befreiung der Völker vom Terrorregime der Meister der Insel. (HC 21-32)

      




      

        	2435/37



        	Der Riesenroboter OLD MAN und die Zweitkonditionierten bedrohen die Galaxis. Nach Rhodans Odyssee durch M 87 gelingt der Sieg über die Erste Schwingungsmacht. (HC 33-44)

      




      

        	2909



        	Während der Second-Genesis-Krise kommen fast alle Mutanten ums Leben. (HC 45)

      




      

        	3430/38



        	Das Solare Imperium droht in einem Bruderkrieg vernichtet zu werden. Bei Zeitreisen lernt Perry Rhodan die Cappins kennen. Expedition zur Galaxis Gruelfin, um eine Pedo-Invasion der Milchstraße zu verhindern. (HC 45-54)

      




      

        	3441/43



        	Die MARCO POLO kehrt in die Milchstraße zurück und findet die Intelligenzen der Galaxis verdummt vor. Der Schwarm dringt in die Galaxis ein. Gleichzeitig wird das heimliche Imperium der Cynos aktiv, die am Ende den Schwarm wieder übernehmen und mit ihm die Milchstraße verlassen. (HC 55-63)

      




      

        	3444



        	Die bei der Second-Genesis-Krise gestorbenen Mutanten kehren als Bewusstseinsinhalte zurück. In dem Planetoiden Wabe 1000 finden sie schließlich ein dauerhaftes Asyl. (HC 64-67)

      




      

        	3456



        	Perry Rhodan gelangt im Zuge eines gescheiterten Experiments in ein paralleles Universum und muss gegen sein negatives Spiegelbild kämpfen. Nach seiner Rückkehr bricht in der Galaxis die PAD-Seuche aus. (HC 68-69)

      




      

        	3457/58



        	Perry Rhodans Gehirn wird in die Galaxis Naupaum verschlagen. Auf der Suche nach der heimatlichen Galaxis gewinnt er neue Freunde. Schließlich gelingt ihm mit Hilfe der PTG-Anlagen auf dem Planeten Payntec die Rückkehr. (HC 70-73)

      




      

        	3458/60



        	Die technisch überlegenen Laren treten auf den Plan und ernennen Perry Rhodan gegen seinen Willen zum Ersten Hetran der Milchstraße. Rhodan organisiert den Widerstand, muss aber schließlich Erde und Mond durch einen Sonnentransmitter schicken, um sie in Sicherheit zu bringen. Doch sie rematerialisieren nicht am vorgesehenen Ort, sondern weit entfernt von der Milchstraße im ›Mahlstrom der Sterne‹. Den Terranern gelingt es nur unter großen Schwierigkeiten, sich in dieser fremden Region des Universums zu behaupten. (HC 74-80)

      




      

        	3540



        	Auf der Erde greift die Aphilie um sich, die Unfähigkeit des Menschen, Gefühle zu empfinden. Perry Rhodan, die Mutanten und andere gesund Gebliebene beginnen an Bord der SOL eine Reise ins Ungewisse– sie suchen den Weg zurück in die Milchstraße. (HC 81)

      




      

        	3578



        	In Balayndagar wird die SOL von den Keloskern festgehalten, einem Volk des Konzils der Sieben. Um der Vernichtung der Kleingalaxis zu entgehen, bleibt der SOL nur der Sturz in ein gewaltiges Black Hole. (HC 82-84)

      




      

        	3580



        	Die Laren herrschen in der Milchstraße, die freien Menschen haben sich in die Dunkelwolke Provcon-Faust zurückgezogen. Neue Hoffnung keimt auf, als der Verkünder des Sonnenboten die Freiheit verspricht. Lordadmiral Atlan sucht die Unterstützung alter Freunde, die Galaktische-Völkerwürde-Koalition (GAVÖK) wird gegründet. (HC 82, 84, 85)


        Auf der Erde im Mahlstrom zeichnet sich eine verhängnisvolle Entwicklung ab. (HC 83)

      




      

        	3581



        	Die SOL erreicht die Dimensionsblase der Zgmahkonen und begegnet den Spezialisten der Nacht. Um die Rückkehr zu ermöglichen, dringt ein Stoßtrupp in die Galaxis der Laren vor und holt das Beraghskolth an Bord. (HC 84, 85) Nur knapp entgeht die SOL der Vernichtung; die Entstehung des Konzils wird geklärt. (HC 86) Monate nach der SOL-Zelle-2 erreicht Perry Rhodan mit der SOL die Milchstraße und wird mit einer falschen MARCO POLO und dem Wirken eines Doppelgängers konfrontiert. (HC 87)


        Im Mahlstrom halten der geheimnisvolle Plan der Vollendung und die PILLE die Menschen im Griff. Die Erde stürzt in den ›Schlund‹. (HC 86)

      


    

  




  




  




  





  




  Prolog




  Wir befinden uns im zu Ende gehenden 36. Jahrhundert. Seit die Laren, ein Volk des Konzils der Sieben Galaxien, in der Milchstraße herrschen, existiert das Solare Imperium nicht mehr. An weit voneinander entfernten Regionen des Universums müssen sich die Menschen dem Kampf ums Überleben stellen.




  In der Milchstraße wurden die Menschen, die über Tausende von Welten verstreut leben, von den Laren und ihren Helfern, den Überschweren, verfolgt und unterdrückt. Unter der Führung des Arkoniden Atlan ist jedoch im Verborgenen das Neue Einsteinsche Imperium der Menschheit herangewachsen. Atlan vermeidet die offene Auseinandersetzung, er taktiert und spielt auf Zeitgewinn.




  Aber nun kehrt Perry Rhodan nach langen Jahren zurück in die Heimatgalaxis. Während seiner langen und gefahrvollen Odyssee wurden der Terraner und die Besatzung seines Fernraumschiffs SOL mit führenden Völkern des Konzils konfrontiert. Perry Rhodan konnte das Konzil bereits schwächen, und er will nun sofort dazu übergehen, die Laren aus der Milchstraße zu vertreiben– trotz der Gefahr einer Konfrontation mit Atlan.




  Der Erde, von der die SOL vor über vierzig Jahren zu ihrer weiten Reise aufgebrochen ist, droht inzwischen neues Unheil. Ihr Sturz durch den Schlund konnte nicht abgewendet werden. Terra ist an einem unbekannten Ort materialisiert, der Planet ist bis auf eine Hand voll Menschen entvölkert…




  




  Milchstraße




  1.




  Atlan




  Ich kämpfte gegen die Erinnerung an, weil ich nicht für unbestimmte Zeit in uferlosen Träumen versinken wollte. Meine Augen wurden feucht, und mein Atem beschleunigte sich. Ich hatte das Gefühl, dass alles in mir in Aufruhr geriet.




  Die Korallen leuchteten in rotem und orangefarbenem Licht. Sie bedeckten den Meeresgrund und die steil neben der Panoramascheibe aufsteigende Felswand und verbreiteten eine Helligkeit, als befände ich mich dicht unter der Wasseroberfläche und nicht in einer Tiefe von nahezu viertausend Metern. Ein mächtiger Flammenschwertfisch zog an der transparenten Kuppelwand entlang, die ihm folgenden schlangenförmigen Parasitenfische warteten darauf, dass er Beute machte.




  Die Unterwasserwelt von Gäa war völlig anders als auf der fernen Erde. Dennoch gab es vieles, was beiden gemeinsam war. Jahrtausende hatte ich in meiner submarinen Kuppel auf Terra verbracht und auf ein Raumschiff gewartet, mit dem ich nach Arkon zurückkehren konnte. Vielleicht war das der Grund dafür gewesen, dass ein mir gut bekannter Industrieller mir dieses Tiefseehaus vermacht hatte. Ich zog mich gern hierher zurück, um in Ruhe nachzudenken.




  Ein Schwarm bunter Fische näherte sich der Scheibe, flüchtete jedoch blitzartig, als ein Bizarrkrebs aus seinem Versteck hervorschoss. Nur knapp entgingen die Fische dem gierigen Räuber.




  Ein Gong ertönte.




  Welchen Grund konnte es geben, mich zu stören? Ich schaltete an meinem Armband, und einige Meter entfernt entstand das holografische Konterfei Julian Tifflors. Ich war überrascht, denn ich hatte nicht erwartet, dass mein Stellvertreter schon nach Point Allegro zurückkehren würde.




  »Tiff«, ich wandte mich ihm zu, »ist etwas passiert?«




  Er schüttelte den Kopf. »Der Transport ist angekommen, Atlan. Es hat alles geklappt, von kleinen Zwischenfällen abgesehen. Ich habe mit Perry gesprochen.«




  »Er ist also wirklich zurück«, stellte ich freudig erregt fest. »Wann landet er auf Gäa? Oder ist er schon bei dir? So antworte doch, Tiff!«




  »Ich bin auf Gäa, aber er ist nicht bei mir.«




  »Nicht?«, fragte ich bestürzt. »Das verstehe ich nicht. Gib mir eine Erklärung dafür, Tiff!«




  »Wäre es dir recht, wenn ich zu dir komme?«




  »Wieso?«, fragte ich verwirrt.




  Du bist ein unhöflicher Klotz!, ermahnte mich mein Extrasinn. Tifflor will in Ruhe mit dir reden.




  »Entschuldige, Tiff. Selbstverständlich bin ich einverstanden. Ich hatte nur…«




  »Ich verstehe das schon«, sagte Julian Tifflor ruhig. »Es ist die Freude darüber, dass Perry wieder da ist. Mir erging es kaum anders.«




  »Und die anderen? Was ist mit Fellmer Lloyd, mit Gucky, mit Icho Tolot?« Wie oft hatte ich an sie alle gedacht. Hundertzwanzig lange Jahre hatte ich nichts von ihnen gehört. Perry war mit der Erde verschwunden, aber uns war es nicht gelungen herauszufinden, wohin. Wie oft hatte man mich davon überzeugen wollen, dass Perry Rhodan nicht mehr am Leben sein konnte. Ich hatte mich gegen alle Zweifel gewehrt, weil ich mir nie hatte vorstellen können, dass mein bester Freund nicht mehr lebte.




  Viel war in dieser Zeit geschehen.




  Perry hatte die Erde vor dem Würgegriff des Konzils retten können. Es war ihm gelungen, sie aus dem Sonnensystem herauszulösen, doch dann war der Kontakt abgerissen. Inzwischen gab es in der Dunkelwolke Provcon-Faust eine Neue Menschheit. Ein Neues Imperium war den Trümmern des Solaren Imperiums entwachsen. Ich war stolz auf Gäa und unser Werk.




  Werde nicht sentimental, mahnte mein Extrahirn. Das trübt den Blick für die Realität.




  »Sieh da, auch ein Logiksektor kann sich irren«, sagte ich laut. »Ich bin absolut nicht sentimental, sondern lediglich zufrieden und ein wenig stolz.«




  Natürlich war es nicht gelungen, die vielen von Terranern besiedelten Planeten in der Milchstraße zu retten. Sie waren in die Hände der Laren und des Konzils gefallen. Wir hatten nicht verhindern können, dass sie geknechtet und rücksichtslos ausgebeutet wurden. Erst in den letzten Jahrzehnten hatte sich die Lage leicht entspannt, seit wir uns mit einem Status quo zufrieden gaben. Wir hätten beim besten Willen niemals alle Menschen auf Gäa und den anderen Planeten in der Provcon-Faust aufnehmen können.




  So hatten wir zwar keinen Idealzustand erreicht, aber immerhin einen guten Erfolg. Ich war überzeugt davon, dass Perry das Neue Einsteinsche Imperium und seine Macht entsprechend würdigen würde.




  Träumer, spottete mein Extrasinn.




  »Sei still!«, befahl ich, wohl wissend, dass der Logiksektor darauf nicht achtete. Er meldete sich, ob es mir passte oder nicht.




  Sekunden später trat Julian Tifflor aus dem Transmitter. Er trug eine schlichte Uniform ohne Rangabzeichen. In der Hinsicht glich er Perry, er hasste alles Auffällige und Protzige. Mir wurde bewusst, dass Tiff auch sonst große Ähnlichkeit mit Rhodan hatte. Vielleicht war es das, was mir an ihm so gefiel.




  Er reichte mir die Hand.




  »Warum seid ihr nicht zusammen gekommen?«, wollte ich wissen.




  »Das kann ich kaum mit einem einzigen Satz beantworten«, sagte Tiff. »Dazu muss ich weiter ausholen.«




  Ich fragte mich, was geschehen sein mochte. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich gar nichts anderes erwartet, als dass Perry sofort nach Gäa kommen würde. Mir wurde kalt. Wollte Tifflor mir schonend beibringen, dass Perry Rhodan wirklich nicht mehr lebte? Unwillkürlich griff ich nach seinem Arm, aber die Frage kam mir nicht über die Zunge. Ich fürchtete die Wahrheit. Welch grausames Schicksal hatte Perry nach so langer Zeit in die Heimat zurückfinden lassen und ihn dann in den Tod geführt?




  Julian Tifflor erriet meine Gedanken. Er schüttelte den Kopf. »Nein, er ist nicht tot«, sagte er.




  »Was dann? Ist er verletzt? Was ist geschehen?«




  »Um es kurz zu machen, Atlan: Perry hat meine Einladung angenommen, nach Gäa zu kommen.«




  »Warum ist er dann nicht hier?«




  Tiff hob abwehrend die Hand. »Lass mich bitte ausreden. An Bord seines Raumschiffs sind einige Kelosker, das sind die siebendimensional denkenden Wesen, die das Konzil in den vergangenen Jahrtausenden mit strategischen Plänen versorgt haben. Perry hat diese Konzilsangehörigen als Verbündete gewonnen.«




  Er blickte mich prüfend an, während in mir eine bange Ahnung aufstieg. Ich glaubte bereits zu wissen, was Tifflor sagen würde.




  Du kennst Perry Rhodan doch genau, ermahnte mich mein Logiksektor. Warum regst du dich also auf?




  »Mit Hilfe dieser Kelosker will Perry den Laren strategische Langzeitpläne in die Hände spielen, die in der Zukunft helfen werden, die Macht der Laren zu brechen. Es handelt sich um gefälschte Pläne.«




  Ich schwieg. Bald anderthalb Jahrhunderte hatte ich für das Überleben der Menschheit gekämpft und unter ständiger Bedrohung durch das Konzil das Imperium einer Neuen Menschheit aufgebaut. In all dieser Zeit war ich fest davon überzeugt gewesen, dass Perry alles ebenso gemacht hätte. Doch nun musste ich erkennen, dass ich mich getäuscht hatte.




  Mein Freund hatte sich nicht verändert. Offensiv und kompromisslos ging er gegen die Laren und das Konzil vor. Was hatte er erlebt? War er blind vor Hass geworden, dass er glaubte, seine Menschheit auf diese Weise vom Konzil befreien zu müssen?




  Du nimmst ihm gar nicht übel, dass er eine aggressive Politik betreibt, korrigierte mein Logiksektor. Du wirfst ihm nur vor, dass er sich nicht ausreichend über die Situation in der Galaxis informiert und dich nicht genügend berücksichtigt. Du bist in deiner Eitelkeit gekränkt, weil er über deinen Kopf hinweg handelt.




  Das war eine harte Feststellung. Ich weigerte mich, darüber nachzudenken.




  »Außerdem will er das Solsystem von den Keloskern siebendimensional vermessen lassen«, fuhr Tiff fort.




  Ich war verblüfft. »Wozu soll das gut sein?«, fragte ich verständnislos.




  »Rhodan ist mit der Erde bekanntlich nicht beim Sonnentransmitter Archi-Tritrans herausgekommen, sondern in einem fernen Gebiet, das er Mahlstrom nennt.« Julian Tifflor erläuterte mir ausführlich, wie Perry mit der SOL in die Galaxis Balayndagar und schließlich in den Dakkardim-Ballon eingedrungen war. Ich erfuhr staunend, dass es Rhodan gelungen war, die Geschichte des Konzils von den Anfängen an aufzurollen, die Spezialisten der Nacht für sich zu gewinnen und schließlich das Volk der Zgmahkonen, das den Kern des Konzils bildete, vom Universum abzutrennen. Damit hatte er den Kopf des Konzils zerschlagen.




  »Und nun glaubt er, das genügt, um die Milchstraße zurückzugewinnen?« Mir blieb nur ein Kopfschütteln. »Er kennt die Situation nicht, schlägt aber dennoch gegen die Laren los, als sei die Freiheit über Nacht zu erobern.«




  »Perry ist nicht bereit, etwas anderes anzuerkennen«, sagte Tifflor. »Er ist davon überzeugt, dass er die Laren schon in absehbarer Zeit vertreiben kann, andernfalls würde er das Solsystem nicht vermessen lassen.«




  »Du solltest mir erklären, weshalb er das macht, Julian«, erinnerte ich.




  »Er hofft, exakte Bezugspunkte zu bekommen, damit er die Erde aus dem Mahlstrom ins heimatliche Solsystem zurückholen kann.«




  Ich erhob mich und blickte wieder ins Meer hinaus. In mir brodelte es. Ein riesiger Feuerfisch zog vorbei. Als er mich bemerkte, griff er vehement an. Ich hörte den dumpfen Aufschlag, als er an der Scheibe scheiterte. Sehen konnte ich ihn da schon nicht mehr, denn meine Augen tränten vor Erregung.




  Du belügst dich selbst, stellte mein Extrasinn nüchtern fest. Wenn du nur einmal in den vergangenen Jahrzehnten darüber nachgedacht hättest, was Rhodan wirklich bei seiner Rückkehr unternehmen würde, dann wärst du jetzt nicht überrascht.




  »Ich muss mit ihm reden, Julian!«, sagte ich. »Perry darf die Laren nicht angreifen. Nicht zu diesem Zeitpunkt. Er muss den Status quo respektieren, oder wir fallen in die alten Zustände zurück. Das würde für Milliarden Menschen draußen in der Galaxis Sklaverei und Tod bedeuten. Das müssen wir verhindern.«




  Ich raffte die wenigen Sachen zusammen, die ich oben benötigte, und eilte zum Transmitter. Julian Tifflor schloss sich mir wortlos an. Glücklicherweise brauchte ich mit ihm nicht darüber zu diskutieren, welche Strategie wir verfolgen mussten. Wir waren uns einig darüber, dass wir noch viel zu tun hatten, bis die Neue Menschheit wirklich in Sicherheit war. Ich glaubte, auf einem schwankenden Floß zu stehen, auf dem ein kleiner Schritt zur falschen Seite hin schon den Tod bedeuten konnte.




  Auch auf Gäa gab es kaum jemanden, der mit unseren Plänen nicht einverstanden war. Es existierte lediglich eine galaxisorientierte, radikale Studentengruppe, die uns einige Sorgen bereitete. Diese Leute plädierten dafür, dass wir das Versteck des NEI nicht länger geheim halten sollten, und sie stützten sich dabei in ihrer militärpolitischen Überzeugung auf eine wissenschaftliche Erkenntnis, die auf Handel und Wirtschaft zwischen verschiedenen Planeten zutraf. Wer die eigene Wirtschaft leistungs- und konkurrenzfähig machen wollte, der musste sie zu ständigen Verbesserungen zwingen. Das geschah am besten dadurch, dass man Zollschranken beseitigte und sich für Importe öffnete. Die Einfuhren bewirkten dann verstärkte Anstrengungen, bis die eigenen Produkte so gut wie die Importe oder sogar noch besser waren.




  Derartige Erkenntnisse auf die Situation Gäas zu übertragen war kompletter Irrwitz. Die Studentengruppe ORIENT war jedoch davon überzeugt, den Schlüssel in Händen zu halten, mit dem sich alle Probleme lösen ließen.




  Tifflor und ich gingen durch den Transmitter. Wir kamen in meinem Hauptbüro in Sol-Town, der Hauptstadt von Gäa, heraus.




  Ich eilte zum Interkom und erteilte den Befehl, einen Leichten Kreuzer für den Start vorzubereiten. Tiff ging in sein Büro hinüber und erledigte von dort aus unaufschiebbare Arbeiten. Wenig später trafen wir uns wieder. Auf dem Parkdach stand ein schneller Gleiter mit Pilot und zwei Sicherheitsbeamten bereit.




  Wir hatten uns daran gewöhnen müssen, dass ein gewisser Schutz notwendig war. Die friedlichen Jahre auf Gäa waren vorbei, seitdem die Gruppe ORIENT von sich reden machte.




  Wir landeten auf einem Sonderparkplatz des Raumhafengebäudes, der ausschließlich für Regierungsmitglieder vorgesehen war. Als ich den Gleiter verließ, zitterte der Boden unter meinen Füßen.




  Eine Sirene heulte auf.




  Die Sicherheitsbeamten rannten auf mich zu. »Gehen Sie in Deckung!«, schrie einer von ihnen.




  Ich dachte nicht daran.




  Wenige Schritte von mir entfernt stürzten zwei maskierte Männer aus dem Kontrollgebäude. Wir standen uns gegenüber. Einer von ihnen blutete aus einer tiefen Schulterwunde. Beide waren mit nachgebildeten Revolvern bewaffnet, wie sie neuerdings bei der Jagd auf Kleinwild benutzt wurden.




  Ich blickte in die Waffenmündungen. Gleichzeitig streckte ich den Sicherheitsbeamten abwehrend die Hand entgegen. »Nicht schießen!«, befahl ich. Dabei war ich völlig ruhig, weil ich mir nicht vorstellen konnte, dass die jungen Männer, die fraglos einen Sabotageakt verübt hatten, mich angreifen würden.




  Ich ging auf sie zu. »Weiter kommen Sie ohnehin nicht«, sagte ich. »Geben Sie auf!«




  Einer der beiden sprang auf mich zu. Ich erkannte seine Absicht. Er glaubte, mich als Geisel nehmen zu können. Gelassen wartete ich, bis er vor mir stand und versuchte, mir die Waffe gegen den Kopf zu drücken. Kurz zuckten meine Arme zur Seite, Handkanten und Ellenbogen trafen die entscheidenden Punkte. Stöhnend sackte der Attentäter zu Boden. Die Waffe entfiel seiner Hand.




  Der zweite Maskierte schoss, verfehlte mich aber. Dann blitzte es neben mir auf. Ein Energiestrahl tötete den Saboteur. Er stürzte den Mitarbeitern des Raumhafens, die in diesem Moment aus dem Gebäude kamen, vor die Füße.




  »Es tut mir Leid, Sir«, sagte der Sicherheitsbeamte, der geschossen hatte. »Unter den gegebenen Umständen konnte ich nicht anders handeln.«




  »Schon gut«, erwiderte ich niedergeschlagen. »Ich hätte das Leben des Mannes gern geschont.« Seltsamerweise hatte ich sogar Verständnis für ihn und seinen Begleiter. Er war auf Gäa geboren und hatte die Provcon-Faust sicherlich nie verlassen. Nur wenige Menschen der neuen Generation waren jemals in der Milchstraße gewesen, aber jetzt drängte es die jungen Leute nach draußen. Sie waren nicht mehr mit dem zufrieden, was sie hier hatten– vor allem glaubten sie, Veränderungen herbeiführen zu müssen. Sie kannten die Laren und die anderen Völker des Konzils ebenso wenig wie die Überschweren. Deshalb glaubten sie uns nicht mehr.




  Ich beugte mich über den Mann, den ich niedergeschlagen hatte, und zog ihm die Maske vom Gesicht. Unruhige Augen blickten mich an, als ich dem Mann das Hemd aufknöpfte. Darunter kam ein Schmuckstück zum Vorschein, das eine aufgehende Sonne darstellte– das Zeichen der Organisation ORIENT, die zum Glück nur aus wenigen Studenten bestand.




  »Diese Verbrecher«, sagte eine Frau neben mir. »Sie haben ein Mädchen und einen Mann getötet. Warum machen sie das? Wozu?«




  »Stehen Sie auf!«, befahl ich dem Studenten. Er gehorchte. »Wollen Sie dieser Frau keine Antwort geben?«




  Er blickte mich trotzig an und schwieg.




  »Weshalb haben Sie die Bombe gelegt?«, herrschte ich ihn an. Er antwortete nicht. Ich drehte mich um und gab den Sicherheitsbeamten ein Zeichen. »Abführen!«




  Julian Tifflor kam zu mir. »Hast du eine Antwort, Atlan?«, fragte er. »Warum tun sie das?«




  Ich schüttelte den Kopf. Die Studenten von ORIENT hatten alle Möglichkeiten, ihre Ansichten und Überzeugungen demokratisch durchzusetzen, wobei ich einräumen musste, dass sie auf diesem Weg kaum eine Mehrheit bekommen würden. Vorzuwerfen war ihnen, dass sie es nicht einmal versucht, sondern von Anfang an den nackten Terror gewählt hatten. Glaubten sie wirklich, damit politische Freunde gewinnen zu können?




  Perry Rhodan




  Gucky hatte Pech. Der Mausbiber materialisierte in der Hygienekabine. Er mochte wohl angenommen haben, dass ich sie zu dieser Zeit nicht benutzte. Tatsächlich hatte ich sie erst vor wenigen Sekunden verlassen. Das Wasser spritzte immer noch aus allen Düsen, und es war sehr heiß.




  Ich hörte einen Schrei, drehte mich um, sah Gucky verschwinden und auf dem Tisch wieder erscheinen. Er war klatschnass.




  »Wehe, wenn du lachst«, drohte er, »dann stelle ich dich auf den Kopf.«




  »Ich bin todernst«, antwortete ich, obwohl ich meine Heiterkeit nur mühsam unterdrücken konnte.




  Gucky hopste vom Tisch herunter und kehrte in die Hygienekabine zurück, nachdem er telekinetisch die Trockendüsen eingeschaltet hatte. Argwöhnisch beobachtete er mich, während er im warmen Luftstrom stand.




  »Was führt dich zu mir?«, wollte ich wissen.




  »Du bekommst Besuch«, teilte er mir wortkarg mit. Die unerwartete Dusche schien ihn hart getroffen zu haben.




  »Das ist schön«, entgegnete ich, trank ein Glas Saft, setzte mich in einen Sessel und nahm mir eine Akte vor, in der Dobrak, der Kelosker, sein Vorhaben skizziert hatte, wie wir die Laren täuschen konnten.




  Gucky hielt es genau drei Minuten aus, dann teleportierte er zu mir. Er materialisierte unmittelbar vor mir in einer Höhe von etwa zwanzig Zentimetern und ließ sich fallen. Da ich seine Absicht erkannte, zog ich rechtzeitig die Füße weg.




  Er pfiff missmutig. Ich las weiter, als sei nichts vorgefallen. Gucky klappte die Akte telekinetisch zu und ließ sie an die Decke schweben.




  »Ach, du bist noch da, Kleiner«, sagte ich und heuchelte Erstaunen. »Was gibt es denn?«




  Er blickte mich sprachlos an. Dann bohrte er einen Finger ins rechte Ohr und schüttelte den Kopf. »Bist du überhaupt nicht neugierig, wer dich besuchen will?«




  Ich gähnte und deutete zu der Akte hoch, die unverändert unter der Decke schwebte. »Ich habe zu tun, Kleiner. Außerdem bin ich zu müde zum Raten. Wer wird's schon sein? Dobrak?«




  »Ganz kalt.« Seine Augen funkelten.




  »Atlan?«, fragte ich, ohne nachzudenken, weil ich einfach nur jemanden nennen wollte, der es bestimmt nicht sein konnte.




  Gucky riss die Augen auf. »Wie kommst du auf den?«, forschte er in einem so eigenartigen Ton, dass ich sofort erkannte, dass ich richtig geraten hatte. Ich war wie elektrisiert und richtete mich ruckartig auf. »Atlan? Ist es wirklich der Arkonide?«




  »Der und kein anderer, Perry. Er wird in spätestens zehn Minuten die SOL betreten. Er ist mit einem Leichten Kreuzer von Gäa gekommen, um mit dir zu reden. Vor wenigen Minuten hat er sich angekündigt.«




  Nun hielt mich nichts mehr in meiner Kabine. Ich streckte Gucky die Hand hin. »Bring mich in den Hangar, in dem er einschleusen wird, Kleiner!«




  Der Ilt ergriff meine Hand. Ich schloss die Augen. Als ich sie wieder öffnete, stand ich zwischen einigen Offizieren der SOL. Mentro Kosum, Fellmer Lloyd, Icho Tolot, Lord Zwiebus, Takvorian, Merkosh und weitere Mutanten waren ebenfalls da. Ich spürte, dass alle die gleiche Erregung erfasst hatte wie mich. Dennoch gab es einen großen Unterschied zwischen ihnen und mir. Niemandem stand der Arkonide so nahe wie mir. Viel Zeit war vergangen, seit wir uns das letzte Mal gesehen hatten, und doch kam es mir vor, als sei es erst wenige Tage her, dass wir miteinander gesprochen hatten.




  Ein Licht leuchtete über dem Innenschott auf. Atlan befand sich schon in der Schleuse. Ungeduldig trat ich vor. Endlos lang dehnten sich die Sekunden, bis sich das Innenschott öffnete. Freudig lächelnd kam Atlan mir entgegen. Dann standen wir uns gegenüber, schüttelten uns die Hände und blickten uns an.




  Er war der gleiche große Mann wie früher. Die Zeit war spurlos an ihm vorübergegangen, und doch schien es mir, als sei seine ohnehin beeindruckende Persönlichkeit noch gewachsen.




  »Da habe ich mir nun während des Fluges von Gäa bis an den Rand des Solsystems überlegt, was ich sagen soll, habe mir fast so etwas wie eine anspruchsvolle Rede zusammengestellt, aber nun ist alles wie weggewischt«, sagte Atlan und fügte spontan hinzu: »Mensch, Perry, ich freue mich wie ein Kind.«




  Damit durchbrach er die vage Beklemmung, die über unserer ersten Begegnung nach so langer Zeit lag. Die Mutanten und alten Freunde Atlans umringten uns, um ihn zu begrüßen. Ein heilloses Durcheinander entstand, wie ich es schon lange nicht mehr erlebt hatte. Über eine Stunde verging, bis Atlan und ich wieder etwas Ruhe fanden. Ich fühlte, dass er nicht einfach nur gekommen war, um mir die Hand zu schütteln, sondern dass ihn etwas bedrückte. Ich musste an mein letztes Gespräch mit Julian Tifflor denken, in dem dieser von der Neuen Menschheit gesprochen hatte, als sei sie der Mittelpunkt unseres Denkens und als ob die Menschheit, die ich meinte, nicht mehr existierte. Ich konnte mich noch nicht mit der Neuen Menschheit von Gäa identifizieren, weil ich in erster Linie an die auf der Erde und den ehemaligen Imperiumsplaneten lebenden Menschen dachte.




  Ich fragte mich zum wiederholten Mal, wofür Atlan eintrat. Was verstand er unter dem Begriff Menschheit? Seine Antwort war ungeheuer wichtig für mich.




  Ich beobachtete ihn, als er mit den anderen sprach. Ich sah ihn lachen und scherzen. Hin und wieder blickte er zu mir herüber, und in diesen Momenten erschien es mir, als würden seine Augen ernst und nachdenklich. Aber vielleicht täuschte ich mich auch.




  Schließlich löste er sich aus der Menge und kam zu mir. »Ihr seid ziemlich lange mit der SOL unterwegs gewesen«, stellte er fest.




  »Das kann man wohl sagen.«




  »Der Leichte Kreuzer, mit dem ich gekommen bin, ist vor dem Start mit Spezialitäten von Gäa ausgestattet worden, Perry. Hättest du Appetit auf gegrilltes Fleisch, saftiges Gemüse und erntefrisches Obst?«




  Mir lief das Wasser im Mund zusammen.




  »Diese Einladung gilt doch auch für uns, oder?«, erkundigte sich Gucky schrill. »Was meinst du wohl, was ich für einen Appetit habe! Seit Jahrzehnten habe ich nichts mehr gegessen, was mir geschmeckt hat.«




  »Auf dem Kreuzer ist alles vorbereitet, Freunde«, erklärte der Arkonide. »Eine Tafel wartet auf euch, wie ihr sie bestimmt schon lange nicht mehr gesehen habt.«




  »Ich geh schon mal vor«, kündigte Gucky an und teleportierte.




  Das Essen war allerdings ein Genuss, der unsere Erwartungen weit übertraf. Köstlichkeiten der Art, wie Atlan sie uns servierte, kannten wir kaum noch aus der Erinnerung. Wir aßen und tranken, und dabei schienen wir uns wieder näher zu kommen. Die Mutanten und Zellaktivatorträger kamen mit Atlan überein, sich mit ihm von nun an auch zu duzen. Mich beeindruckte dieser Freundschaftsbeweis aber nur wenig. Im Gegenteil. Je länger die Tafel dauerte, desto unruhiger wurde ich.




  Schließlich wusste ich, dass Atlan nicht gekommen war, um uns einen großen Empfang zu bereiten. Ich kannte ihn gut genug, um zu erkennen, dass ihn etwas belastete, und ich ahnte auch, was das war.




  Ich stieß mit ihm an und sagte: »Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir beide miteinander reden. Wo sind wir ungestört?«




  Er nickte, erhob sich und führte mich in eine geräumige Kabine. Die Ruhe hier tat gut.




  »Ich habe schon einiges von dem gehört, was du herausgefunden hast, Perry«, sagte er. »Tiff hat es mir berichtet. Dennoch würde ich gern mehr über das Konzil erfahren.«




  Ich gab ihm eine kurze Schilderung bis hin zum Zusammenbruch der Dimensionstunnel. Atlan hörte konzentriert zu und stellte nur wenige Fragen.




  Ich erwartete Zustimmung und eine gewisse Freude über unseren Sieg im Kern des Konzils. Er war in meinen Augen tausendmal mehr wert als ein Sieg über die Laren. Denn das Hetos der Sieben konnte sehr wohl ohne die Laren, diese aber nicht ohne das Hetos existieren.




  »Eine eingeschlossene Konzilsspitze bedeutet hier in der Milchstraße gar nichts«, antwortete Atlan kühl.




  »Habe ich mich so undeutlich ausgedrückt, dass du mich nicht verstanden hast?«, fragte ich betroffen.




  »Mir ist durchaus alles klar«, erwiderte er um eine weitere Nuance distanzierter. »Hier bedeutet es absolut nichts, dass die Zgmahkonen ausgeschaltet sind. Wir haben es mit den Laren, den Hyptons und den Mastibekks zu tun. Diese Völker sind in der Galaxis präsent und mächtig. Daran wird sich in den nächsten Jahrhunderten auch nichts ändern, ob die Zgmahkonen da sind oder nicht.«




  Etwas Ähnliches hatte ich schon befürchtet, es nur nicht wirklich wahrhaben wollen. War das tatsächlich noch mein alter Freund Atlan, auf den ich mich stets blind hatte verlassen können?




  »Du irrst, Atlan«, sagte ich. »Es ist die besondere Struktur des Konzils, die dazu führen wird, dass die Laren, Hyptons und Mastibekks schließlich nichts mehr ausrichten können. Diese Völker sind voneinander abhängig, und über allen standen die Zgmahkonen als Koordinatoren. Für sie war das Konzil das Instrument ihrer Macht. Das Instrument allein kann nichts ausrichten.«




  »Was hast du vor?«




  »Ich will die Macht der Laren und der anderen Konzilsvölker in der Milchstraße schnellstmöglich brechen. Die Menschheit muss wieder frei werden.«




  Atlan schüttelte den Kopf. »Gegen die Laren zu kämpfen wäre verhängnisvoll. Die Gefahr für die Neue Menschheit und die auf den Planeten außerhalb der Provcon-Faust lebenden Menschen wäre zu groß. Wir haben bereits viel erreicht. Die Menschen werden nicht mehr in der Weise wie früher versklavt und gequält, es gibt zwar noch Umschulungen, aber sie stellen nicht mehr die Gehirnwäsche einstiger Aktionen dar. Die Lage entspannt sich langsam. In einer solchen Situation einen Krieg gegen die Laren zu beginnen wäre ein schwerer Fehler.«




  Ich blickte Atlan ungläubig an. Jetzt hatte ich es von ihm selbst gehört.




  »Vielleicht hast du dich bereits daran gewöhnt, dass die Laren die Milchstraße beherrschen«, sagte ich. »Nichts gegen sie zu unternehmen, das hieße, ihre Herrschaft zu zementieren. Das hieße auch, nicht für eine bessere Zukunft der Menschen zu arbeiten, sondern dagegen.«




  »Das sind harte Worte, Perry.«




  »Sie treffen den Kern der Sache.«




  Atlan schüttelte den Kopf. »Du darfst nicht aufs Spiel setzen, was wir mühsam aufgebaut haben.«




  »Was ist das denn schon?«, fragte ich scharf. »Du hast das Neue Einsteinsche Imperium gegründet, ein Gebilde mit einem klingenden Namen, aber ohne Inhalt. Du hast dich mit ihm in der Provcon-Faust versteckt, die wegen ihrer Energiewirbel für andere absolut unzugänglich ist. Allein mit Hilfe der Vaku-Lotsen können wir hinein oder heraus. Die Vincraner zeigen uns den Weg durch die Wirbel und sonst keinem. Wunderschön, Atlan, aber was soll ich dazu sagen, wenn du eine solch ideale Ausgangsposition für einen Kampf gegen die Laren hast, sie aber in keiner Weise nutzt?«




  Er war blass geworden. »Du gehst zu weit, Perry«, sagte er heftig.




  »Das sehe ich nicht so. Du sitzt mit deinem Neuen Imperium in absoluter Sicherheit und lässt dich auf ein Pseudoabkommen mit den Laren ein, das den Menschen überhaupt nichts, den Laren aber alles bringt.«




  »Du vergisst die Menschen auf den von Laren besetzten Welten.«




  »Glaubst du wirklich, ihnen erginge es schlechter, wenn du nicht mit den Bedingungen dieses Status quo einverstanden wärst? Wenn viele von ihnen von den Laren in Ruhe gelassen werden, dann nur deshalb, weil die Laren momentan mit ihnen nichts anfangen können. Wie aber sieht es auf den Welten aus, die vom Konzil ausgebeutet werden? Gibt es auf ihnen noch Menschen, oder sind alle evakuiert worden?«




  Atlans Augen wurden feucht, ein unübersehbares Zeichen seiner Erregung. Meine Vorwürfe verletzten ihn.




  »Was schlägst du vor?«, fragte er.




  »Die Kelosker werden den Laren Pläne zuspielen, die das Ende der larischen Macht einleiten. Dazu benötige ich deine Unterstützung. Ich brauche ein Ultraschlachtschiff von dir.«




  »Perry«, sagte er eindringlich, »versuche wenigstens, unseren Standpunkt zu verstehen. Selbstverständlich haben wir das Ziel, die Laren zu vertreiben. Aber wir wollen vorsichtig vorgehen, unsere Position Schritt für Schritt verbessern und das larische Machtgebilde allmählich unterwandern. Nur so können wir ohne verheerende Verluste die Milchstraße befreien.«




  »Was, meinst du, werden die Laren mit Gäa machen, sollte es ihnen wider Erwarten gelingen, in die Provcon-Faust einzudringen?«




  »Die Laren halten sich an den Status quo«, erwiderte er ausweichend.




  »Du verschließt die Augen vor der Wahrheit«, sagte ich ärgerlich. »Dabei weißt du genau, dass die Laren Gäa gnadenlos vernichten würden. Und sie werden nicht einen Menschen am Leben lassen und sich einen Teufel um deinen Status quo scheren.«




  »Du bist lange unterwegs gewesen, Perry. Du hast immer nur gekämpft. Seit einem Menschenleben bist du praktisch nicht zur Ruhe gekommen. Nun glaubst du, alles lasse sich nur im offenen Kampf bewältigen.«




  »Offen? Ich habe niemals gesagt, dass ich die Laren in einer offenen Schlacht bekämpfen will. Ich habe lediglich versucht, dir klar zu machen, dass ich nicht daran denke, nur abzuwarten. Wir sind im Vorteil, Atlan. Die Kommunikation zu den eigentlich Mächtigen des Konzils ist abgebrochen. Das muss die Laren verunsichern. Sie haben keine Rückendeckung mehr und sind praktisch isoliert. Genau das ist unsere Chance. Aber allein, Atlan, allein kann ich kaum etwas gegen die Laren unternehmen. Ich benötige deine Hilfe.« Ich machte eine kurze Pause und fragte: »Wann kann ich das Ultraschlachtschiff haben?«




  Atlan erhob sich. »Wir kommen nicht weiter, Perry. So nicht. Deshalb schlage ich dir vor, erst einmal Gäa zu besuchen. Du brauchst ein paar Tage Ruhe. Mit Hektik ist nichts gewonnen. Zieh dich zusammen mit mir in die Provcon-Faust zurück und lass die Laren in dieser Zeit nach dir suchen. Auf Gäa können wir weiterreden, ohne uns gegenseitig die Köpfe einzuschlagen.« Er versuchte zu lächeln, aber es gelang ihm nicht recht. Die alte Herzlichkeit kam nicht auf.




  Ich spürte, dass Atlan mir das Schlachtschiff nicht geben wollte, jetzt noch nicht. Wir waren oft unterschiedlicher Ansicht gewesen, aber wir hatten uns stets zusammengerauft. Warum sollte das dieses Mal nicht auch der Fall sein?




  Eigentlich hätte sein Logiksektor ihm sagen müssen, dass ich Recht hatte.




  »Ist etwas nicht in Ordnung, Perry?«, fragte Fellmer Lloyd besorgt, als ich seine Kabine betrat.




  Ich ließ mich in einen Sessel sinken. »Das weiß ich selbst noch nicht genau«, erwiderte ich ausweichend. »Ich werde mit Atlan in die Provcon-Faust fliegen und mich dort umsehen.«




  Der Telepath musterte mich erstaunt. »Selbstverständlich ist das notwendig«, sagte er. »Geplant war das jedoch zu diesem Zeitpunkt nicht.«




  »Allerdings nicht«, gab ich zu. »Ich kann einen Besuch auf Gäa aber nicht umgehen. Es scheint, als sei Atlan nicht bereit, uns ein Ultraschlachtschiff zur Verfügung zu stellen.«




  »Er hat abgelehnt?« Fellmer reichte mir einen Kaffee.




  »So deutlich wurde er nicht. Sagen wir: Er sträubt sich. In der Sicherheit der Provcon-Faust lässt es sich offenbar allzu bequem leben. Ein wenig von dem alten Schwung ist dahin. Ich werde Atlan umstimmen müssen. Außerdem ist die SZ-2 in der Provcon-Faust.«




  Fellmer Lloyd lächelte, blickte mich offen an und fragte: »Und was führt dich wirklich zu mir?«




  »Ich will, dass du, Gucky und Ribald mich begleiten. Daneben werde ich noch einige der älteren Offiziere und Wissenschaftler mitnehmen, die unter Umständen auf Gäa Freunde oder Verwandte treffen können. Insgesamt werden wir etwa hundert Personen sein.«




  »Gucky, Ribald und mich… Wozu, Perry? Was bezweckst du damit?«




  Ich sagte es ihm.




  Bis jetzt hatte er gestanden. Nun setzte er sich bestürzt.




  »Ich hoffe, dass du dich täuschst«, sagte er nach einer Weile.




  »Ich habe mir die Rückkehr in die Milchstraße auch anders vorgestellt«, entgegnete ich hart. »Aber wir müssen uns auf die Realitäten einstellen. Vorläufig ist noch nichts entschieden. Ich will lediglich einige Vorbereitungen für den Notfall treffen.«




  »Wo ist Atlan?«




  »Er ist auf dem Leichten Kreuzer geblieben und erwartet uns. Wir brechen sofort auf. Ich bitte dich, dass du die Mutanten vorbereitest und die Offiziere und Wissenschaftler aussuchst, die uns begleiten werden. Ich habe noch eine Lagebesprechung.«




  Damit erhob ich mich und ließ Fellmer allein. Er würde mir den Rücken freihalten, sodass ich mich auf andere Probleme konzentrieren konnte.




  Eine Stunde später wechselte ich auf den Leichten Kreuzer über.




  Atlan




  Ich war davon überzeugt, dass Perry früher oder später einsehen würde, dass ich Recht hatte. Wir mussten den von mir und dem NEI eingeschlagenen Weg weitergehen. Dass wir zu einer Einigung kommen würden, stand für mich bereits fest.




  Zugleich hielt ich es für undenkbar, dass es zwischen mir und Perry zu einer ernsthaften Auseinandersetzung oder gar zu einem Bruch kommen könnte.




  Er war während des gesamten Fluges bei mir in der Hauptleitzentrale. Wir hatten das Thema, das uns beide am meisten bewegte, fallen lassen und unterhielten uns wie in alten Zeiten. Ich spürte, dass sein Verständnis für mich wuchs. Zumindest begann er, meine Aufbauarbeit anzuerkennen. Er ignorierte die Tatsache nicht länger, dass es uns gelungen war, Milliarden Menschen vor dem Zugriff der Laren in Sicherheit zu bringen.




  Ich berichtete ihm von den NEI-Agenten, die ich auf wichtigen Welten eingeschleust hatte. Allerdings verschwieg ich, dass einige unserer Stützpunkte über eine beträchtliche Schlagkraft verfügten. Ganz so streng, wie er glaubte, hielt ich mich auch wieder nicht an den Status quo.




  Perry war nicht überrascht, als zwei Vincraner die Hauptleitzentrale betraten. Er kannte diese Wesen. Die hochgewachsenen, schwächlich wirkenden Gestalten ignorierten uns. Die Vaku-Lotsen waren nach wie vor unzugänglich, dennoch gab es vielfältige Beziehungen zwischen uns und dem Volk der Vincraner.




  Nur ein einziges Mal blickten sie mich mit ihren übergroßen grünen Augen an. Das war, als wir die Energiewirbel der Dunkelwolke passiert hatten und in den freien Raum Richtung Prov-System vorstießen. Es war, als wollten sie mich fragen, wer der Mann an meiner Seite sei. Dann verschwanden sie.




  »Seltsame Geschöpfe«, sagte Perry.




  »Sie sind unsere Lebensversicherung.«




  »Habt ihr nie versucht, ohne sie auszukommen?«




  »Bisher haben wir keine Möglichkeit gefunden, die Dunkelwolke ohne ihre Hilfe zu durchfliegen.«




  Ich ließ einen Funkspruch nach Gäa absetzen, den ich schon vor Stunden vorbereitet hatte. Julian Tifflor musste wissen, dass Perry Rhodan kam.




  Zwei Stunden später landeten wir auf dem Raumhafen von Sol-Town. Schon beim Anflug konnten wir die Menschenmenge sehen, die sich am Raumhafen versammelt hatte. Gäa war bereit, Rhodan gebührend zu empfangen.




  Als ich mit ihm den Kreuzer verließ, brandete ein unbeschreiblicher Jubel auf. Die Raumhafenbehörde hatte das Landefeld für die Bevölkerung freigegeben. Ganz kamen die Bewohner von Sol-Town dennoch nicht an uns heran, denn der Weg zu den Hafengebäuden wurde von Kampfrobotern und Raumsoldaten freigehalten.




  »So viel Ehre, Atlan, oder so viel Angst um mich?«, fragte Perry spöttisch.




  Das Bild, das sich uns bot, behagte mir ebenso wenig. Julian Tifflor ging jedoch nicht das geringste Risiko ein. Er wollte vermeiden, dass Perry direkten Kontakt mit der Menge bekam. Die Zwischenfälle mit der Organisation ORIENT wogen schwer genug. Hätte sie sich Rhodan als Zielobjekt einer neuen Aktion ausgesucht, wäre das einer Katastrophe gleichgekommen. Um Zwischenfälle unmöglich zu machen, hatte Tiff auch den Luftraum mit zahlreichen Kampfgleitern absichern lassen.




  Und doch hatte er noch nicht genug für die Sicherheit getan.




  Als ich neben Perry durch das Spalier der Raumsoldaten und Kampfroboter ging, materialisierte ein mit einem roten Tuch maskierter Mann neben uns. Er warf sich auf Perry, umarmte ihn und verschwand mit ihm.




  Gucky teleportierte um Bruchteile von Sekunden zu spät heran. Rhodan war da bereits nicht mehr da.




  Ich verharrte wie vom Schlag getroffen auf der Stelle.




  »Wo ist er, Gucky?«, fragte ich. Um uns herum war es still geworden. Die Menge schien zu einer leblosen Mauer erstarrt zu sein.




  »Sollte das ein Trick von dir sein, Arkonide?«, fragte der Mausbiber. Er musterte mich mit seinen großen Augen und kreuzte die Arme argwöhnisch vor der Brust. »Du hast nicht einen einzigen Ton davon gesagt, dass du Mutanten hast.«




  »Perry weiß, dass die PEW-Mutanten bei mir auf Gäa sind«, verteidigte ich mich. Dann erst wurde mir bewusst, was Gucky gemeint hatte. »Du glaubst doch nicht etwa, ich hätte…?«




  Fellmer Lloyd erschien neben mir. Sicherheitsoffiziere rannten auf mich zu, als könnten sie jetzt noch etwas ausrichten. Die Menge lärmte und schrie, die Menschen wollten wissen, was geschehen war.




  »Atlan, was hat das zu bedeuten?«, fragte Lloyd in einem Ton, der mich erschreckte.




  Was willst du denn?, raunte mein Logiksektor mit unerbittlicher Härte. Für sie muss es doch so aussehen, als hättest du Rhodan entführen lassen.




  »Du hast uns einiges zu erklären«, sagte Gucky böse.




  »Ich habe nichts damit zu tun«, erwiderte ich hastig. Ihr Misstrauen wurde nicht geringer. »Es gibt eine Terrororganisation auf Gäa, die seit geraumer Zeit mit spektakulären Anschlägen von sich reden macht. Sie hat Rhodan entführt, um uns erpressen zu können. Es ist wirklich so.«




  Ich hatte das Gefühl, dass mir der Boden unter den Füßen weggezogen wurde. Die Mutanten sahen mich an und schwiegen. Sie nahmen mir die Erklärung nicht ab.




  Für sie sieht es so aus, als hättest du Rhodan nach Gäa gelockt, um ihn auszuschalten und zu verhindern, dass der Status quo verletzt wird.




  »Kommt mit!«, bat ich erregt. »Ich will, dass ihr mit Julian Tifflor sprecht. Hoffentlich vertraut ihr ihm mehr als mir.«




  Jetzt hatte ich kein Verständnis mehr für die Studenten von ORIENT. Ich hatte bereits Anordnung gegeben, hart und entschlossen gegen sie vorzugehen. Nun sollten sie mich kennen lernen.




  Ich befahl einem Offizier, einen Kampfgleiter landen zu lassen. Kurz darauf saß ich mit Gucky, Fellmer Lloyd und Ribald Corello in der Maschine und jagte auf mein Hauptbüro zu. Die am Raumhafen versammelte Menge zerstreute sich nicht. Viele Menschen hatten noch gar nicht begriffen, was geschehen war, doch schon in weniger als einer Stunde würde der Zwischenfall auf allen von uns besiedelten Planeten in der Provcon-Faust bekannt sein.




  Ich machte mir heftigste Vorwürfe, weil ich nicht einmal in Erwägung gezogen hatte, dass ein Teleporter zur Organisation ORIENT gehören könnte. Außer den Altmutanten hatte es nie Mutanten auf Gäa gegeben. Das hatte uns wahrscheinlich zu dieser Unaufmerksamkeit verleitet.




  Wer sagt denn, dass es sich um einen auf Gäa geborenen Mutanten handelt?




  Mir stockte der Atem. Ich verstand, was mein Logiksektor damit ausdrücken wollte. War es denn wirklich völlig ausgeschlossen, dass die Altmutanten aktiv geworden waren? War nicht durchaus möglich, dass sie ebenfalls mit meiner Entscheidung, die Bedingungen des Status quo zu respektieren, nicht einverstanden waren?




  War es etwa Tako Kakuta gewesen, der Perry Rhodan entführt hatte?




  Ungeduldig wartete ich darauf, dass der Gleiter endlich landete. Ich musste zu Julian Tifflor und mir Gewissheit verschaffen.




  2.




  Perry Rhodan




  Ich wurde von der Blitzaktion völlig überrascht. Bevor ich überhaupt erkannte, was geschah, befand ich mich in einem kahlen Raum. Eine Meute junger Männer und Frauen stürzte sich auf mich und versuchte, mir die Kombination vom Leib zu reißen und an den Zellaktivator zu gelangen.




  In dieser Situation machte ich einen Fehler. Anstatt mich auf Gucky oder Fellmer Lloyd zu konzentrieren und ihnen durch meine Gedanken zu verraten, wo ich mich aufhielt, wehrte ich mich. Ich parierte die Angriffe auf mich mit einer Reihe von Dagorgriffen und schleuderte einige Männer zurück. Sie mochten erwartet haben, einen verweichlichten und untrainierten Mann vorzufinden, aber darin täuschten sie sich.




  Ich sprang zur Seite und drängte mich an eine Wand, bis ich endlich den Rücken frei hatte. Dabei erwiderte ich die Attacken meiner Entführer mit harten und gezielten Schlägen. Als ich nur noch drei Gegner hatte, rief eine der Frauen: »Halt, Rhodan!« Sie hielt einen Strahler in der Hand.




  Die Frau hatte ein schmales, fast asketisches Gesicht. Das schwarze Haar fiel ihr bis auf die Schultern. Ich blickte in zwei braune und eiskalte Augen.




  »Wenn Sie sich jetzt noch bewegen, Rhodan, töte ich Sie!«




  Sie würde ihre Drohung wahr machen. Sie war um die zwanzig Jahre alt und sicherlich auf Gäa geboren. Damit gehörte sie einer Generation an, die keine Beziehung mehr zu mir hatte. Ich war eine Legende für sie, nichts weiter. Ein Mann, der irgendwann existiert hatte und jetzt wieder erschienen war, der ihr aber herzlich wenig bedeutete.




  Ich hob die Hände. »Ich werde mich nicht wehren«, erklärte ich. »Also, was wollen Sie?«




  Sie streckte die linke Hand aus. »Den Zellaktivator.«




  »Damit können Sie nichts anfangen. Glauben Sie nur nicht, dass Sie ein langes Leben gewinnen können. Er ist auf mich justiert und würde Sie umbringen.«




  »Halten Sie den Mund! Diese Dinge sind uns allen bekannt.«




  Ich nahm den Zellaktivator ab und legte ihn in ihre Hand. Sie reichte ihn an einen rothaarigen Mann weiter. Es war der Teleporter. Er nahm das Gerät entgegen und verschwand damit.




  Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Was wollen Sie eigentlich?«, fragte ich. »Glauben Sie, Sie könnten mich, Atlan oder sonst jemand erpressen? Sie können mich nicht einmal halten. Ich brauche mich nur auf meine Freunde zu konzentrieren, um sie zu mir zu rufen.«




  »Tun Sie das ruhig«, erwiderte sie gelassen. »Im gleichen Moment würde einer von uns Ihren Zellaktivator zerstören, und das wäre Ihr Todesurteil.«




  Der Teleporter kehrte zurück. Ohne den Aktivator. Einer der anderen Männer trat auf ihn zu und verabreichte ihm eine Injektion. Er sank zu Boden. Im ersten Moment glaubte ich, dass sie ihn getötet hatten, und etwas in mir verkrampfte sich. Ohne es eigentlich zu wollen, kniete ich neben dem Teleporter nieder und drückte ihm den Zeigefinger gegen den Hals. Ich konnte seinen Puls noch fühlen.




  »Er schläft«, erklärte die Wortführerin. »Auf diese Weise verhindern wir, dass einer Ihrer Telepathen ihm entreißen kann, wo der Zellaktivator versteckt ist. Ferk hat ihn irgendwohin gebracht und neben eine Bombe gelegt, die wir von hier aus zünden können. Sie sehen, Rhodan, wir haben uns gut vorbereitet.«




  »Woher wussten Sie, dass ich kommen würde?«




  »Wir konnten es uns ausrechnen. Die SZ-2 ist bereits hier. Sie ist, wie wir erfahren haben, nur ein Teil der SOL. Also musste der Rest des Schiffes wohl auch früher oder später über Gäa erscheinen. Auf diesen Zeitpunkt haben wir gewartet.«




  »Ich finde Ihr Verhalten unlogisch«, sagte ich ruhig. »Warum haben Sie mich entführt? Warum nicht Atlan oder Julian Tifflor?«




  »Weil wir gerade die beiden erpressen wollen«, antwortete die junge Frau lächelnd. »Ist das nicht einleuchtend?«




  Ich nickte. Sie hatte Recht.




  »Und warum das Ganze? Was wollen Sie damit erreichen?«




  Ihre Augen verengten sich. Sie kam näher an mich heran. Sie war etwa so groß wie ich. Ihre Lippen wurden schmal und weiß.




  »Wir wollen die Provcon-Faust verlassen. Wir wollen nicht wie Maulwürfe unter den Bedingungen eines Status quo leben. Wir wollen die Ideale der Menschheit wieder aufleben lassen und die Laren in ihre Schranken verweisen. Wir haben es satt, uns auf Gäa zu verkriechen. Und wir wollen Atlan endlich zu einer spektakulären Aktion gegen die Laren zwingen, die uns den Weg in eine neue Zukunft eröffnen wird.«




  Ich blickte sie verblüfft an.




  »Das klingt wie ein Witz in meinen Ohren«, entgegnete ich und konnte ein Lachen nicht unterdrücken.




  Sie wurde zornig und stieß mir die geballte Hand in den Magen. Der Schlag machte mir nichts aus, sondern steigerte meine Heiterkeit sogar noch.




  »Hören Sie auf zu lachen!«, brüllte sie, bleich vor Wut.




  Ich lehnte mich mit dem Rücken an die Wand. »Ich lache nicht über Sie«, sagte ich. »Wie heißen Sie eigentlich?«




  »Aine«, antwortete sie unwillig.




  »Weshalb haben Sie gelacht?«, fragte einer der Männer.




  »Weil ich genau Ihrer Ansicht bin. Ich bin in die Milchstraße zurückgekehrt, um den Kampf gegen die Laren aufzunehmen. Und das werde ich auch tun. Allerdings werde ich ihn auf meine Weise führen und nicht mit einer spektakulären Aktion beginnen.«




  »Warum haben Sie es dann noch nicht getan?«




  »Weil mir die Mittel dazu fehlen. Ich benötige die Unterstützung Gäas und des NEI.«




  »Was verlangen Sie?«, fragte Aine mit leuchtenden Augen. »Wir beschaffen Ihnen alles.«




  Ich schüttelte den Kopf. »Atlan wird mir zur Verfügung stellen, was ich benötige«, sagte ich überzeugt. »Er wird mit mir zusammenarbeiten. Vorläufig sträubt er sich noch, aber ich kenne ihn so gut, dass ich nicht daran zweifle, dass wir uns am Ende einigen. Verlassen Sie sich darauf, Aine: Das NEI wird den Kampf gegen das Konzil aufnehmen.«




  Jetzt schüttelte sie den Kopf. »Nein«, sagte sie langsam. »Sie täuschen sich, Rhodan. Atlan wird nicht zusammen mit Ihnen kämpfen. Jedenfalls wird er es nicht freiwillig tun. Wir müssen ihn zwingen.«




  »Warten Sie ab«, erwiderte ich gelassen. Vielleicht hatte ich einige Zeit lang an Atlan gezweifelt, aber das war seltsamerweise vorbei. Inzwischen glaubte ich an ihn, wie ich es immer getan hatte. Ich wunderte mich sogar, dass ich unsicher gewesen war. Wie hatte ich nur befürchten können, dass mein alter Freund mir die Hilfe im Kampf gegen das Konzil verweigern würde? Ich verstand mich selbst nicht mehr.




  Gewiss hatte Atlan längst erkannt, dass unsere Chancen durch den Ausschluss der Zgmahkonen und der Koltonen außerordentlich gut waren. Die Entführungsaktion dieser jungen Leute war überflüssig gewesen.




  »Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, sagte ich. »Bekennen Sie sich offen zu mir und meinen Plänen. Ich lade Sie ein, mit mir an Bord der SOL zu gehen. Sie können in der SOL bleiben, falls Sie das wollen. So werden Sie meinen Kampf gegen das Konzil aus nächster Nähe erleben.«




  Ich hatte erwartet, dass sie hellauf begeistert sein würde. Doch das war nicht der Fall. Aine wechselte einige Blicke mit den anderen. Sie wurde unsicher.




  »Wir werden über Ihren Vorschlag nachdenken«, sagte sie zögernd. »Vorläufig müssen Sie hier bleiben. Entschuldigen Sie, aber das muss sein.«




  Einer der Männer trat an mich heran und setzte mir eine Hochdruckinjektion an den Hals. Ich verlor augenblicklich das Bewusstsein.




  Atlan




  »Ich bin nicht mehr mit Tako Kakuta verbunden«, erklärte Julian Tifflor. »Es tut mir Leid, Atlan, aber wir haben uns getrennt.«




  Ich sank in einen Sessel.




  »Dann könnte tatsächlich ein Student der ORIENT-Organisation den Teleporter in sich tragen«, stellte ich bestürzt fest. »Julian, wie ist so etwas möglich? Wir hatten stets das beste Verhältnis zu den Mutanten. Wir waren uns auch in politischer Hinsicht mit ihnen einig. Warum sollten sie uns verraten und sich ausgerechnet mit Terroristen zusammentun?«




  Tifflor stand hinter seinem Arbeitstisch. Er stützte sich mit beiden Händen auf und blickte mich kopfschüttelnd an. »Wie kannst du annehmen, dass die Mutanten uns hintergehen, Atlan?«, fragte er vorwurfsvoll. »Tako Kakuta, Betty Toufry, Wuriu Sengu, Ralf Marten, Kitai Ishibashi und auch die anderen stehen auf einem weit höheren Niveau als die Terroristen. Ich schlage vor, dass wir sofort zu ihnen fliegen und mit ihnen sprechen. Sie werden uns helfen, die peinliche Situation zu bereinigen.«




  Es war, als hätte Oberst Salk, der den Kampf gegen ORIENT verantwortlich leitete, nur auf dieses Stichwort gewartet. Er meldete sich über Interkom. In dem kantigen Gesicht des Polizeioffiziers zeichnete sich wie üblich keine Gefühlsregung ab. Es schien, als sei Salk nicht nur eiskalt, sondern geradezu gleichgültig. Ich wusste, dass dieser Eindruck gewaltig täuschte.




  »Sir, wir haben soeben eine Nachricht von ORIENT erhalten. Die Organisation droht damit, Perry Rhodan zu töten, falls jemand Kontakt zu den Altmutanten aufnimmt. Man fürchtet die Mutanten offenbar.«




  »Na schön«, erwiderte ich. »Wir beugen uns, da wir schließlich auch auf Mutanten wie Gucky und Fellmer Lloyd zurückgreifen können.«




  Tifflor schaltete ab.




  »Wir müssen uns wohl mit der Tatsache abfinden, dass es außer den PEW-Mutanten weitere Psi-Begabte auf Gäa gibt, zumindest einen Teleporter. Das macht die ORIENT-Organisation gefährlich.«




  Wir saßen in der Klemme. Die Übergriffe der Organisation ORIENT erfüllten mich mit maßlosem Zorn. Zum ersten Mal machte ich mir heftige Vorwürfe, dass wir nicht schon längst die PEW-Mutanten eingesetzt hatten. Zugleich erschien es mir wie ein böser Witz, dass sie ausgerechnet Perry Rhodan entführt hatten, den Mann, der im Grunde genommen die gleichen Ziele verfolgte wie sie selbst.




  Gucky und Fellmer Lloyd materialisierten.




  »Entschuldige, Arkonidenhäuptling, dass wir nicht angeklopft haben«, krähte der Kleine respektlos. »Was kocht ihr hier für eine traurige Suppe?«




  Ich sagte ihm, welche Befürchtungen ich hinsichtlich der Altmutanten gehegt hatte. Er hob sich telekinetisch an und schwebte gemächlich zu einem Sessel hinüber. Langsam ließ er sich in die Polster sinken und schnurrte dabei so behaglich, als gäbe es überhaupt keine Sorgen. Fellmer Lloyd lehnte sich an den Arbeitstisch. Die beiden benahmen sich so ungezwungen, als hätten wir uns nie aus den Augen verloren. Ihr Verhalten ließ in mir das sichere Gefühl aufkommen, dass wir uns alle viel zu gut kannten, um uns ernsthaft entzweien zu können.




  »Das ist doch gar kein so großes Problem«, sagte Fellmer. »Wir haben zwar schon versucht, Perry zu finden, aber es ist uns noch nicht gelungen. Das besagt aber gar nichts. Früher oder später wird Perry uns helfen, ihn telepathisch aufzuspüren. Dann holt Gucky ihn raus, und die Sache ist erledigt. Diese Entführungsaktion nehmen wir nicht sehr ernst.«




  »Das solltest du aber tun. Die Organisation ORIENT hat mindestens fünf Bombenattentate unternommen und eine Reihe weiterer Verbrechen auf dem Gewissen. Diese Leute schrecken nicht davor zurück, sogar Perry zu töten, wenn sie es für nötig halten.«




  Lloyd schüttelte den Kopf. »Du siehst das zu pessimistisch, Atlan. Wir können Rhodans Zellaktivator anpeilen, falls kein telepathischer Kontakt zustande kommt. Damit wären wir ebenfalls in der Lage, eine Blitzaktion zu starten.«




  »Ich bin skeptisch«, erwiderte ich. »Oberst Salk ist bereits angewiesen, den Aktivator mit Ortungsgeräten zu suchen. Dass er sich noch nicht gemeldet hat, ist für mich ein Zeichen, dass er es bislang nicht geschafft hat.«




  »Was wollen die Leute von ORIENT?«, fragte Gucky.




  Ich erklärte es ihm, war allerdings mit meinen Erläuterungen noch nicht halbwegs zu Ende gekommen, als er schallend zu lachen begann. »Es gibt also im Reich des Arkonidenhäuptlings nicht nur Feiglinge«, bemerkte er glucksend.




  Ich fuhr auf. »Das möchte ich überhört haben, Kleiner.«




  Gucky blickte mich mit großen Augen an. »Wieso denn, Gäa-Fürst? Erwartest du, dass ich in Ehrfurcht vor dir erstarre? In meinen Augen bist du ein Hasenfuß geworden.«




  Ich hatte Mühe, mich zu beherrschen. Schlagartig war das gute Klima zwischen uns zerstört.




  Der Interkom sprach an. Tifflor kam diese Unterbrechung gelegen. Stoke Paris, mein erster Sekretär, war der Anrufer.




  »Sir«, sagte er. »Im Presseraum haben sich an die hundert Journalisten eingefunden. Sie verlangen Informationen. Die Stimmung ist ziemlich gereizt. Man wirft Ihnen vor, leichtfertig mit Rhodans Leben gespielt zu haben.«




  Ich zögerte.




  »Na, kneifst du sogar schon vor der Presse?« Gucky funkelte mich boshaft an.




  Ich spürte, wie mir das Blut aus den Wangen wich. Zugleich beschleunigte sich mein Herzschlag. Ich erhob mich und setzte zu einer frostigen Entgegnung an, presste dann jedoch die Lippen zusammen und wandte mich ab. Ich war verletzt.




  An der Tür blieb ich stehen und drehte mich um. »Ich denke, wir sollten behutsamer miteinander umgehen. Ihr wisst genau, dass ich kein Feigling bin. Ich nehme also an, dass du einen Witz machen wolltest, Gucky. Doch lachen kann ich darüber nicht gerade.«




  Der Mausbiber tat, als sei nichts vorgefallen. »Was willst du unternehmen, um Perry zu finden?«, fragte er.




  »Vorerst muss ich die Arbeit Oberst Salk überlassen. Wir müssen warten, bis sich ORIENT meldet. Erst dann können wir einschreiten. Ich schlage vor, dass ihr beiden Telepathen bis dahin versucht, Perry aufzuspüren. Mehr können wir nicht tun.«




  »Einverstanden.« Fellmer Lloyd nickte. »Ich bitte dich jedoch, auch Ras Tschubai zu rufen.«




  »Das erledige ich«, sagte Tiff.




  Auf dem Weg zum Presseraum kämpfte ich gegen ein Gefühl der Trauer an. Zur Verstimmung zwischen mir und den Mutanten hätte es nicht kommen müssen. Als ich den Reportern und Journalisten gegenüberstand, schob ich das alles sofort beiseite. Die Presseleute versuchten, mich in die Enge zu treiben. Das einzige Thema waren ORIENT und die Entführung Perry Rhodans.




  Die Konferenz dauerte eine Stunde. Danach fühlte ich mich wie zerschlagen.




  Ich kehrte in Tifflors Büro zurück. Ras Tschubai hatte sich inzwischen eingefunden. Fellmer Lloyd und Gucky saßen mit geschlossenen Augen in ihren Sesseln. Sie suchten Rhodan. Ras nickte mir freundlich zu. Er hatte sich mit Tifflor unterhalten.




  »Noch nichts«, sagte er zu mir und deutete zu Gucky hinüber.




  Der Ilt hob den Kopf. »Doch, da ist etwas. Ich habe eben einen Gedankenfetzen erwischt. Jemand dachte an Perry und wusste, dass er bewusstlos ist.«




  Fellmer Lloyd hob mahnend eine Hand und bat auf diese Weise um Ruhe. Einige Minuten vergingen, in denen Gucky sich bemühte, die Spur wieder aufzunehmen. Dann hob Lloyd den Kopf.




  »Ich habe sie«, erklärte er.




  »Wen?«, fragte ich.




  »Die Leute von ORIENT, die mit Perry zu tun haben. Ich frage mich, Atlan, warum du die PEW-Mutanten nicht schon längst eingesetzt hast.«




  »Wir haben einen Versuch gemacht«, verteidigte ich mich. »Er ist gescheitert.«




  »Ich habe einen Studenten aufgespürt«, erläuterte Fellmer Lloyd, ohne nochmals auf die Altmutanten zu sprechen zu kommen. »Er gehört zu Perrys Bewachern. In einer Art Bunker auf Fatrona. Wo ist das?«




  »Fatrona heißt dieser Kontinent.«




  »Außerdem dachte er an den Begriff Ekgman.«




  »Das ist ein Hügel außerhalb von Sol-Town«, erklärte ich.




  »Genau«, bekräftigte Gucky. »Dort ist Perry!«




  »Worauf warten wir noch?« Ich hob das Armbandfunkgerät und befahl meinem Sekretär, uns Paralysestrahler zu bringen. Dann fuhr ich fort: »Ich schlage vor, dass Gucky, Fellmer, Ras und ich in den Bunker springen und Perry herausholen.«




  »Einverstanden«, sagte Lloyd. »Hast du es, Gucky?«




  »Was meinst du?«, fragte ich verwundert.




  Lloyd blickte mich ernst an. »ORIENT hat den Zellaktivator mit einer Bombe kombiniert. Sie kann vom Bunker aus per Funk gezündet werden. Es genügt also nicht, Perry mitzunehmen, vielmehr müssen wir verhindern, dass jemand die Zündvorrichtung auslöst.«




  Ich zögerte, weil ich unsicher wurde. Das Risiko erschien mir plötzlich zu hoch. »Wie lange brauchen wir, um diese Umstände genauer aufzuklären?«, wollte ich wissen.




  »Wir wollen Perry schnellstmöglich da herausholen«, sagte Fellmer.




  Ras Tschubai ergriff meine Hand. Fellmer Lloyd stellte sich neben Gucky. Der beschrieb Ras genau, worauf er sich konzentrieren musste.




  Ras Tschubai teleportierte mit mir. Ich hielt den Paralysestrahler schussbereit.




  Wir materialisierten in einem leeren Raum, der nur von einigen vergilbten Leuchtplatten erhellt wurde. Auf dem Boden lag Perry. Zwei junge Männer standen neben ihm und sprachen miteinander. Sie wurden von unserem Erscheinen völlig überrascht. Ich paralysierte sie sofort.




  Hinter mir ertönten hastige Schritte. Ich wirbelte herum und sah gerade noch eine Tür zufallen. Fellmer Lloyd beugte sich über Rhodan.




  Ich rannte auf die Tür zu. Gucky war schon nicht mehr in meiner Nähe. Ich ahnte, wohin er gesprungen war. Jemand musste daran gedacht haben, die Bombe auszulösen.




  Als ich die Tür aufriss, warf sich mir ein untersetzter Mann entgegen. Blindlings schlug ich mit dem Paralysator zu. Ich traf den Terroristen an der Schläfe. Er kippte zur Seite und verlor das Gleichgewicht. Eine Messerklinge zuckte an meinem Kopf vorbei. Fraglos hätte der Mann sie mir in die Brust gerammt, wenn ich nicht schneller gewesen wäre.




  Er versuchte sich abzufangen, drehte sich dabei aber so unglücklich, dass er selbst ins Messer stürzte. Regungslos blieb er liegen.




  Da sonst niemand in der Nähe war, drehte ich ihn behutsam um. Ich blickte in gebrochene Augen.




  War dies wirklich der Teleporter, der Perry entführt hatte? Mir wurde heiß und kalt zugleich. Er durfte es nicht sein, denn er hatte vermutlich als Einziger gewusst, wo der Zellaktivator versteckt war. Ich setzte als selbstverständlich voraus, dass das lebensverlängernde Gerät keinesfalls in diesem Bunker lag.




  Eine Tür öffnete sich. Gucky kam watschelnd auf mich zu. »Den Zünder habe ich erledigt«, verkündete er. Dann blieb er stehen und musterte den Toten.




  »Ich fürchte, es war der Teleporter«, sagte ich.




  »Nein, das war er nicht.« Der Ilt deutete mit dem Daumen über seine Schulter zurück. »Der liegt dahinten und ist bewusstlos. Auf diese Weise glaubten die Orientalen vor uns verbergen zu können, wo der Aktivator ist.«




  Ich kehrte gemeinsam mit Gucky zu Rhodan zurück.




  »Er ist bewusstlos«, teilte Fellmer Lloyd mit.




  »Wir nehmen ihn und den Teleporter mit«, bestimmte ich. »Wenn der Mutant erwacht, wird er euch das Versteck des Aktivators verraten.«




  »Wenn du einverstanden bist, Atlan«, sagte Ras Tschubai, »dann hole ich einige deiner Polizeioffiziere, damit die alles Weitere erledigen.«




  »Und ob ich einverstanden bin«, erwiderte ich.




  Atlan




  Ich war erleichtert, weil es uns gelungen war, Perry zu befreien. Dennoch blieb die Angst. Falls wir seinen Zellaktivator nicht rechtzeitig fanden… Ich wagte nicht, daran zu denken.




  Dr. Irka Phailt und Dr. Moun Steyma untersuchten Perry. Beide gehörten zum ständigen Personal des Regierungszentrums.




  »Ihm wurde ein Gift verabreicht, das im Körper kumuliert und nicht abgebaut wird«, stellte Dr. Phailt fest.




  »Was bedeutet das?«, fragte Tiff.




  »Wir müssen das Gegenmittel haben.«




  »Können Sie herausfinden, was es ist?«, wollte ich wissen.




  Dr. Phailt blickte Gucky an. »Besser wäre es, wenn der Ilt das telepathisch von den verhafteten Terroristen erfährt«, erwiderte er. Bevor er noch mehr sagen konnte, teleportierte der Mausbiber.




  Dr. Phailt wandte sich dem paralysierten Teleporter zu. Mit ihm würden wir noch einige Schwierigkeiten haben, sobald er erwachte. Ich hatte bereits die Projektoren für sechsdimensionale Fesselfelder angefordert.




  Die Ärzte entnahmen ihm Blut und gaben es in ihr Analysegerät ein. Minuten später wussten wir, dass der Mann das gleiche Gift in sich hatte wie Perry.




  Kurz darauf erschien Gucky wieder. Triumphierend hielt er mehrere Ampullen mit einer klaren Flüssigkeit hoch. »Das ist es!«, verkündete er.




  Dr. Phailt nahm das Präparat in Empfang und wollte es Perry verabreichen.




  »Warten Sie!«, sagte ich. »Geben Sie es erst dem da.«




  Gucky blinzelte. »Ich bin ziemlich sicher, dass es das richtige Mittel ist, Atlan.«




  »Warten wir es ab.«




  Der Arzt injizierte dem ORIENT-Mann das Serum. Nur Sekunden vergingen, bis dieser die Augen aufschlug und tief durchatmete. Gucky griff nach seiner Hand.




  »Hübsch vernünftig sein, mein Sohn«, sagte der Kleine. »Wenn du teleportierst, bleibe ich bei dir.«




  »Wo ist der Zellaktivator?«, fragte ich scharf.




  Der Terrorist wandte sich mir zu und verzog verächtlich die Lippen. »Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich Ihnen das verrate?«




  »Das haben Sie bereits getan«, sagte Fellmer Lloyd. »Sie haben Ihre Gedanken nicht unter Kontrolle.«




  Der Student bäumte sich plötzlich auf, griff sich ans Herz, stöhnte, ließ sich zurückfallen und wälzte sich auf dem Boden. »Helfen Sie mir!«, ächzte er.




  »Er stirbt«, sagte Gucky erschrocken. »Das Mittel war doch nicht in Ordnung.«




  Die Ärzte bemühten sich vergeblich um den Teleporter, sie konnten ihn nicht mehr retten.




  »Weißt du, wo der Aktivator ist?«, fragte Fellmer.




  »Natürlich«, antwortete der Ilt erschüttert. »Ich hole ihn.« Er teleportierte und erschien Minuten später wieder neben Perry. Behutsam legte er ihm das eiförmige Gerät auf die Brust.




  »Es war in einem verlassenen Bergwerk. Da muss es ein Metall geben, das die Impulse abschirmt. Die Felsen schimmerten jedenfalls bläulich«, berichtete er.




  Mich interessierte das Versteck nicht mehr. Ich war froh, dass wir den Aktivator wieder hatten, zugleich sorgte ich mich um Perry. Wenn wir ihm das Präparat gegeben hätten, wäre er jetzt tot gewesen.




  »Kümmert euch um die ORIENT-Leute«, riet ich. »Sie wissen, welches Präparat tatsächlich gegeben werden muss. Und dieses Mal bitte nichts überhasten.«




  »Schon gut, Arkonidenfürst.« Der Ilt schniefte. »Einen Fehler mache ich nur einmal.«




  Seine Sorge um Perry war viel zu groß, als dass er wieder fahrlässig vorgehen würde. Tatsächlich brachte er das richtige Präparat. Danach ging es Perry endlich besser.




  Doch das bedeutete nicht, dass damit auch meine Sorgen zu Ende waren. Der Terraner wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser, trank etwas Saft und wandte sich mir dann zu, als sei nicht das Geringste gewesen.




  »Du bist mir noch eine Antwort schuldig, Atlan«, sagte er.




  »Welche?«




  Er schüttelte den Kopf, nahm mir meine Ahnungslosigkeit nicht ab. »Ich spreche von dem Ultraschlachtschiff, Atlan.«




  »Müssen wir jetzt darüber reden. Perry? Du solltest dich erst erholen. Mir ist der Zwischenfall unangenehm genug. Die Gruppe…«




  »Warum weichst du mir aus? Wir konnten immer offen miteinander reden.« Er ließ mir keine Möglichkeit, die Entscheidung noch länger aufzuschieben. Dennoch versuchte ich, eine klare Ablehnung zu vermeiden, obwohl ich entschlossen war, ihm das Schiff nicht zu geben.




  »Natürlich ist mir Offenheit lieber, Perry. Ich kann dir aber nicht so ohne weiteres ein Schlachtschiff zur Verfügung stellen. Du weißt selbst, dass es sich dabei um ein Milliardenobjekt handelt, das immerhin mit den Mitteln des NEI finanziert worden ist. Wenn es darum geht, ein solches Objekt auf die Verlustliste zu setzen, sind mir die Hände gebunden.«




  »Du kannst ein Schlachtschiff an mich abtreten, sobald du dich für meine Strategie entscheidest und dich nicht länger vor den Laren versteckst. Siehst du denn die Opposition nicht, die auf Gäa entstanden ist? Oder hast du ein politisches System aufgebaut, gegen das sich Andersdenkende nur mit Terror und Untergrundkampf wehren können?«




  »Wir haben eine parlamentarische Demokratie«, erklärte ich frostig. »Mit dieser Demokratie haben die Leute, die dich entführten, allerdings nichts zu tun. Bitte entschuldige mich für einige Minuten, ich werde in meinem Büro erwartet. Wir sehen uns später.«




  Mein Abgang glich einer Flucht.




  Perry Rhodan




  Fassungslos und empört blickte ich Fellmer Lloyd an. Wir befanden uns in einer geräumigen Kabine der SZ-2. Vor drei Stunden hatte ich das Raumschiff betreten, das sich in einer Umlaufbahn um Gäa befand. Jetzt war ich endlich mit Gucky, Fellmer Lloyd und Ribald Corello allein.




  Seit dreißig Minuten wusste ich, dass Atlan es versäumt hatte, der Besatzung der SZ-2 schon vor Tagen mitzuteilen, dass ich mit der SOL in der Milchstraße eingetroffen war. Erst kurz vor der Landung des Leichten Kreuzers auf Gäa hatte Julian Tifflor eine entsprechende Nachricht herausgegeben.




  »Das ist nicht nur ein Vertrauensbruch Atlans«, bestätigte Ribald Corello, »sondern schon fast Sabotage unserer Pläne. Atlan hat uns glatt hintergangen. Für mich ist sein Verhalten unverzeihlich.«




  Mir lag eine ähnliche Äußerung auf der Zunge, aber ich sprach sie nicht aus.




  »Auf jeden Fall bleiben wir nicht länger passiv«, sagte ich. »Ich will, dass Informationen über alle Stützpunkte des NEI gesammelt werden. Wir müssen wissen, auf welchen Planeten außerhalb der Dunkelwolke militärische Einrichtungen vorhanden sind.«




  »Du willst Atlan notfalls ein Schlachtschiff klauen?«, fragte Gucky zwinkernd.




  »Allerdings. Ich werde mich seinen Argumenten auf keinen Fall beugen. Unsere Strategie ist richtig, sie wird ohne großes Blutvergießen zur Befreiung der Galaxis führen. Falls Atlan sich uns nicht anschließen will, dann…« Ich hielt inne.




  »Du riskierst wirklich einen offenen Bruch?«, fragte Fellmer Lloyd bestürzt.




  »Darüber bin ich mir noch nicht klar.« Noch schreckte ich vor dem Gedanken an eine Auseinandersetzung mit dem Arkoniden zurück. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass unsere Freundschaft zerbrechen würde.




  »Was hast du vor?«, fragte Ribald.




  »Atlan ist zwar der Regierungschef des NEI, aber in einer Demokratie entscheidet nun einmal nicht ein Mann allein, sondern das Parlament. Wir müssen einflussreiche Politiker von unseren Plänen überzeugen. Wenn Atlan nicht von sich aus umschwenkt, werden wir ihn eben mit sanfter Gewalt dahin bringen. Wir ziehen Ras noch mit hinzu. Dann werde ich veranlassen, dass die SZ-2 auf Gäa landet, damit haben wir eine gute Operationsbasis. Inzwischen ergeht die Anweisung an alle Besatzungsmitglieder, die das Schiff verlassen, dass so viele Informationen wie möglich zu sammeln und abzuspeichern sind.«




  Wenn ich eine Idee erst einmal als richtig erkannt hatte, führte ich sie auch aus. Ich war es gewohnt, Hindernisse aus dem Weg zu räumen. Ungewöhnlich an der Situation war nur, dass mir die Hindernisse dieses Mal von meinem Freund Atlan in den Weg gelegt wurden.




  Drei Stunden später senkte sich die SZ-2 auf den Raumhafen von Sol-Town hinab. Atlan hatte die Landegenehmigung erteilt. Gäa war ein überraschend erdähnlicher Planet, die Sonne Prov erinnerte an Sol. Vielleicht lag es daran, dass sich die Neue Menschheit hier heimisch fühlte. Ich war dennoch nicht bereit, Gäa als endgültige Heimat zu akzeptieren. Für mich war und blieb die Erde der Planet der Menschen, zudem eine Erde, die sich auf altgewohnter Bahn im Solsystem bewegte.




  Obwohl es bereits spät war, wandte ich mich an die Chefredaktion von Gäatel, der größten Fernsehgesellschaft in Sol-Town. Ich äußerte den Wunsch, mich über die politische Entwicklung der letzten hundert Jahre zu informieren. Man war sofort bereit, mir entsprechendes Filmmaterial zur Verfügung zu stellen.




  Gucky, Fellmer, Ras, Ribald und ich teleportierten in einen Vorführraum, der mit der Hauptpositronik und damit dem Filmarchiv von Gäatel verbunden war. Ein Team von fünf Technikern erläuterte uns das System, sodass wir die Arbeit schon bald aufnehmen konnten. Sie ließen uns allein.




  »Atlan ist unterrichtet worden«, teilte Fellmer mit. »Er hat keine Einwände erhoben.«




  »Vermutlich glaubt er an einen Sinneswandel bei dir«, bemerkte Ribald.




  Die Nacht ging rasend schnell vorbei. Wir arbeiteten ohne Pause bis in den frühen Morgen. Dann wussten wir alles über Gäa, was für uns wichtig erschien. Ich konnte nicht umhin, Atlans Aufbauarbeit zu bewundern, das NEI konnte sich sehen lassen.




  Für zwei Stunden kehrten wir auf die SZ-2 zurück. Danach meldete Fellmer mich beim Sekretär des Politikers Prim Honestenge an. Honestenge war der Fraktionsvorsitzende der Oppositionspartei Soziale Kooperative. Diese Partei hatte, wie ich nun wusste, Atlan in den letzten Jahrzehnten erhebliche Schwierigkeiten bereitet. Ihre politische Linie war nicht unbedingt mein Fall, aber darauf kam es jetzt nicht an.




  Fellmer Lloyd lächelte zufrieden, als er zu mir in die Kabine kam. »Der Sekretär war völlig überrascht«, berichtete er. »Ich habe ihm keine Zeit gelassen, erst bei seinem Chef nachzufragen. Als ich erfahren hatte, dass Honestenge in seiner Villa ist, beendete ich das Gespräch.«




  »Wir brechen sofort auf«, sagte ich.




  Gucky materialisierte neben mir. »Teleportieren wir?«, fragte er unternehmungslustig.




  »Dieses Mal nicht. Wir wollen Honestenge zwar überrumpeln, aber es wäre übertrieben, direkt in sein Wohnzimmer zu springen. Wir nehmen einen Gleiter.«




  »Dahin können wir aber wenigstens teleportieren.« Der Ilt ergriff meine Hand und die von Fellmer und brachte uns in einen Gleiterhangar.




  Fellmer flog. Das Haus des Politikers zu finden war nicht schwierig.




  Sol-Town war ein architektonisches Wunderwerk und in drei großen Ringen aufgebaut. Im innersten Areal befanden sich die Geschäfts- und Verwaltungszentren. Dort lag auch das Regierungsgebäude mit Atlans Büro. Durch weite Grünanlagen abgetrennt, folgte der zweite Ring mit Vergnügungs- und Einkaufszentren. Es gab riesige Paläste ebenso wie winzige Bars– insgesamt eine Mischung, in der sich jeder wohl fühlen konnte. Ich bedauerte, dass ich noch keine Zeit gefunden hatte, mich dort umzusehen. Weitere Grünanlagen bildeten den Übergang zum äußeren Ring mit den Wohngebieten und zahlreichen Sportanlagen. Hier bewohnte Prim Honestenge eine Villa, die schon von außen erkennen ließ, dass er keineswegs zu den Ärmsten von Gäa gehörte.




  Wir landeten hinter dem Haus neben zwei luxuriösen Gleitern.




  Fellmer blickte mich seltsam an, als wir ausstiegen. »Das wird schwierig«, sagte er und schritt voraus bis zur Tür. Dort legte er seine Hand auf eine Kontaktplatte.




  Gucky folgte mir verdächtig langsam.




  Ein uniformierter Diener trat uns entgegen. Er war bleich und nervös. »Mister Honestenge bedauert, Sir«, sagte er zu mir. »Er ist unabkömmlich.«




  »Mister Honestenge sitzt am Kamin und dreht Däumchen«, erklärte Gucky mit schriller Stimme, in der sich seine Wut spiegelte. »Soeben habe ich ihm das Witzblatt, in dem er las, telekinetisch aus den Händen gerissen. Ich hab's ins Feuer geworfen.«




  »Perry«, sagte Fellmer zögernd. »Honestenge hat mit Atlan gesprochen. Er will nicht. Atlan hat ihm den Rat gegeben, sich verleugnen zu lassen, obwohl er sich vor uns Telepathen nicht verstecken kann.«




  »Aber Sir… wir…«, stammelte der Diener.




  In mir kochte es. Ich entsann mich nicht, jemals so gedemütigt worden zu sein. Ich stand vor der Tür eines Hauses und musste mir von einem Politiker ohne großen Einfluss die kalte Schulter zeigen lassen.




  Gucky hob den Diener telekinetisch an, ließ ihn an mir vorbeischweben und stellte ihn in einem Rosenbeet ab.




  »Meine Herren!«, rief der Mann mit zittriger Stimme. Er eilte wieder auf uns zu. »Sie können doch nicht…!«




  Wir betraten das Haus. Zielsicher führte Fellmer Lloyd mich zum Wohnraum.




  Prim Honestenge sprang auf. Er war ein Mann von etwa siebzig Jahren, mit weißem, bis tief in den Nacken reichendem Haar. Er hatte ein schmales Gesicht. Seine eisgrauen Augen blickten mich voller Ablehnung an. Ich erkannte sofort, dass er mich ebenso wenig mochte wie ich ihn.




  »Mister Rhodan, sollte die Auskunft, die Ihnen mein Diener erteilt hat, nicht deutlich genug gewesen sein?«, fragte er scharf.




  »Das war sie in der Tat, Mister Honestenge«, erwiderte ich kühl. »Ich hatte lediglich die Absicht, mir den Mann anzusehen, der es wagt, mich auf diese Weise zu beleidigen, und der zugleich zu feige ist, mit mir zu reden.«




  »Sie vergessen sich, Mister Rhodan. Sie sind hier nicht der Großadministrator des Solaren Imperiums, sondern nichts weiter als ein Gast. Sie haben sich anzupassen und sich so zu verhalten wie ein Gast, oder Sie müssen die Konsequenzen ziehen und die Provcon-Faust verlassen.«




  Ich wandte mich um und verließ wortlos das Haus. Fellmer und Gucky folgten mir. Sie schwiegen, bis wir im Gleiter saßen.




  »Ich hätte nicht übel Lust, diese Prachtvilla telekinetisch in einen Trümmerhaufen zu verwandeln. Hast du etwas dagegen, Perry?«, fragte der Ilt zerknirscht.




  »Du hast doch gehört, Kleiner. Wir sind Gäste und müssen uns benehmen.«




  »Pah!«




  Fellmer Lloyd startete. Als wir eine Höhe von etwa zwanzig Metern erreicht hatten, drehte er sich abrupt um. »Gucky…!«, sagte er vorwurfsvoll.




  »Was hat er getan?«, fragte ich.




  »Ich habe Prim Honestenge zwei saftige Ohrfeigen verpasst«, gestand der Kleine.




  »Wieso?«, fragte ich verständnislos. Ich war mit meinen Gedanken nicht ganz bei der Sache. »Wie denn?«




  Gucky kicherte. »Sein livrierter Sklave stand gerade vor ihm, und da habe ich dessen rechten Arm ein bisschen bewegt. Was kann ich dafür, dass seine Hand zweimal voll im Gesicht seines arroganten Herrn landete?«




  Fellmer Lloyd grinste erheitert. »Du hättest an den armen Kerl denken sollen, Kleiner«, sagte er. »Wie soll der Diener erklären, dass nicht er Honestenge geohrfeigt hat, sondern eine telekinetische Kraft? Das schafft er nicht.«




  »… ist auch nicht schlimm«, erwiderte Gucky gähnend. »Es gibt Jobs genug auf Gäa. Außerdem finde ich es sowieso unerhört, wenn ein Mensch als Diener eines anderen Menschen arbeitet. Dafür gibt es schließlich Roboter. Und so etwas auch noch ausgerechnet beim Vorsitzenden einer Partei, die sich sozial nennt!«




  Ich vergaß die Demütigung und lachte. Das war typisch Gucky. Der Kleine hatte vollkommen Recht. Honestenge hatte nicht nur die Ohrfeigen verdient, sein Diener sollte ebenfalls zur Besinnung kommen und sich eine menschenwürdigere Tätigkeit suchen.




  Fellmer Lloyd lachte schallend auf. »Soeben hat Honestenge sich von seinem Schrecken erholt«, berichtete er. »Er hat zurückgeschlagen und seinem Diener eins aufs Auge gegeben.«




  Gucky gluckste. »Und nun«, ächzte er prustend, »ist die schönste Schlägerei im Gange. Mir ist so richtig wohl zumute. Endlich habe ich mal wieder eine gute Tat vollbracht.«




  Ich gewann allmählich die nötige Distanz zu dem Vorfall. Noch einmal würde ich mich nicht in eine solche Situation begeben. Atlan sollte nicht die Genugtuung haben, mich in dieser Weise gedemütigt zu sehen.




  Genugtuung? Ich schüttelte den Kopf. Das war falsch. Ich kannte den Arkoniden gut genug. Er setzte die von ihm verfolgte Politik nur konsequent durch. Dabei litt er im Grunde genommen mit mir.




  Ich begriff endgültig. Atlan hatte sich bereits mit allen wichtigen Persönlichkeiten Gäas in Verbindung gesetzt, und ich würde mir überall Absagen einhandeln. Aber sollte ich deshalb aufgeben? Ich dachte nicht daran.




  3.




  14.328 Lichtjahre von Gäa entfernt betrat der Überschwere Maylpancer, der sich Erster Hetran der Milchstraße nannte, einen großen Konferenzraum an Bord eines SVE-Raumers der Laren. In seiner Begleitung befanden sich fünf ranghohe Offiziere, ebenfalls Überschwere.




  Mit einer vertraulich wirkenden Geste begrüßte er den Laren Hotrenor-Taak, der zusammen mit sieben weiteren Laren schon am Konferenztisch saß.




  »Ich nehme an, wir haben nur einen Tagesordnungspunkt zu besprechen«, sagte Maylpancer. »Rhodan.«




  »Es gibt keine Zweifel mehr daran, dass er wirklich in die Milchstraße zurückgekehrt ist«, bestätigte Hotrenor-Taak. »Rhodan ist hier.«




  »Also wird es Schwierigkeiten geben«, folgerte der Erste Hetran. Er fuhr sich mit der flachen Hand über das grobporige Gesicht, das bei weitem nicht so ungeschlacht wirkte wie die Gesichter seiner Begleiter. Maylpancer war vor der Übernahme der Funktion als Erster Hetran ein hochrangiger Wissenschaftler gewesen und hatte sich als Transmissions-Hyperphysiker einen Namen gemacht. Er war kein brutaler Urteilsvollstrecker wie sein Vorgänger, sondern ein ebenso kluger wie geschickter Taktiker, der die Herrschaft der Laren voll anerkannte.




  »Damit rechnen wir«, erwiderte Hotrenor-Taak. »Je früher wir auf die Anwesenheit des Terraners reagieren, desto besser sind unsere Erfolgsaussichten. Bislang liegen alle Vorteile in unserer Hand. Wir werden sehr bald erfahren, wo sich Rhodan aufhält.«




  »So schnell, wie wir herausgefunden haben, wo sich das Neue Einsteinsche Imperium verbirgt?«, fügte Maylpancer ironisch hinzu.




  Das dunkelhäutige Gesicht des ranghöchsten Laren in der Milchstraße verzog sich unwillig. Der Überschwere wühlte in einer schmerzenden Wunde. Nichts erregte Hotrenor-Taak mehr als die Tatsache, dass es trotz aller Anstrengungen nicht gelungen war, das Versteck des NEI aufzuspüren.




  »Noch sind die erwarteten strategischen Pläne nicht eingetroffen«, erklärte der Lare. »Sie sind überfällig, aber es kann nicht mehr lange dauern, bis sie von Balayndagar kommen. Ich habe die Kelosker aufgefordert, in ihren Berechnungen mehr auf den Arkoniden Atlan und das NEI einzugehen. Ich bin überzeugt davon, dass sie einen Weg finden, ihm das Genick zu brechen.«




  »Unser stillschweigendes Abkommen wurde eindeutig verletzt«, stellte Maylpancer fest. »Durch Rhodan. Das erfordert Gegenmaßnahmen. Wir müssen den Terraner ausschalten. Je schneller, desto besser.«




  »Was schlagen Sie vor?«




  »Die Vernichtung von wenigstens zwei von Terranern besiedelten Welten. Das wäre eine klare und eindeutige Sprache, die jeder versteht.«




  Hotrenor-Taak verzog seine gelblichen Lippen. »Das ist eine Maßnahme, die wir erwägen. Vorläufig ergeht nur eine Warnung an das NEI. Wir senden eine offene Botschaft über Hyperfunk, in der wir klarstellen, dass wir bei einer Zusammenarbeit Atlans mit Rhodan augenblicklich angreifen werden. Sobald wir den ersten Beweis gemeinsamer Aktionen haben, werden wir fünf besiedelte Planeten vernichten. Alle Terraner auf den uns bekannten Welten werden danach einer kompromisslosen Umerziehung unterworfen. Atlan muss absolut klar sein, dass wir in jeder Zusammenarbeit mit Rhodan eine Kriegserklärung sehen, auf die wir nur mit militärischen Aktionen antworten können. Gibt es weitere Vorschläge?« Hotrenor-Taak blickte sich in der Runde um, aber niemand hatte darauf noch etwas zu sagen.




  Perry Rhodan




  Gemeinsam mit Fellmer Lloyd betrat ich Atlans Büro. Der Arkonide erhob sich sofort und kam uns entgegen. Er blickte mich prüfend an.




  »Ich hoffe, du willst mir sagen, dass du es dir überlegt hast«, bemerkte er zur Begrüßung.




  »Falls du damit meinst, dass ich in deinem Sinne mit dem NEI zusammenarbeiten werde– nein«, erwiderte ich. Ich sah ihm die Enttäuschung an. »Mittlerweile konnte ich feststellen, dass du die maßgeblichen Leute auf Gäa hervorragend präpariert hast«, fügte ich hinzu.




  »Das betonst du so eigenartig. Glaubst du, ich könnte jemanden zwingen, meine Meinung anzunehmen? Warum findest du dich nicht mit der Tatsache ab, dass es auf Gäa niemanden gibt, der deine Offensivpläne unterstützt, abgesehen von einer Terroristengruppe?«




  »Ich verlange, dass du mir die Gelegenheit gibst, vor dem Parlament zu sprechen.«




  Er schüttelte den Kopf und verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust. »Ich muss dich korrigieren, Perry. Du kannst hier nichts verlangen. Um es genau zu sagen: Du bist der Oberbefehlshaber der SOL. Das Raumschiff gehört nicht zum NEI. Auf Gäa bist du Gast, nichts weiter.«




  Mir wurde endgültig klar, dass wir keine Einigung erzielen würden. Es gab kaum noch Gemeinsamkeiten zwischen uns. Mir tat es weh, vor einem Freund zu stehen und zu spüren, wie die Entfremdung von Minute zu Minute wuchs.




  »Du gibst mir also keine Chance?«, fragte ich erbittert.




  »Doch. Ich werde dir Gelegenheit geben, vor hundert der wichtigsten Politiker des NEI zu sprechen. Beschreibe ihnen, wie es um das Konzil steht. Versuche, von ihnen die Zustimmung zu bekommen, die du dir erhoffst. Bitte sie, dir ein Ultraschlachtschiff zu geben. Ich werde dich nicht daran hindern.«




  Wir blickten uns in die Augen, und ich erkannte, dass Atlan sich seiner Sache absolut sicher war. Er war fest davon überzeugt, dass mir die Politiker das Raumschiff nicht geben würden.




  »Einverstanden«, sagte ich. »Wir werden ja sehen, ob es noch Männer und Frauen auf Gäa gibt, die den Mut haben, für eine bessere Zukunft zu kämpfen.«




  »Heute Abend«, entgegnete er. »Ich lasse dich abholen und dir gleichzeitig die Liste der Männer und Frauen zugehen, vor denen du reden wirst. Du kannst dich davon überzeugen, dass sie wirklich die maßgeblichen Persönlichkeiten des NEI sind. Du hast ja inzwischen genügend Informationen über uns gesammelt, um Bescheid zu wissen.« Ein ironisches Lächeln spielte um seine Lippen. »Hoffentlich wirst du von deinen Kommunikationswissenschaftlern, die deine Rede ausarbeiten, nicht enttäuscht.« Das Lächeln vertiefte sich. Ich verabschiedete mich kühl von ihm und ging.




  Selbstverständlich zog ich Kapazitäten hinzu. Sie sollten mir helfen, Worte zu finden, die von meinen Zuhörern auch verstanden wurden.




  Als meine Rede fertig war, glaubte ich fest daran, dass sie einen durchschlagenden Erfolg haben würde. Meine Zuversicht stieg noch, als ich mit Fellmer Lloyd den Sitzungssaal betrat. Ich verzichtete bewusst darauf, weitere Mutanten mitzunehmen. Ein Verdacht, ich würde meine Zuhörer parapsychisch beeinflussen, durfte gar nicht erst aufkommen.




  Atlan kam mir entgegen. Die Versammelten erhoben sich und applaudierten. Sie begrüßten mich mit unerwarteter Herzlichkeit. Nach den Ereignissen der letzten Tage hatte ich damit nicht gerechnet. Ich beobachtete Atlan. Wie reagierte er auf diese Haltung der Versammlung? Ich konnte nicht feststellen, dass er besorgt gewesen wäre. Er freute sich mit mir.




  Ich ging zum Rednerpult. Sofort wurde es ruhig. Jeder hörte mir konzentriert zu. Hin und wieder klang Beifall auf, wenn ich berichtete, wie es uns gelungen war, die Zgmahkonen zu überlisten und zu besiegen.




  Ich spürte, dass ich meine Zuhörer in den Griff bekam. Auf vorsichtige Andeutungen über zukünftige Schritte reagierten sie wie erhofft.




  Aus Tausenden von Reden wusste ich, wie Menschen mit Worten zu führen und zu überzeugen waren und wie Meinungen gebildet wurden. Meine Zuversicht wuchs.




  Der Arkonide saß mir gegenüber. Er blieb ruhig. Ihn schien nicht zu berühren, dass die führenden Politiker des NEI in mein Lager überschwenkten.




  Ich begann mich zu fragen, weshalb er mir die Gelegenheit gegeben hatte, zu ihnen zu sprechen. War er von unbekannter Seite dazu gezwungen worden? Oder war er sich seiner Sache so sicher, dass er glaubte, nicht verlieren zu können?




  Als ich schließlich schilderte, welche Schritte ich als erste gegen das Konzil unternehmen wollte, erhoben sich alle im Saal und klatschten einmütig Beifall.




  »Du hast gewonnen, Perry«, flüsterte mir Fellmer Lloyd erleichtert zu. Er saß in einem Sessel schräg hinter mir. »Du hast es geschafft, sie werden dir das Raumschiff geben.«




  »Um meine Pläne verwirklichen zu können, meine Damen und Herren«, schloss ich, als es wieder ruhiger geworden war, »benötige ich ein Ultraschlachtschiff. Ich bitte Sie, mir dieses Raumschiff zur Verfügung zu stellen.«




  In dem Moment erhob sich Atlan. Der jäh aufkommende Beifall brach wieder ab.




  Ich blickte dem Arkoniden mit einem Gefühl des Unbehagens entgegen und spürte, dass er noch einen Trumpf in der Hinterhand hatte, den er nun ausspielen würde.




  »Bevor Sie darüber abstimmen, meine Damen und Herren«, sagte Atlan, »möchte ich Sie über eine Botschaft informieren, die ich von Hotrenor-Taak erhalten habe. Sie sollen wissen, was uns erwartet, wenn wir Perry Rhodan ein Ultraschlachtschiff übergeben und ihm damit ermöglichen, die Offensive gegen das Konzil zu eröffnen. Der Verkünder der Hetosonen kündigt an, dass er beim ersten Beweis einer gemeinsamen Aktion von NEI und Rhodan fünf von Menschen bewohnte Planeten in atomare Wüsten verwandeln wird. Darüber hinaus werden alle Terraner in der Galaxis auf Strafplaneten deportiert werden, wo sie in der allzu bekannten Weise umerzogen werden sollen. Umerziehung, meine Damen und Herren, das heißt so viel wie psychische und geistige Vernichtung.




  Hotrenor-Taak erklärt weiterhin, dass er in jeder Zusammenarbeit mit Rhodan eine Kriegserklärung gegen das Konzil sehen wird.– Und jetzt bitte ich Sie, darüber abzustimmen, ob das NEI das geforderte Raumschiff zur Verfügung stellen soll. Wer dafür ist, möge stehen bleiben, wer dagegen ist, möge sich setzen.«




  Niemand blieb stehen.




  Atlan wandte sich mir zu. »Ich denke, es war legitim, vor der Abstimmung diese wichtige Information zu geben«, sagte er.




  »Legitim schon«, erwiderte ich verbittert. »Aber mehr ist über diesen Stil wohl auch nicht zu sagen.«




  Ich hatte das Gefühl, öffentlich von Atlan geohrfeigt worden zu sein. Der Arkonide war einen Schritt zu weit gegangen. Wortlos schritt ich an ihm vorbei und verließ den Saal. Fellmer Lloyd blieb bei ihm stehen.




  »Ich verstehe, dass du sozusagen aus Notwehr gehandelt hast, Atlan«, hörte ich ihn vorwurfsvoll sagen. »Dennoch war es nicht notwendig, unter die Gürtellinie zu schlagen.«




  Dann folgte er mir.




  »Wir verlassen die Provcon-Faust«, entschied ich, als wir die SOL-Zelle-2 erreichten. »Es hat keinen Sinn mehr, auf Veränderungen zu hoffen.«




  Fellmer nickte nur. Er war meiner Meinung.




  Sofort nach unserem Eintreffen rief ich die Führungsmannschaft zu einer Besprechung zusammen und schilderte, was vorgefallen war.




  Der Entschluss, Gäa zu verlassen, war einhellig.




  »Ich schlage vor, mit dem Start noch einige Stunden zu warten«, sagte Ribald Corello. »Gucky, Ras und ich wollten gerade zu einem Einsatz starten. Es geht um Informationen über militärische NEI-Stützpunkte in der Galaxis. Ich glaube, unter den gegebenen Umständen ist es vertretbar, mit parapsychischen Mitteln vorzugehen. Wir müssen die Mitarbeiter im Informationszentrum der militärischen Abwehr ausschalten. Ich dachte an meine hypnosuggestiven Kräfte.«




  »Einverstanden«, sagte ich, ohne zu zögern. Mir war klar geworden, dass wir nicht mehr anders vorgehen konnten.




  Ich löste die Versammlung auf und zog mich in meine Kabine zurück. Als die Tür hinter mir zufiel, blinkte das Ruflicht am Interkom. Atlans Gesicht erschien. »Wir müssen miteinander reden, Perry«, sagte er.




  »Dafür ist es zu spät«, erwiderte ich schroff.




  »Du darfst deine Pläne nicht verwirklichen!« Atlans Stimme klang fast bittend.




  »Die SZ-2 wird in einigen Stunden starten und die Provcon-Faust verlassen«, erklärte ich kühl.




  »Perry, begreife doch endlich, dass du diesen Fehler nicht machen darfst! Gewiss, du hast oft Recht gehabt und ich Unrecht, aber das heißt doch nicht, dass du dich nicht auch irren kannst. Und in diesem Fall irrst du. Ich flehe dich an, schalte die Kelosker nicht ein! Werde nicht offensiv gegen das Konzil!«




  »Ich kann mir das Raumschiff, das ich für meine Pläne benötige, auch ohne deine Hilfe beschaffen«, sagte ich, als hätte ich seine Worte nicht gehört. »Bleib ruhig in der Provcon-Faust. Du gehst kein Risiko ein, und dir kann nichts passieren. Die Verantwortung trage ich ganz allein. Leb wohl, Arkonide.«




  »Ich werde nicht dulden, dass die SZ-2 startet.«




  »Nein, Atlan, so weit wirst du nicht gehen. Du wirst die SZ-2 nicht mit Gewalt daran hindern, die Provcon-Faust zu verlassen.«




  »Ich könnte dafür sorgen, dass die Vaku-Lotsen nicht an Bord kommen.«




  »Auch das wirst du nicht tun. Du weißt, dass ich den Flug durch die Energiewirbel dennoch versuchen würde. Du wirst uns nicht alle in Lebensgefahr bringen, nur damit die Macht der Laren in der Galaxis erhalten bleibt.«




  »Perry, so lass dir doch sagen…«




  Ich schaltete kurzerhand ab. Es war sinnlos geworden, mit Atlan zu diskutieren. Er würde seinen Standpunkt ebenso wenig aufgeben wie ich, doch er würde keine Gewalt anwenden, um mich aufzuhalten.




  Das Ruflicht blinkte, aber ich achtete nicht mehr darauf. Als es nach einigen Minuten erlosch, wandte ich mich an die Zentrale. Der Erste Offizier meldete sich.




  »Falls Atlan versuchen sollte, an Bord zu kommen, verweigern Sie ihm den Zutritt!«, befahl ich. Damit war die letzte Entscheidung gefallen. Ich hatte sie nicht gewollt. Aber vermutlich hatte auch der Arkonide nicht gewollt, dass es so kam.




  Atlan




  Julian Tifflor wartete in meinem Büro auf mich. »Perry ist gestartet«, sagte er. »Konntest du ihn umstimmen?«




  »Er hat sich geweigert, noch einmal mit mir zu sprechen. Ich habe versucht, an Bord zu gehen, aber ich wurde abgewiesen.« Ich ging zu meiner Schrankbar, nahm zwei Gläser und einen Gäa-Weinbrand heraus und schenkte ein. »Mir ist miserabel zumute«, gestand ich ein. »Ich benötige etwas zur Beruhigung.«




  »Wirst du ihn aufhalten?«




  »Ich kann Perry nicht daran hindern, zum Solsystem zurückzukehren.«




  »Dann war alles umsonst. Er wird die Offensive beginnen.«




  »Allerdings«, pflichtete ich bei. »Aber wir dürfen nicht einfach nur zusehen.«




  »Was hast du vor?«




  Ich zögerte mit der Antwort. Nachdenklich setzte ich mich. »Wir müssen die Drohung von Hotrenor-Taak und Maylpancer sehr ernst nehmen«, erklärte ich endlich. »Es hat keinen Sinn, eine Vogel-Strauß-Politik zu betreiben. Deshalb bin ich der Meinung, dass wir dem Laren sagen müssen, dass wir von uns aus überhaupt nichts tun können. Wir müssen ihm begreiflich machen, dass die Lage prekär ist, aber nicht durch unsere Schuld.«




  »Du willst dich von Perry distanzieren?«, fragte Tifflor ruhig. Ich blickte ihn an. Verachtete er mich wegen meiner Haltung?




  »Was bleibt uns anderes übrig? Tiff, du weißt, dass unsere Entscheidung richtig ist. Wir durften ihm kein Schlachtschiff zur Verfügung stellen. Deshalb heißt es jetzt, konsequent zu sein.«




  Julian Tifflor nickte, und ich atmete unwillkürlich auf. Er war nach wie vor einer Meinung mit mir.




  »Ich werde eine entsprechende Nachricht an den Laren senden lassen«, sagte ich. »Außerdem werde ich Hotrenor-Taak eine Konferenz vorschlagen, auf der wir alle Probleme besprechen können.«




  »Er wird die Gelegenheit wahrnehmen, dich zu beseitigen, Atlan.«




  »Das ist mir klar, Tiff, aber ich werde Vorbereitungen treffen. Halte mich nicht für naiv. Ich kenne den Laren, und ich traue ihm jede Teufelei zu.« Ich trank das Glas aus. »Selbstverständlich muss das Treffen an einem Ort stattfinden, der für beide Seiten ausreichende Sicherheit bietet. Die Vorbereitungen werden nicht viel Zeit in Anspruch nehmen. Mit Hilfe der PEW-Mutanten können wir alles schnell abwickeln. Rhodan wird es bis dahin nicht gelingen, ein Raumschiff für seine Zwecke aufzutreiben. Woher sollte er es auch nehmen?«




  Ich lehnte mich zurück und dachte noch einmal über alles nach. Wenn ich nicht mit Perry reden konnte, musste ich eben mit Hotrenor-Taak sprechen. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Die Konferenz musste stattgefunden haben, bevor Perry Rhodan seine Pläne verwirklichen konnte.




  Selbstverständlich dachte ich nicht daran, den Laren zu verraten, welche Pläne Perry verfolgte. Er war nach wie vor mein Freund, und das Konzil war für mich der Feind, den ich ebenfalls lieber heute als morgen vernichtet hätte.




  14.328 Lichtjahre von Gäa entfernt landete der Überschwere Maylpancer mit einem Beiboot im Hangar eines SVE-Raumers, der tief in die Eastside der Galaxis, in den Blues-Bereich, eingedrungen war.




  Dieses Mal war der Erste Hetran der Milchstraße allein gekommen, um an einer Besprechung mit Hotrenor-Taak teilzunehmen. Der Zeitpunkt so kurz nach der letzten Konferenz hatte ihn überrascht.




  Hotrenor-Taak schaute missmutig von seiner Arbeit auf. »Haben Sie den Funkspruch Atlans empfangen?«, wollte er wissen.




  »Allerdings«, antwortete Maylpancer.




  »Was halten Sie davon?«




  Der Überschwere setzte sich auf einen klobigen Hocker. Andere Möbelstücke wären unter seinem Gewicht zusammengebrochen.




  »Der Arkonide hatte eine ausgezeichnete Idee«, antwortete er mit einem breiten Grinsen. »Die Konferenz sollte stattfinden. Das ist für uns eine hervorragende Gelegenheit, Atlan verschwinden zu lassen. Wenn wir ihn beseitigen, haben wir dem NEI schon fast das Genick gebrochen. Allerdings…«




  »Was?«, fragte Hotrenor-Taak, als Maylpancer nicht weitersprach.




  »Ich bin etwas überrascht, weil Sie nicht mit aller Härte verlangen, dass unsere Forderungen erfüllt werden«, gestand der Überschwere.




  Hotrenor-Taak fluchte. Er erhob sich und schlug mit der Faust auf seinen Arbeitstisch.




  »Es scheint sowohl bei den Zgmahkonen als auch in der Galaxis Balayndagar zu Zwischenfällen gekommen zu sein. Da geschieht etwas, das uns zwingt, vorsichtiger als sonst zu agieren«, erklärte er zornig. »Atlans Angebot ist eine Frechheit, er wird seinen Denkzettel bekommen. Wenn die politische Situation im Konzil anders wäre, würde ich entsprechend darauf antworten. So aber halte ich es für klüger, wirklich mit ihm zu reden. Es kommt darauf an, Rhodan auszuschalten.«




  »Glauben Sie, dass Atlan uns helfen wird, Rhodan zu erledigen?«




  »Dem Arkoniden wäre das durchaus zuzutrauen. Er war der alleinige Herrscher über das NEI. Dann erscheint Rhodan. Für mich ist es selbstverständlich, dass der Terraner Atlan die Macht streitig macht. Atlan könnte das missfallen.«




  Beide schwiegen sie für einige Minuten und hingen ihren Überlegungen nach.




  »Den Konferenzort bestimmen wir«, sagte der Lare dann. »Ein unbewohnter Planet hier im Blues-Bereich. Er wird so präpariert, dass Atlan uns nicht entkommen kann. Wir werden zusätzlich Julian Tifflor einladen, an der Besprechung teilzunehmen. Das gibt uns die Möglichkeit, beide mit einem Schlag auszuschalten.«




  »Im Grunde genommen enttäuscht mich der Arkonide«, gestand Maylpancer. »Sein Kampfwille ist gebrochen. Der Mut hat ihn offenbar verlassen.«




  »Sie an seiner Stelle hätten sich uns nicht gebeugt?«, fragte Hotrenor-Taak lauernd.




  »Natürlich nicht«, antwortete der Überschwere dröhnend. »Das wissen Sie genau. Oder hätten Sie einen Mann als Ersten Hetran eingesetzt, der ein Feigling ist?«




  »Bestimmt nicht. Ich habe Sie aber auch ausgewählt, weil ich von Ihrer Loyalität überzeugt bin. Vergessen Sie das nicht.«




  Maylpancer überhörte die Drohung keineswegs. Doch er war ohnehin entschlossen, seine Vorteile bedingungslos bei den Laren zu suchen.




  Atlan




  Die Jacht glitt leicht und ruhig durch die Wellen. Julian Tifflors Blicke gingen zu den Segeln hinauf, die der Wind nur mäßig blähte.




  Ich stand neben dem positronischen Leitpult. Eine Holoprojektion leuchtete auf. Stoke Paris, mein Sekretär, meldete sich.




  »Die Antwort Hotrenor-Taaks und des Ersten Hetrans wurde von einem Agenten aufgefangen«, berichtete er. »Der Lare ist einverstanden und schlägt eine Welt im Blues-Sektor als Konferenzort vor. Die Daten des Planeten sind uns bekannt, er wurde vor etwa fünfhundert Jahren von einer Expedition des Solaren Imperiums erforscht. Es ist eine karge und unbewohnte Welt.«




  »Danke«, sagte ich. »Suchen Sie alles Informationsmaterial heraus und legen Sie es mir zurecht. Hat Hotrenor-Taak einen Termin genannt?«




  »Er gab den 29. Oktober nach unserer Zeitrechnung an.«




  »In sechs Tagen also«, stellte ich fest. »Es ist gut. Ich bin in spätestens fünf Stunden im Büro.«




  Damit schaltete ich ab. Julian Tifflor hatte mitgehört.




  »Hotrenor-Taak geht also auf unsere Vorschläge ein. In der Hoffnung, uns beide dabei abkassieren zu können«, sagte Tiff sarkastisch.




  Ich nickte. »So weit müssen wir es aber nicht kommen lassen.«




  Selbstverständlich durfte ich dem Laren nicht trauen. Seit Jahrzehnten suchte Hotrenor-Taak nach dem Sitz des NEI und nach mir. Ich zweifelte nicht daran, dass er mich bei der ersten sich bietenden Gelegenheit sofort umbringen würde.




  »Wäre es nicht besser, unter den gegebenen Umständen Multi-Cyborgs zu schicken?« Tiff legte die Jacht gegen den Wind und brachte sie auf Kurs Südwest.




  »Diese Idee halte ich nicht für gut«, erwiderte ich. Auch ich hatte bereits über eine derartige Lösung nachgedacht. »Wir können nicht ausschließen, dass die Konferenz doch erfolgreich sein wird. Warum sollten wir das verscherzen, indem wir Mucys schicken?«




  »Du hast Recht, Atlan«, gestand Tiff zu. »Es wäre sinnlos, die Konferenz erst anzuregen und dann doch nicht daran teilzunehmen.«




  Hotrenor-Taak und Maylpancer würden ebenfalls ihre Vorbereitungen treffen. Ich erinnerte mich an meine zahllosen Spezialeinsätze im Rahmen der USO. Immer wieder war es darum gegangen, den Gegenspieler mit sorgfältigen Vorbereitungen zu überlisten und ins Leere laufen zu lassen.




  Warum sollte mir das gegen Hotrenor-Taak und den Ersten Hetran der Milchstraße nicht ebenfalls gelingen?




  Stoke Paris schaltete auf die Großprojektion um. Das Gefühl, aus dem Weltraum auf den Planeten zu blicken, wurde umfassend.




  »Das ist Tutoron im Afkrur-Norsa-System«, erklärte mein Sekretär. »Diese Welt war vor fünfhundert Jahren noch ein etwas trockener Sauerstoffplanet mit Stützpunkten der Blues. Die Tellerköpfe haben ihn jedoch vor etwa dreihundert Jahren bei Experimenten mit chemischen und atomaren Waffen weitgehend zerstört. Heute ist Tutoron nur noch eine Stein- und Sandwüste.




  Die Sonne Afkrur-Norsa steht 14.600 Lichtjahre vom Solsystem entfernt. Sie hat drei Planeten. Der zweite ist Tutoron. Nummer eins ist eine unbewohnbare Hitzewelt, Nummer drei nur mondgroß, doch außerordentlich hoch radioaktiv verstrahlt. In diesem Außenbereich der Galaxis patrouillieren kaum SVE-Raumer. Eine größere Flottenansammlung würde sofort auffallen.«




  »Das bedeutet also«, unterbrach ich den Redefluss meines Sekretärs, »dass wir uns mit einem kleinen Raumschiff an Tutoron heranpirschen können und dabei gute Aussichten haben, unbemerkt zu bleiben.«




  »Dieser Ansicht bin ich«, erwiderte Stoke Paris in seiner steifen Art.




  »Gut.« Ich schaute Tifflor an. »Folgendes Vorgehen: Du wirst Tako Kakuta wieder in dich aufnehmen, damit du teleportieren kannst. Das wird unser Trumpf sein, von dem die Laren nichts ahnen können. Um sie zu täuschen, verstecken wir in der Nähe des Konferenzorts einen Transmitter und sorgen dafür, dass dieser geortet werden kann. Die Laren sollen annehmen, dass wir so für einen Fluchtweg Vorsorgen wollen. Sie werden sich darauf einstellen und sich insgeheim freuen, dass wir irgendwann mit dummen Gesichtern dastehen werden und ihnen nicht entkommen können. Das wird sie von brutaler Gewalt abhalten. Sie werden sich Zeit lassen und uns dadurch Gelegenheit geben, ihnen unsere Vorschläge zu unterbreiten.«




  »Das bedeutet, dass ein schnelles Raumschiff fluchtbereit in der Nähe des Planeten warten muss. Es wird ständig unter Beobachtung der Laren stehen«, bemerkte Tifflor. »Wir müssen damit rechnen, dass sie es kurzerhand abschießen, sobald wir fliehen. Sie können sich schließlich ausrechnen, wohin wir uns wenden.«




  »Dieses Raumschiff wird wenig mehr als eine Attrappe sein«, erwiderte ich. »An Bord muss jedoch ein Transmitter stehen, der uns zu einer Korvette im Ortungsschatten der Sonne oder zumindest in der Nähe bringen wird. Mit ihr verlassen wir das System.«




  »Das alles ist mit erheblichen Risiken verbunden«, wandte Tiff ein.




  »Es geht nicht anders. Einen gefahrlosen Plan wird wohl niemand entwerfen können.«




  »Wir sollten alles mehrmals sorgfältig durchrechnen. Beispielsweise würden wir eine unangenehme Überraschung erleben, wenn die Laren schneller feuern, als wir den Transmitter einschalten können.«




  Ich nickte. »Das Risiko wird so klein wie möglich gehalten.«




  Zwanzig Stunden später waren alle Vorbereitungen getroffen und der Einsatz in allen Details durchgerechnet.




  Ich rief Tiff an. »Alles in Ordnung«, sagte ich. »Was macht Tako?«




  »Er ist bei mir.« Tifflor verschwand aus der optischen Erfassung und materialisierte im selben Moment vor meinem Arbeitstisch. Er lächelte. »Die Mutanten haben inzwischen die letzten Mitglieder der Organisation ORIENT festgenommen. Damit ist diese leidige Sache endgültig erledigt.«




  »Gut, Tiff«, erwiderte ich. »Wir werden in einer Stunde zum Afkrur-Norsa-System aufbrechen und dort alles wie geplant einrichten.«




  Oberst Ykso, ein grauhaariger, untersetzter Mann, der eine ungewöhnliche Ruhe ausstrahlte, meldete alles ruhig. Keine SVE-Raumer in der Ortung.




  Wir stiegen in die Space-Jet um.




  Die letzte Überlichtetappe über knapp zwei Lichtjahre Distanz nahm nur kurze Zeit in Anspruch. Dann näherten wir uns dem Planeten Tutoron.




  Ich saß an den Ortungsgeräten und durchsuchte das Sonnensystem nach feindlichen Raumschiffen. Es schien so, als wären wir allein. Doch als Oberst Ykso die Space-Jet in eine Umlaufbahn um die Konferenzwelt lenkte, schob sich ein Walzenraumer der Überschweren hinter der Sonne hervor.




  Damit hatte ich gerechnet.




  Das breite Gesicht eines Überschweren erschien im Funkholo.




  »Identifizieren Sie sich!«




  »Vorauskommando der Konferenzteilnehmer«, antwortete Ykso gelassen. »Sie werden nichts dagegen einzuwenden haben, dass wir uns auf Tutoron ein wenig umsehen.«




  »Landen Sie! Wir schicken ein Untersuchungskommando an Bord.«




  Der Oberst lachte laut auf. »Mein Bester«, sagte er erheitert. »Haben Sie noch mehr solcher Vorschläge?«




  Das Gesicht des Überschweren verdüsterte sich. Der Walzenraumer war nur noch etwa hunderttausend Kilometer von uns entfernt. Selbstverständlich befanden sich Julian Tifflor und ich nicht im Erfassungsbereich der Kamera, sodass der Überschwere uns nicht sehen konnte. Ich war mir absolut sicher, dass er von sich aus niemals auf den Gedanken kommen würde, die beiden wichtigsten Männer des NEI könnten sich an Bord befinden. Wir setzten uns nicht einmal einem besonders großen Risiko aus. Hotrenor-Taak und Maylpancer wollten uns während der Konferenz überrumpeln. Deshalb konnten wir davon ausgehen, dass sie nichts tun würden, was die Konferenz womöglich verhinderte. Aus diesem Grund sah Oberst Ykso sich ebenfalls nicht gefährdet.




  »Ich wiederhole meine Befehle nicht«, erklärte der Überschwere. »Ich bin es gewohnt, dass sie widerspruchslos befolgt werden.«




  »Aber nicht von mir«, entgegnete Ykso abfällig. »Untersuchen Sie, wen immer Sie wollen, aber belästigen Sie mich nicht.«




  Beim Walzenraumer blitzte es auf. Ein Energiestrahl verfehlte die Space-Jet nur um wenige Dutzend Meter.




  Oberst Ykso blickte den Überschweren ohne ein äußerliches Zeichen von Unruhe an. »Wenn Sie unbedingt wollen, dann müssen Sie auch die Konsequenzen tragen. Teilen Sie Hotrenor-Taak mit, dass sowohl Lordadmiral Atlan als auch Solarmarschall Julian Tifflor unter diesen Umständen nicht zu der Besprechung auf Tutoron erscheinen werden. Sagen Sie dem Laren, dass Sie selbst die Konferenz durch Ihre Halsstarrigkeit gekippt haben.«




  Oberst Ykso schaltete aus. Er beschleunigte die Space-Jet abrupt und führte sie aus der Umlaufbahn um den Planeten heraus. Für die Überschweren musste der Eindruck entstehen, dass unser kleines Diskusschiff tatsächlich das System verlassen wollte.




  Die Rufanzeige leuchtete. Oberst Ykso wartete, während er die Jet auf einen Kurs brachte, der deutlich von Tutoron wegführte. Dann erst nahm er das Gespräch entgegen.




  Der Überschwere versuchte, seine Unsicherheit hinter einer überheblichen Miene zu verstecken. »Ich habe bei Hotrenor-Taak rückgefragt. Wenn Sie sich entschuldigen, dürfen Sie auf Tutoron landen.«




  Oberst Ykso antwortete gar nicht erst. Er schaltete erneut aus und beschleunigte weiter. »Passen Sie auf, Sir«, sagte er. »Gleich ist diese Grünhaut wieder da.«




  Wir näherten uns der Lichtgeschwindigkeit. Auf dem Walzenraumer musste selbst der Dümmste erkennen, dass wir jeden Moment in den Linearflug gehen konnten.




  Plötzlich flammte die Rufanzeige wieder auf.




  »Ich wusste doch, dass sie nervös werden.« Der Oberst wartete noch eine Minute, dann schaltete er. Das dreidimensionale Abbild des Überschweren erschien, seine Lider zuckten.




  »Bleiben Sie«, bat der Mann heiser. Die Angst vor Hotrenor-Taak saß ihm im Nacken. Er wusste, dass er mit äußerst unangenehmen Konsequenzen zu rechnen hatte, falls die Konferenz durch seine Schuld platzte.




  »Ich bestehe darauf, dass Sie sich für Ihr ungebührliches Benehmen entschuldigen«, sagte Oberst Ykso kalt.




  »Ich soll…?« Dem Überschweren verschlug es die Sprache. Ich blickte Julian an und merkte, dass er Mühe hatte, ernst zu bleiben. Ihm erging es nicht anders als mir.




  Oberst Ykso streckte seine Hand in unübersehbarer Geste nach dem Sensorfeld aus.




  »Warten Sie!«, rief der Überschwere erschrocken. »Ich sehe ein, dass Sie ein Recht haben, den Konferenzort zu besichtigen. Wir haben auf Tutoron eine Hauptkuppel und zwei Nebenkuppeln für die beiden Delegationen errichtet. Landen Sie vor der Hauptkuppel auf dem markierten Landefeld. Wir werden Sie nicht belästigen.«




  »Ich warte auf Ihre Entschuldigung«, sagte Oberst Ykso gnadenlos.




  »Ich…« Der Umweltangepasste presste die Lippen zusammen. Er kämpfte sichtlich mit sich selbst. Dann seufzte er und fuhr bebend fort: »Ich bitte um Entschuldigung.«




  »Gewährt«, entgegnete Ykso lässig.




  Die Augen des Umweltangepassten glühten vor Hass. Dieser Mann würde nicht vergessen, dass er von einem Terraner gedemütigt worden war. Er würde sich rächen, sobald er die Möglichkeit dazu fand. Doch vorerst waren wir vor ihm sicher.




  Oberst Ykso schaltete ab. Dann verzögerte er die Space-Jet und führte sie nach Tutoron zurück. Der Walzenraumer entfernte sich bis zur Umlaufbahn des dritten Planeten und bezog dort Position. Das bedeutete, dass wir tatsächlich unbelästigt arbeiten konnten.




  Die bezeichneten Kuppeln waren in einem von schroffen Viertausendern umringten Tal errichtet worden. Das Areal hatten die Überschweren mit Desintegratorstrahlern eingeebnet, sodass auch Raumschiffe mittlerer Größe gut landen konnten.




  Ykso setzte die Jet vor der Hauptkuppel auf. Ich blieb noch an den Ortungsgeräten und überprüfte unsere Umgebung. Die Geräte zeigten Energieverbraucher in der Kuppel an, die Individualtaster reagierten jedoch nicht. Wir waren allein.




  Wir legten leichte Kampfanzüge mit spiegelnden Sichtscheiben an, hinter denen unsere Gesichter unkenntlich blieben. Falls Überwachungsoptiken existierten, würden Laren und Überschwere unsere Identität nicht feststellen können.




  Tutoron hatte eine etwas geringere Schwerkraft als Gäa. Unsere Kampfanzüge glichen den Unterschied aus.




  Die Kuppeln waren nicht verschlossen. Wir konnten ungehindert eintreten und begannen mit der eingehenden Untersuchung, wobei wir uns hauptsächlich auf den Konferenzraum konzentrierten.




  Fallen waren nicht auszumachen. Erst als wir die für uns vorgesehenen Sonderräume kontrollierten, stellten wir fest, dass es verborgene Energieschirmprojektoren gab. Damit sollten wir offenbar festgehalten werden. Wir verständigten uns nur mit Handzeichen, verhielten uns ansonsten aber so, als seien wir nicht besonders aufmerksam und gründlich.




  Die für die Laren und Überschweren vorgesehene Kuppel war verschlossen.




  Wir kehrten in die Space-Jet zurück und berieten, wo wir den Transmitter errichten sollten.




  »Im Grunde genommen kommt nur ein Platz in Frage«, sagte Ykso. »Wir müssen mit einem Desintegrator eine Höhle unter dem Boden schaffen und den Transmitter hineinstellen. Nur dort wirkt er glaubhaft genug.«




  »Sie haben Recht«, entgegnete Tifflor. »Es hätte wenig Sinn, das Gerät irgendwo in den Bergen zu verstecken, weil wir während der Konferenz doch keine Gelegenheit haben würden, diese Distanz zu überwinden. Die Laren würden uns nicht abnehmen, dass wir ihnen auf diese Weise entfliehen wollen.«




  Wir rüsteten uns mit Desintegratoren aus und gingen wieder zu der für uns vorgesehenen Kuppel hinüber. Mit Hilfe der Waffen war es nicht schwer, eine entsprechende Grube aus dem Boden zu schneiden. Oberst Ykso sorgte sogar für einige Stufen, sodass wir bequem hinabsteigen konnten. Zuletzt war der Boden der Grube mit dichtem Staub bedeckt. Wir konnten ihn nicht entfernen und mussten ihn mit einer Plastikmasse binden, die wir darüber gossen.




  Tiff und Ykso schleppten schließlich den Kleintransmitter herüber und stellten ihn in der Grube auf. In einer weiteren Stunde konzentrierter Arbeit schafften wir es, das Gerät mit Kabeln an das Versorgungssystem der Kuppel anzuschließen, sodass wir von dort die benötigte Energie abziehen konnten.




  Eines der verlegten Kabel wies einen winzigen Isolationsriss auf. Dieser führte zu einem extrem schwachen Energieabfluss.




  »Ich fürchte, der Abfluss wird zu gering sein«, sagte Tiff. »Wir sollten den Riss vergrößern.«




  »Auf gar keinen Fall«, wandte ich ein. »Ich traue den Laren zu, dass sie die schadhafte Stelle orten. Sie werden die Kuppeln ebenso sorgfältig untersuchen, wie wir es getan haben, und sie werden den Transmitter finden. Das ist klar. Beschädigen wir das Kabel aber so stark, dass die Schadstelle sichtbar wird, dann war alles umsonst. Kein Lare würde uns abnehmen, dass wir das nicht auch bemerkt haben.«




  »Hoffen wir, dass sie tatsächlich aufmerksam genug sind«, erwiderte Tifflor.




  Wir versiegelten die Grube mit Kunststoff. Es war das gleiche Material, aus dem auch der von den Laren gelieferte Boden gefertigt war, sodass keine sichtbare Spur unserer Tätigkeit blieb.




  Schließlich verschlossen wir die Kuppel und legten einen positronischen Sperrriegel vor das Schott, damit niemand die Räume betreten konnte. Natürlich würde der Riegel nichts nützen. Die Laren würden darauf keine Rücksicht nehmen und das Schott notfalls mit Gewalt aufbrechen. Das war einkalkuliert.




  Die Konferenz konnte beginnen.




  4.




  Atlan




  Die EINSTEIN hatte einen Durchmesser von 2.500 Metern und sah damit äußerlich wie ein Ultraschlachtschiff aus. Weitab von Gäa, aber noch innerhalb der Provcon-Faust umkreiste sie seit zwanzig Jahren eine unbelebte Welt– seit sie havariert und anschließend ausgeschlachtet worden war. Es gab keine Antigravaggregate mehr in dem Schiff, keine einzige Kabine, keinen Wasserhahn und keinen Interkom. Die Hauptleitzentrale war demontiert worden, die positronischen Einrichtungen hatten ihren Dienst auf anderen Raumern angetreten.




  Vier Tage hatten die Werften von Gäa gebraucht, um das Schiff wieder flugtüchtig zu machen und die äußerlichen Spuren der Zeit zu beseitigen.




  Neue Hauptantriebsaggregate waren eingebaut, sodass die EINSTEIN mit Überlichtgeschwindigkeit fliegen konnte. Allzu stark durften wir sie allerdings nicht strapazieren, denn dann wäre alles in sich zusammengefallen. Ein leistungsschwacher Energieschirmprojektor sorgte dafür, dass die Kugelhülle während des Fluges gegen äußere Einflüsse abgesichert wurde.




  Ich hatte meine Zweifel, ob dieses Schiff das Afkrur-Norsa-System überhaupt erreichen konnte. Vielleicht hatten wir dieses Mal doch ein wenig zu stark gespart.




  Oberst Ykso führte unsere Korvette vorsichtig an die EINSTEIN heran. Tifflor-Kakuta und ich befanden uns neben den Offizieren in der Zentrale des Beiboots. Die EINSTEIN stand im Orbit über Gäa, wir konnten es nicht riskieren, sie landen zu lassen.




  Ykso lenkte die Korvette in die einzige funktionierende Schleuse der EINSTEIN und setzte sie in dem präparierten Hangar ab. Die Schotten schlossen sich hinter uns, und etwa zehn Minuten später zeigten die Instrumente an, dass wir die Korvette gefahrlos verlassen konnten. Als die EINSTEIN noch ein neues Schiff gewesen war, hatten sich die Hangars in wesentlich kürzerer Zeit mit Atemluft gefüllt.




  Oberst Ykso, Tifflor und ich schwebten im zentralen Antigravschacht abwärts. Als wir die Bodenschleuse erreichten, waren die Positronikspezialisten schon dabei, Kabelverbindungen von der Korvette zu Haftkontakten herzustellen.




  »Ein etwas altmodisches Verfahren und zeitraubend dazu«, bemerkte Tiff.




  »Dafür aber hundertprozentig sicher und zuverlässig«, erwiderte ich. Wir traten zur Seite, um die Spezialisten nicht zu behindern. »Die EINSTEIN kann nur von der Zentrale der Korvette aus gesteuert werden. Wir müssen also eine Verbindung zum Antrieb unseres Ultraschlachtschiffs herstellen. Selbstverständlich wäre eine drahtlose Energie- und Impulsübertragung einfacher, aber sie wäre unter den gegebenen Umständen auch riskanter. Deshalb habe ich mich dagegen ausgesprochen.«




  Der Oberst führte uns zu einer Mannschleuse. Als wir sie passiert hatten, kamen wir in einen lang gestreckten Raum. Hier stand der Hochleistungstransmitter, mit dem wir unsere Flucht fortsetzen wollten. Es war ein neu entwickeltes Gerät, einfacher und übersichtlicher in der Bedienung als die alten Apparaturen.




  »Der Transmitter hat eine eigene Energieversorgung«, erklärte Oberst Ykso noch einmal, obwohl ich bereits alles wusste. Ich hatte das Gefühl, dass er nun vor dem Einsatz doch etwas nervös wurde. »Außerdem wird dieser Raum noch von Schirmfeldern gesichert, die sich einschalten werden, sobald Sie hier sind. Sollten die Laren sofort feuern, bleibt diese Zelle noch über mehrere Minuten hinweg unversehrt. Maximal dreieinhalb Minuten. Danach müssen Sie weg sein.«




  »Vielleicht sind alle Vorbereitungen überflüssig.« Julian Tifflor lächelte ironisch. Er glaubte jedoch selbst nicht daran, dass es so sein könnte. Vielmehr war er überzeugt davon, dass die Laren sich die Chance nicht entgehen lassen würden, uns gefangen zu nehmen.




  Durch die Mannschleuse kam einer der Offiziere der Korvette zu uns. »Sir«, sagte er. »Wir sind startbereit.«




  »Dann wollen wir nicht länger warten«, erwiderte ich. »Kommen Sie, meine Herren.«




  Wir kehrten auf die Korvette zurück, die nun positronisch mit der EINSTEIN verbunden war. Leider war es unumgänglich, dass wir mit der EINSTEIN ins Afkrur-Norsa-System flogen. Die Laren fühlten sich uns überlegen. Ihr Selbstgefühl wäre ins Unerträgliche gestiegen, wenn wir nur mit einer Korvette erschienen wären, während sie mit ihren riesigen SVE-Raumern kamen. Ein gewisses Imponiergehabe spielte auch in der Begegnung mit den Vertretern des Konzils mit.




  »Hoffentlich kommt die EINSTEIN heil durch die Energiewirbel«, sagte Tifflor leise.




  Ich nickte nur. Die Provcon-Faust war meine größte Sorge. Bewusst hatte ich jedoch geschwiegen, um niemanden zu beunruhigen.




  Die EINSTEIN wurde nur langsam schneller und benötigte daher relativ viel Zeit, bis sie an die Durchgangsstraße herangekommen war. Drei Vincraner kamen an Bord. Sie begrüßten mich mit freundlichen Gesten, wandten sich dann Oberst Ykso zu und halfen ihm, das Raumschiff durch die Gefahrenzone zu steuern.




  Es gab keine Zwischenfälle.




  »Glaubst du, dass Perry zum Solsystem zurückgekehrt ist?«, fragte Julian Tifflor.




  »Bestimmt«, erwiderte ich. »Es liegt nahe, dass er seine Schiffe zur vollständigen SOL zusammenkoppelt. Was mich aber weit mehr beschäftigt, ist die Frage, wann Perry mit seinen geplanten Operationen beginnt.«




  »Vielleicht ist es nach der Konferenz noch möglich, ihn aufzuhalten.«




  »Das hoffe ich. Auf jeden Fall werde ich versuchen, wieder Kontakt aufzunehmen. Die politischen und kosmischen Umstände haben zu dem Streit zwischen ihm und mir geführt. Alles verlief mehr oder weniger zwangsläufig. Das weiß auch Perry. Vielleicht kommt er zur Vernunft, wenn er erfährt, dass die Konferenz einen positiven Verlauf genommen hat.«




  Tifflor überlegte kurz. »Wenn alles so ist, wie Perry berichtet hat, haben die Laren und die anderen Konzilsvölker Schwierigkeiten. Die Verbindung zu den Zgmahkonen besteht nicht mehr, und die Kelosker haben die Zusammenarbeit eingestellt. Das wird psychologische Auswirkungen auf die Laren haben.«




  »Davon bin ich auch überzeugt«, antwortete ich. »Das war einer der Hauptgründe dafür, dass ich Hotrenor-Taak die Konferenz vorgeschlagen habe. Es ist immerhin möglich, dass er jetzt mit sich reden lässt.«




  Tifflor lächelte. »Ein Verhandlungserfolg würde uns Recht geben und Perry deutlich machen, wie sehr er sich geirrt hat.«




  Die EINSTEIN hatte sich nahe an die Lichtgeschwindigkeit herangearbeitet. Oberst Ykso leitete sie in den Linearraum über. Warnsignale flammten auf, doch der Oberst blieb gelassen wie immer. Souverän nahm er eine Reihe von Schaltungen vor, bis die roten Kontrollen erloschen.




  Die EINSTEIN raste mit vielfacher Lichtgeschwindigkeit durch den Linearraum. Sie kam am Rand des Afkrur-Norsa-Systems wieder heraus.




  »Verdammt«, sagte Tifflor betroffen. »Das ist gegen die Abmachung.«




  Sieben SVE-Raumer bewegten sich in einer Umlaufbahn um Tutoron.




  Perry Rhodan




  »Ich verstehe nicht, dass Atlan sich auf so etwas einlässt«, sagte Fellmer Lloyd. »In der Hyperfunknachricht Hotrenor-Taaks hört sich natürlich alles vernünftig an, aber Atlan kann doch nicht wirklich glauben, dass der Lare mit sich verhandeln lässt.«




  Ich saß dem Mutanten in der Offiziersmesse gegenüber. Mit Verbitterung dachte ich an den Arkoniden. Der Bruch zwischen uns würde wohl endgültig sein.




  »Atlan wird begreifen müssen, dass die Realität keinen Waffenstillstand zulässt«, sagte ich. »Der Ablauf der Konferenz wird ihm zeigen, wie sehr er sich geirrt hat. Ich fürchte nur, dass ihn nicht einmal das zur Vernunft bringen kann.«




  Wir befanden uns an Bord der wieder vereinten SOL.




  »Sollte es etwas Neues geben, Fellmer, dann unterrichte mich bitte sofort«, sagte ich und verabschiedete mich von ihm.




  Ich kehrte in meine Kabine zurück, um mich auf die nächste Gesprächsrunde mit dem Kelosker Dobrak vorzubereiten. Mit aller Energie trieb ich meine Pläne voran. Ich sah sie nicht in irgendeinem Zusammenhang mit Atlan und der Konferenz im Blues-Sektor. Dieses Treffen interessierte mich nicht. Ich war sogar der Ansicht, dass es mich nichts anging, obwohl ich wusste, dass ich Hauptthema der Besprechungen sein würde– falls diese stattfanden.




  Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass Hotrenor-Taak die Gelegenheit vorübergehen lassen würde, Atlan zu ermorden.




  Atlan




  »Verzögern Sie!«, befahl ich scharf. »Fliegen Sie nicht in das System ein!«




  Oberst Ykso schaltete auf Gegenschub. Ich erhob mich und eilte zum Funkleitstand hinüber. Der Funkoffizier machte mir Platz. Ich setzte mich und stellte eine Verbindung her, ein mir unbekannter Lare meldete sich.




  »Hier spricht Lordadmiral Atlan. Geben Sie mir Hotrenor-Taak, und zwar schnell!«




  Die Bilder wechselten, und wenig später erkannte ich das Gesicht von Hotrenor-Taak.




  »In unseren Vereinbarungen heißt es, dass von jeder Partei nur ein Raumschiff der größten zur Verfügung stehenden Klasse mit den entsprechenden Untereinheiten im Afkrur-Norsa-System stehen darf«, stellte ich fest. »Die Besprechung wird nicht zustande kommen, wenn nicht sofort alle überzähligen SVE-Raumer abgezogen werden.«




  »Gewisse Vorfälle der letzten Zeit zwingen uns zu Änderungen«, antwortete Hotrenor-Taak.




  »Ich bestehe darauf, dass die SVE-Raumer abfliegen!«




  Der Lare blickte mich prüfend an. Dann kam er offenbar zu der Einsicht, dass ich hart bleiben würde. »Nun gut«, erwiderte er. »Ihr Misstrauen ist unbegründet. Dennoch werde ich mich Ihrem Wunsch beugen. Nur ein SVE-Raumschiff wird hier bleiben. Sind Sie zufrieden?«




  »Allerdings«, gab ich zurück und schaltete ab.




  Die EINSTEIN bewegte sich mit einer Geschwindigkeit von nur noch zehntausend Sekundenkilometern in das Sonnensystem hinein. So konnten wir in aller Ruhe beobachten, wie ein SVE-Raumer nach dem anderen die Umlaufbahn verließ. Nur ein einziges Larenschiff blieb in der Nähe des Konferenzorts.




  Ich gab Oberst Ykso ein Zeichen. Die EINSTEIN beschleunigte wieder. Ich kehrte zu Tiff zurück.




  »Im Grunde genommen ist das alles kindisch«, erkannte ich. »Die SVE-Raumer können in kürzester Zeit wieder hier sein. Ebenso könnten einige Großraumschiffe des NEI kurzfristig auftauchen. Darüber sind sich die Laren natürlich ebenfalls klar. Dennoch bestehen wir beide wie Kinder darauf, dass keiner mehr als der andere hat.«




  »Die Kluft zwischen Intelligenzwesen und dem Tier ist eben nach wie vor klein«, erwiderte Tifflor. »Wir befolgen immer noch die Naturgesetze, die das Verhalten der Tiere in der Wildnis bestimmen.«




  Die EINSTEIN war bis auf einhunderttausend Kilometer an Tutoron herangerückt und schwenkte in eine weite Umlaufbahn um den Planeten ein. Tifflor und ich hatten noch viel Zeit. Oberst Ykso sollte die EINSTEIN in einem geostationären Orbit über dem Konferenzort verankern, da wir eine bestimmte Entfernung nicht überschreiten durften. Tako Kakuta musste Tiff und mich transportieren. Seine Reichweite war nicht unbegrenzt, und es hätte Komplikationen geben können, falls wir zu einem Zeitpunkt fliehen mussten, an dem sich das Schiff auf der anderen Seite des Planeten befand.




  Hotrenor-Taak legte keinen Protest ein.




  Ich konnte mir vorstellen, dass er unser Manöver mit heimlichem Vergnügen verfolgte. Er mochte annehmen, dass wir wegen der geringen Leistung des in der Kuppel verborgenen Transmitters auf diese Position gingen.




  Die Korvette wurde ausgeschleust. Oberst Ykso führte sie behutsam von der EINSTEIN weg, umkreiste den Planeten einmal und landete schließlich vor den Kuppeln. Mehrere Beiboote der Laren und der Überschweren waren bereits da. Hotrenor-Taak und Maylpancer, dem ich noch nie persönlich begegnet war, hielten sich also schon in einer der Kuppeln auf.




  Tifflor und ich verließen die Korvette und gingen zur Hauptkuppel hinüber. Damit verzichtete ich auf die sonst übliche große Delegation. In den Augen der Laren und der Überschweren mochte unser Auftritt geradezu kümmerlich sein. Aber darauf kam es nicht an. Wir mussten uns nach der Transportkapazität Tako Kakutas richten, das war allein entscheidend.




  Als die Korvette startete, entstand für Hotrenor-Taak zweifellos der Eindruck, dass er nun die beiden wichtigsten Männer des Neuen Einsteinschen Imperiums so gut wie in der Hand hatte.




  Wir betraten die Hauptkuppel.




  Der Überschwere Maylpancer kam uns entgegen. Er musterte uns aus leicht verengten Augen. Seine Haltung ließ höchste Anspannung und Aufmerksamkeit erkennen.




  »Lordadmiral Atlan«, sagte er, »wie es heißt, die führende Persönlichkeit des NEI. Ist es Mut oder Dummheit, dass Sie hier sind?«




  »Weder noch«, antwortete ich kühl. »Es gehört nicht besonders viel Mut dazu, Ihnen gegenüberzutreten, Maylpancer. Und es ist niemals Dummheit, miteinander zu reden, statt blindwütig zu kämpfen. Wir geben dem Intellekt den Vorzug. Wie man hört, soll Ihre Sippe mehr Wert auf Muskelkraft legen.«




  Sein olivgrünes Gesicht färbte sich dunkler. Er setzte zu einer wütenden Gegenbemerkung an, beherrschte sich dann jedoch.




  Er deutete zu der von uns präparierten Nebenkuppel hinüber. »Ihre Räume sind nicht angetastet worden.«




  Dieser Narr. Er war unsicher. Er wusste nicht, wie er mich packen sollte. Und so verriet er mir, dass er und seine Leute unsere Kuppel bis in den letzten Winkel untersucht hatten. Ich gab mich arglos. »Ich wusste, dass ich Ihnen vertrauen durfte. Ein Mann wie Sie hält sein Wort.«




  Wenig später waren wir allein. Wir täuschten Geschäftigkeit vor, während wir nichts anderes taten, als unseren Raum zu überprüfen. Schon nach kurzer Zeit hatte ich die winzige Linse entdeckt, die uns beobachtete. Ich rückte wie zufällig einen Sessel davor.




  Selbsttätig schaltete sich der Interkom ein. »Hotrenor-Taak bittet Sie in den Konferenzraum«, sagte Maylpancer.




  »Wir kommen«, erwiderte ich.




  Maylpancer schaltete ab. Ich blieb noch vor dem Sessel und der Optik stehen. Julian schnitt den Boden auf und legte den Transmitter frei. Er gab mir ein Zeichen. Die Laren hatten den Transmitter also gefunden. Somit schien alles nach Plan zu verlaufen.




  Tiff klappte die Platte, die er ausgeschnitten hatte, wieder zurück. Dann verließen wir die Kuppel.




  Maylpancer erwartete uns. Er war selbstsicherer geworden und glaubte, uns durchschaut zu haben. Also hielt er uns tatsächlich für so einfältig, wie wir wollten.




  Wortlos führte er uns in den Konferenzraum, wo Hotrenor-Taak in einem mächtigen Sessel auf uns wartete. Der Lare erhob sich nicht. »Setzen Sie sich, meine Herren«, sagte er in einwandfreiem Interkosmo. »Ich freue mich, dass Sie sich eingefunden haben.«




  Mit einer knappen Geste deutete er auf die für uns bestimmten Plätze. Zwischen ihnen und ihm befand sich der breite Tisch, auf dem Getränke standen.




  »Wir bedauern das Missverständnis, das durch die zu hohe Zahl der SVE-Raumer entstanden ist«, erklärte er in einem Ton, der unschwer erkennen ließ, dass ihm diese Sache höchst gleichgültig war.




  »Schon vergessen«, erwiderte ich.




  Sein Sessel schwebte näher an den Tisch heran. »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, Atlan, wollen Sie mir ein Angebot machen.«




  »Ich möchte mit Ihnen über Perry Rhodan sprechen«, korrigierte ich.




  »Er ist also tatsächlich wieder in dieser Galaxis?«




  Ich sah keinen Grund, ihm nicht zu bestätigen, dass seine Informationen richtig waren. Früher oder später würde er es ohnehin erfahren, und einen unmittelbaren Nutzen konnte er aus seinem Wissen nicht ziehen.




  »Ich habe vor wenigen Tagen mit ihm gesprochen.«




  »Wo?« Die Frage kam blitzschnell. Hotrenor-Taak beugte sich noch weiter vor. Er hoffte, mich überrumpeln zu können.




  »In dieser Galaxis«, antwortete ich lächelnd.




  Er blickte mich durchdringend an. In seinem dunklen Gesicht arbeitete es.




  »Gut.« Er nickte und tat, als sei er mit meiner Antwort vollkommen zufrieden. Hatte er tatsächlich geglaubt, mir auf diese Weise das Versteck des NEI entlocken zu können?




  Erst jetzt fiel mir auf, dass Maylpancer mit uns in den Raum gekommen war. Der Lare hatte mich mit seiner kraftvollen Persönlichkeit abgelenkt. Der Überschwere saß am Ende des Tisches und hörte vorerst nur zu.




  »Der Terraner Rhodan ist in der Galaxis aktiv geworden«, fuhr ich fort. »Er verhält sich nicht passiv wie das NEI, sondern ist zur Offensive entschlossen. Ich missbillige diese Haltung, und das habe ich Rhodan auch deutlich zum Ausdruck gebracht.«




  Ich hatte mich entschieden, Hotrenor-Taak gegenüber bei der Wahrheit zu bleiben. Ein falsches Spiel von meiner Seite hätte alle Erfolgschancen von vornherein zunichte gemacht.




  »Ich will Ihnen weiterhin sagen«, fuhr ich fort, »dass ich Rhodan auf keinen Fall unterstützen werde. Ich habe entsprechende Anträge des Terraners strikt abgelehnt. Ich habe ihm keine Raumschiffe zur Verfügung gestellt und ihm alles verweigert, was seinen Offensivplänen dienen könnte.«




  »Über wie viele Schiffe verfügt Rhodan?«, fragte Maylpancer scharf. »Welche Waffensysteme hat er? Von wem wird er unterstützt? Das sind Fragen, die Sie beantworten müssen, Atlan.«




  Ich schüttelte den Kopf. »Sie missverstehen mich, Überschwerer. Lassen Sie es mich also noch deutlicher sagen: Ich bin nicht hier, weil ich Perry Rhodan verraten will, sondern weil ich erreichen will, dass der bisherige Status nicht angetastet wird. Ich will keinen Terror auf den von Menschen besiedelten Planeten, und ich will, dass Sie das NEI auch weiterhin in Ruhe lassen.«




  »Das sind fromme Wünsche«, kommentierte Maylpancer sarkastisch.




  »Durchaus nicht«, fuhr ihm der Lare in die Parade. »Das sind Dinge, die auch wir nicht wollen. Wir legen keinen Wert auf militärische Auseinandersetzungen. Ich erwarte allerdings, dass Sie uns mehr über Rhodan und seine Möglichkeiten sagen.«




  »Das lehnte ich vorhin schon ab«, erklärte ich mit Nachdruck. »Dabei bleibt es. Ich werde mich jedoch erneut mit Rhodan in Verbindung setzen und ihn dazu veranlassen, seine Offensivpläne aufzugeben. Das aber nur, wenn ich diesen Planeten mit der Gewissheit verlassen kann, dass Sie unseren Status quo auch weiterhin respektieren.«




  Hotrenor-Taak hob beschwörend die Hände. »Das reicht nicht aus. Ich erwarte, dass Sie Rhodan eine Falle stellen. Wenn Sie das nicht tun, kommen wir hier nicht weiter.«




  »Auf keinen Fall.«




  »Die Gefahr Rhodan ist nicht so groß, wie Sie vielleicht glauben, Arkonide«, bemerkte der Überschwere verächtlich. »Dennoch ist sie da. Er ist lästig, deshalb müssen wir ihn haben. Daran führt kein Weg vorbei. Und Sie werden derjenige sein, der ihn uns in die Hände spielt. Erst wenn wir den Terraner festgesetzt haben, wird es wirklich Ruhe für Ihr NEI geben.«




  »Ich bin kein Verräter, das sollten Sie eigentlich wissen, Maylpancer. Bei einem derart schmutzigen Spiel mache ich nicht mit. Gegen Rhodan werde ich weder Gewalt anwenden, noch werde ich ihn jemals verraten. Aber ich werde ihn mit den politischen Gegebenheiten noch besser vertraut machen und erreichen, dass er den Kampf gegen die larische Herrschaft gar nicht erst aufnimmt. Unterstützung wird er selbstverständlich bei mir nicht finden. Das ist alles.«




  Hotrenor-Taak erhob sich ruckartig. Zornig funkelte er mich an. In diesem Moment erkannte ich, dass er von Anfang an nicht daran gedacht hatte, Vereinbarungen mit mir zu treffen. Ihm war es nur darum gegangen, mich in die Hände zu bekommen, um durch mich auch Perry fassen zu können.




  »Ich warne Sie, Hotrenor-Taak«, sagte ich drohend. »Gehen Sie nicht zu weit.«




  Er verzog verächtlich das Gesicht.




  In der nächsten Minute musste sich alles entscheiden. Würde er noch einen weiteren Versuch machen, uns gegen Perry zu gewinnen, oder würde er uns gleich erschießen lassen? Ich registrierte, dass Maylpancer seinen Energiestrahler vor sich auf den Tisch legte.




  »Sie scheinen die Situation falsch zu beurteilen, Atlan«, sagte der Überschwere. »Sie sind hier, um Vereinbarungen mit uns darüber zu treffen, wie Sie uns Rhodan in die Hände spielen können.«




  »Sobald wir Rhodan haben, können wir uns in aller Ruhe über die Zukunft des NEI unterhalten«, fügte Hotrenor-Taak hinzu.




  »Tatsächlich?«, fragte ich spöttisch.




  »Ich denke, wir sollten eine Denkpause einlegen«, wandte Julian Tifflor ein. »Wir wissen, dass beide Seiten profitieren können, wenn wir uns einig werden.«




  Tiff wollte nichts weiter, als in unseren Raum zu gelangen, in dem der Transmitter stand. Wir mussten die Konferenz abbrechen und von Tutoron verschwinden. Es hatte keinen Sinn mehr, mit dem Laren zu verhandeln. Wir brauchten einen Rückzug, bei dem Hotrenor-Taak und Maylpancer klarwurde, dass sie uns keineswegs sonderlich beeindruckt hatten.




  »Also gut«, stimmte der Lare zu. »Legen wir eine Pause ein.« Er blickte mich belustigt an.




  Ich glaubte, seine Gedanken lesen zu können. Hotrenor-Taak ahnte, dass wir fliehen wollten. Er malte sich bereits aus, wie wir dastehen würden, sobald uns auffiel, dass der Transmitter entdeckt worden war.




  Tiff und ich verließen Seite an Seite den Raum. Maylpancer und Hotrenor-Taak blieben zurück. An den Wänden bemerkte ich ein eigenartig grünliches Flimmern. Die Wachen ließen uns ungehindert passieren.




  »Ich wünschte, wir könnten Ykso ein Zeichen geben«, raunte Tiff mir zu. »Mir wäre wohler, wenn ich wüsste, wie es draußen aussieht.«




  Das Türschott fiel hinter uns zu. Wir waren allein.




  »Das war deutlich«, sagte Tifflor.




  »Hotrenor-Taak ist uneinsichtig«, erwiderte ich. »Dennoch bin ich davon überzeugt, dass die Verhandlungen einen Sinn haben. Ich werde mich jedenfalls daran halten. Keine Unterstützung für Rhodan. Dabei bleibt es.«




  Tiff zog die Bodenplatte zur Seite, die er herausgeschnitten hatte. Darunter stand der Transmitter, der mittlerweile aussah, als habe jemand mit einem großen Hammer auf ihn eingeschlagen. Er war nicht mehr als ein Trümmerhaufen.




  Wir blickten uns an.




  Das Schott öffnete sich. Hotrenor-Taak und Maylpancer traten ein. Kurz bevor die Tür sich wieder schloss, sah ich, dass sich auf dem Gang ein grün flirrendes Energiefeld aufbaute. Wie Schuppen fiel es mir von den Augen. Der Lare war ein außerordentlich kluger und vorsichtiger Mann. Er hatte einkalkuliert, dass wir parapsychische Kräfte einsetzen würden, obwohl er über unsere diesbezüglichen Möglichkeiten keinerlei Informationen haben konnte.




  Er hatte einen HÜ-Schirm um uns herum errichten lassen. Das bedeutete, dass uns Tako Kakuta nicht mehr helfen konnte, weil der Schirm für ihn undurchdringlich war. Damit waren wir wirklich gefangen.




  »Wir sind zu Ihnen gekommen, um uns zu entschuldigen«, sagte der Überschwere zynisch. »Einer unserer Männer war ungeschickt und hat einen kleinen Unfall verursacht.« Er deutete auf die Reste des Transmitters. »Was war das für eine Maschine, Atlan?«




  Ich ließ mich durch seinen Hohn nicht aus der Ruhe bringen. »Das war ein Transmitter, Überschwerer«, antwortete ich. »Auf zivilisierten Welten gibt es so etwas schon. Kennt man solche Geräte auf Obskon noch nicht?«




  Er lachte dröhnend.




  »Sie sitzen in der Falle, Atlan«, stellte er dann fest. »Wir könnten Sie ohne weiteres erledigen. Aber das genügt uns nicht. Wir wollen Rhodan.«




  »Ich habe alles gesagt, was in dieser Hinsicht zu sagen war.«




  Zwei weitere Überschwere traten ein. Hotrenor-Taak zeigte auf Tifflor. »Führt ihn hinaus!«, befahl er.




  Ich erschrak. Auf eine Trennung durften wir uns auf gar keinen Fall einlassen, da nur Tiff mich mit einer Teleportation herausholen konnte.




  »Warten Sie«, bat ich, doch die beiden Umweltangepassten schritten energisch auf Tifflor zu. »Vielleicht lassen sich doch gewisse Vereinbarungen treffen.«




  »Wovon sprechen Sie?«, fragte der Lare.




  »Von Rhodan.«




  »Werden Sie endlich vernünftig?«




  »Ich habe Ihnen mehrmals deutlich gesagt, dass es mir einzig und allein um den Bestand des Neuen Einsteinschen Imperiums und um die Menschen geht, die auf den von Ihnen beherrschten Planeten leben.«




  »Sie sind also doch bereit, uns Rhodan in die Hände zu spielen?«, forschte Hotrenor-Taak argwöhnisch.




  Ich blickte mich um. »Finden Sie, dass das hier der rechte Platz für solche Besprechungen ist?«




  Der Lare nickte mir zu, trat zur Seite und sagte: »Wir kehren in den Konferenzraum zurück.«




  Ich atmete auf, weil ich hoffte, auf dem Weg dorthin aus dem Bereich des HÜ-Schirms herauszukommen. Julian Tifflor schob die Hände in die Hosentaschen. Er kam zu mir.




  »Wir wollen es ihnen nicht zu leicht machen, Atlan«, sagte er mahnend.




  »Natürlich nicht«, erwiderte ich leise, aber doch so laut, dass Maylpancer es hören konnte.




  Wir wurden in den Konferenzraum zurückgeführt. Dabei sahen Tiff und ich uns genau um. Überall war dieses unheilvolle grüne Leuchten, der HÜ-Schirm umspannte aber offenbar nicht die gesamte Kuppel, sondern erstreckte sich über die uns zugewiesenen Räume und den Konferenzraum.




  Wir setzten uns an den Tisch.




  »Wo ist Rhodan?«




  »Im Hanfa-Allak-System«, antwortete ich, ohne zu zögern.




  »Wo ist das?«, fragte der Lare.




  »Sie werden darüber informiert werden«, gab ich kalt zurück.




  »Wie stellen Sie sich die Übergabe Rhodans an uns vor?«, fragte Maylpancer.




  »Ich könnte ihn zu einer Besprechung auf eines meiner Raumschiffe einladen und ihn dort überrumpeln.«




  »Glauben Sie, dass das möglich ist?«




  »Selbstverständlich. Rhodan rechnet nicht damit, dass ich ihm in den Rücken fallen könnte. Ich würde ihn paralysieren und in ein Beiboot legen, dessen Kurs programmiert ist. Mit diesem Boot würde ich Rhodan zu einem Treffpunkt schicken, wo Sie ihn aufnehmen können.«




  »Wenn Sie uns die Koordinaten des Hanfa-Allak-Systems geben«, sagte Maylpancer, »dann können wir uns Rhodan allein holen.«




  Ich lachte ihm ins Gesicht. »Bilden Sie sich tatsächlich ein, dass ich so dumm bin, das zu tun? Sie würden erst Rhodan erledigen und dann mich.«




  Der Überschwere verzog die Lippen. Er war enttäuscht. Wieder hatte er geglaubt, mich überrumpeln zu können.




  »Sie werden nicht überrascht sein, Hotrenor-Taak«, fuhr ich fort, »wenn ich unter diesen Umständen weitreichende Garantien verlange. Ich bin nicht mehr nur damit einverstanden, dass Sie uns in Ruhe lassen. Die letzten Minuten haben mir gezeigt, dass Sie alle Vereinbarungen schlagartig vergessen, sobald Sie glauben, sich das leisten zu können.«




  »Was wollen Sie?«




  »Das werden wir noch im Einzelnen ausarbeiten.« Ich hatte das Gefühl, dass wir etwas Luft gewonnen hatten. Hotrenor-Taak und Maylpancer hatten uns nicht mehr so fest im Würgegriff wie noch vor wenigen Minuten. Natürlich dachte ich nicht im Traum daran, ihnen Perry in die Hände zu spielen. Ich würde den Terraner niemals verraten, unter keinen Umständen. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass unsere Freundschaft so gut wie zerbrochen war. Ich wusste, dass Perry im umgekehrten Fall ebenso unbestechlich sein würde.




  »Also gut, Arkonide«, sagte Hotrenor-Taak entschlossen. »Spielen wir mit offenen Karten. Das NEI ist mir ein Dorn im Auge. Es ist ein Störfaktor erster Ordnung. Damit bin ich nicht länger einverstanden. Ich will, dass das Versteckspiel des NEI beendet wird. Ich werde auch nicht zulassen, dass das NEI als eindeutiger Gegner einzustufen ist. Das NEI wird vielmehr seine Unabhängigkeit aufgeben und sich in den Herrschaftsbereich des Konzils eingliedern. Ich gewähre allgemeine politische Autonomie, bestehe aber auf einer Kontrolle durch das Konzil. An den Machtverhältnissen und am Leben der Menschen im NEI wird sich nichts verändern. Es werden lediglich Beobachter des Konzils da sein, die darauf achten dass unsere Interessen nicht verletzt werden. Nur so ist eine friedliche Zukunft für alle Völker dieser Galaxis möglich.«




  Setz dich in die Todeszelle, lieber Freund. Du kannst tun und lassen, was immer du willst. Wir versprechen dir, dass wir den elektrischen Stuhl nicht einschalten werden, solange du nicht unser Missfallen erregst, kommentierte mein Extrahirn.




  Ich wusste auch so, was ich von dem Vorschlag des Laren zu halten hatte. Dennoch versuchte ich ernsthaft, in die von ihm aufgezeichnete Richtung weiter vorzustoßen.




  »Eine solche Lösung wäre für uns akzeptabel, wenn Sie uns Garantien geben können, die wirklich etwas taugen«, erwiderte ich. »Ich fordere Sie auf, Hotrenor-Taak, intensiv darüber nachzudenken.«




  In seinem Gesicht zuckte es. Ich sah ihm an, dass er sich nur mühsam beherrschte. Maylpancer ließ seine Hände vom Tisch gleiten. Ich ahnte, dass er die Hände ballte. Beide Männer empfanden meine Worte als pure Unverschämtheit. Sie waren nicht bereit, sich mit mir zu einigen, jedenfalls jetzt noch nicht. Und ich war Realist genug, mir darüber klar zu sein. Die Kluft zwischen uns war noch zu tief. Aber warum sollte es nicht gelingen, sie in naher Zukunft zu schließen?




  Ich erhob mich. »Wir werden jetzt auf unser Schiff zurückkehren«, kündigte ich an.




  Maylpancer schüttelte den Kopf. »Das werden Sie nicht, Atlan. Nur einer von Ihnen wird diesen Planeten verlassen. Das werden Sie sein. Mister Tifflor bleibt hier. Er ist unsere Sicherheit.«




  Hotrenor-Taak widersprach ihm. »Nein«, sagte er entschlossen. »Atlan ist unser Faustpfand. Auch ein Mann wie Solarmarschall Tifflor schafft es, Rhodan in eine Falle zu locken. Atlan ist unser Garant dafür, dass Tifflor den Plan wirklich ausführt.«




  Ich überlegte kurz, fand aber keinen Ausweg. »Einverstanden.« Zögernd nickte ich. Von nun an musste ich Tiff die Initiative überlassen.




  »Also gut, Hotrenor-Taak«, sagte er. »Führen Sie mich hinaus.«




  Der Lare und der Überschwere gingen zur Tür. Tifflor und ich folgten ihnen. Achtung!, bedeutete mir Julians Blick. In meiner Nähe bleiben!




  Wir verließen den Konferenzraum und traten auf den Gang hinaus. Hier standen etwa zwanzig bewaffnete Überschwere. Viele von ihnen hielten ihre Paralysatoren oder Impulsstrahler schussbereit. An einer Abzweigung blieben wir stehen. Geradeaus ging es weiter zu unserer Kuppel. Rechts lag der Ausgang der Hauptkuppel.




  »Wir gehen nach draußen«, sagte Maylpancer. »Sie, Atlan, begeben sich in Ihre Räume und warten dort.«




  Ich reichte Tifflor die Hand. Er blickte mich bedeutungsvoll an. »Bleib standhaft, Atlan«, sagte er. Er wollte also, dass ich auf dieser Stelle stehen blieb.




  Ein Überschwerer legte mir die Hand auf die Schulter und deutete auf das Schott zu meiner Kuppel. »Gehen Sie schon, Arkonide!«




  Ich schaute Hotrenor-Taak, Maylpancer und Julian Tifflor nach. Sie schritten auf den HÜ-Schirm zu. Wenn Hotrenor-Taak mit seinen Begleitern hindurch wollte, musste er eine Strukturlücke schaffen.




  Ich erkannte Tiffs Absicht, drehte mich halb um und schob mit einer wütenden Bewegung die olivgrüne Pranke von meiner Schulter. »Lassen Sie mich los, Sie Klotz!«, fauchte ich.




  Tatsächlich entstand eine Strukturlücke. Sie war etwa zweieinhalb Meter hoch und vier Meter breit, bot dem Laren, Tifflor und dem Überschweren also nur wenig Platz, da Maylpancer allein eine Schulterbreite von etwa 1,80 Metern hatte und damit die Hälfte der Lücke für sich in Anspruch nahm.




  Das Außenschott glitt zur Seite. Ich konnte die Stein- und Staubwüste sehen, die sich vor den Kuppeln erstreckte. In diesem Moment handelte Julian Tifflor.




  Er schrie unter dem Druck der Anspannung auf, entmaterialisierte und erschien unmittelbar neben mir.




  Hotrenor-Taak stand wie gelähmt in der Strukturlücke. Maylpancer reagierte jedoch mit erschreckender Schnelligkeit. »Feuer auf das Schiff im Orbit!«, brüllte er.




  Der Überschwere neben mir packte blitzschnell zu. Ich konnte ihm halbwegs ausweichen, aber nicht ganz. Julian Tifflor warf sich gegen mich und umklammerte mich. Wir teleportierten durch die Strukturlücke nach draußen.




  Als wir rematerialisierten, merkte ich, dass wir nicht allein waren. Tifflor-Kakuta hatte den Überschweren mitgerissen. Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete ich, dass sich die Strukturlücke wieder schloss. Damit hatten wir einen Vorsprung von sicherlich einigen Sekunden, da die Umweltangepassten in der Kuppel erst eine neue Lücke schaffen mussten, bevor sie die Verfolgung aufnehmen konnten.




  Aber noch klammerte sich der Überschwere an meinen Arm. Meine rechte Hand fuhr hoch, ich schmetterte ihm die Handkante mit voller Wucht gegen die Schläfe. Das war ein Gefühl, als hätte ich auf Arkonstahl geschlagen. Meine Knochen schienen zu splittern, aber der Koloss grinste mich nur an, als hätte ihn lediglich eine Mücke gestochen. Der Griff wurde unbarmherzig fest. Ich hätte schreien können vor Schmerz.




  Tifflor griff den Überschweren von hinten mit gezielten Dagorschlägen an. Der Olivgrüne zog jedoch nur die Schultern etwas höher, um seinen Kopf zu schützen, und trat kurz aus. Er traf Tiff und schleuderte ihn einige Meter weit weg.




  In der Sekunde riskierte ich alles. Es war unsere letzte Chance. Ich holte weit aus und stach dem Gegner die gestreckten Finger mit aller Kraft seitlich unter das Kinn. Ich spürte, dass ich die Sperre der Muskelstränge durchbrach und bis ins Schmerzzentrum der Nervenstränge in diesem Bereich kam.




  Der Überschwere brüllte wild auf. Sein Griff löste sich, er taumelte zurück.




  Ich sah, dass sich erneut eine Strukturlücke geöffnet hatte. Fünf Überschwere rasten mit gewaltigen Sätzen heran.




  Tiff hatte sich wieder aufgerafft. Er sprang mich einfach an. Gemeinsam stürzten wir zu Boden und entmaterialisierten in der gleichen Sekunde.




  Keuchend fielen wir im Transmitterraum der EINSTEIN auf den Boden.




  »Das war knapp«, stöhnte Tiff. Er taumelte.




  Ich stand kaum sicherer auf den Füßen als er. »Aber wir haben es geschafft«, stellte ich triumphierend fest.




  Du Narr!, meldete sich mein Extrasinn. Wirst du senil und vergesslich?




  Tiff lief bereits auf den Transmitter zu. »Maylpancer hat befohlen, die EINSTEIN abzuschießen!«




  Mir lief es eiskalt über den Rücken. In dem Moment schien die EINSTEIN zerbersten zu wollen. Ich fühlte mich emporgeschleudert, der Raum drehte sich um mich. Eine Alarmsirene heulte auf, und ich sah, dass die Wände auf zwei Seiten aufglühten.




  Irgendwie gelang es mir, wieder auf die Beine zu kommen. Tiff kroch auf allen vieren zur Transmitterkonsole und hielt sich dort fest.




  »Komm, Atlan!«, brüllte er aus Leibeskräften, um den Lärm des berstenden Innenskeletts der EINSTEIN zu übertönen. Er aktivierte den Transmitter. Ich sah die Leuchtanzeigen, alles war noch in Ordnung. Aber in wenigen Sekunden konnte unsere letzte Chance schon vertan sein.




  Die Antigravs arbeiteten nicht mehr einwandfrei. Ich hatte das Gefühl, auf einer Schräge zu stehen, den Transmitter mehrere Meter unter mir.




  Ich rutschte auf das Gerät zu und ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Julian Tifflor packte mich im richtigen Moment und verhinderte, dass ich erneut stürzte.




  »Jetzt!«, schrie er. Wir krochen auf das Transportfeld zu.




  Abermals erhielt die EINSTEIN einen schweren Treffer. Diesmal zerplatzte eine Wand. Ich sah weiß glühendes Material durch den Raum schießen. Gleichzeitig spürte ich, dass die Atemluft entwich. Vor meinen Augen flimmerte es.




  Ich erhielt einen Stoß vor die Brust, fühlte Tifflors Arme um meine Schultern und fiel zusammen mit ihm in das Transportfeld.




  Im Transmitterraum der Korvette fielen wir Oberst Ykso geradewegs vor die Füße. In seinem Gesicht zeichnete sich unendliche Erleichterung ab.




  »Ist diese Lage nicht ein wenig unbequem, Sir?« Er streckte mir die Hand entgegen, um mir aufzuhelfen. Ich griff zu und zog auch Tiff mit hoch.




  »Von der EINSTEIN ist nichts mehr übrig«, berichtete Ykso. Er deutete auf einen Holoschirm neben dem Transmitter. »Der Planet Tutoron hat eine neue Sonne. Allerdings wird sie bald verglüht sein.«




  Ich erschauerte. Der Offizier tat, als sei alles völlig nach Plan verlaufen und das Ergebnis höchst selbstverständlich. Das war es aber keineswegs. Nur Sekunden später, und Tiff und ich wären Bestandteile dieser Sonne geworden.




  Ich verbesserte mich in Gedanken: auch Tako Kakuta, der sich bescheiden zurückhielt, dem aber das Hauptverdienst an unserer Rettung zukam.




  Tiff betastete seine Hüften. »Ich werde alt.« Er schüttelte den Kopf. »Früher hätte ich mich elegant abgerollt. Jetzt habe ich tatsächlich ein paar Prellungen.«




  Er humpelte neben uns her, als wir in die Zentrale gingen. Die Korvette beschleunigte mit Höchstwerten.




  »Niemand hat sich um uns gekümmert«, berichtete Oberst Ykso. »Die Laren und die Überschweren haben sich voll auf die EINSTEIN konzentriert. Vielleicht haben sie angenommen, dass die Korvette als Kurier weggeschickt worden ist. Jedenfalls haben sie uns unbehelligt gelassen.«




  Damit hatten wir gerechnet.




  »Ich habe eine kleine Überraschung für Hotrenor-Taak«, sagte ich.




  »Wollen Sie ihm schon jetzt verraten, dass er Sie nicht getötet hat?«, fragte Ykso.




  »Warum nicht? Je eher Klarheit besteht, desto besser.«




  Ich ging zum Funk- und Ortungsleitstand hinüber. Einer der Offiziere hatte bereits alle Vorbereitungen getroffen. Tutoron meldete sich gerade.




  »Geben Sie mir Hotrenor-Taak!«, verlangte der Offizier und machte mir Platz.




  Das Konterfei des mächtigsten Laren in dieser Galaxis erschien. Ich sah, dass sich seine Augen weiteten.




  »Atlan?«, fragte er keuchend. »Sie?«




  »Natürlich«, entgegnete ich so ruhig wie möglich. »Sie glaubten doch wohl nicht, dass ich in der EINSTEIN war, als diese in Ihrem Feuer verglühte? Sie machen immer wieder den gleichen Fehler, Hotrenor-Taak, Sie unterschätzen mich.«




  Der Lare antwortete nicht. Seine Augen sprühten vor Zorn.




  »Ihre Reaktion interessiert mich nicht, Hotrenor-Taak«, erklärte ich. »Es hat mich keineswegs überrascht, dass Sie versucht haben, mich erst zu erpressen und dann zu ermorden. Aber das ist im kosmopolitischen Sinn unwichtig für mich und das NEI.«




  Seine Miene entspannte sich und nahm einen lauernden Ausdruck an. »Was wollen Sie wirklich, Atlan?«




  »Ich will, dass Sie begreifen, dass ich es ehrlich meine. Ich werde Rhodan nicht unterstützen. Aber ich verlange mit allem Nachdruck dafür, dass Sie auf Straf- und Vergeltungsmaßnahmen gegen die Menschen in Ihrem Machtbereich verzichten.«




  Er blickte mich nur an.




  »Sollten Sie jedoch in altbekannter Weise Terror über die Milchstraße verbreiten, Hotrenor-Taak, dann werde ich Rhodan mit allem ausrüsten, was er benötigt. Dann wird es einen offenen Kampf gegen das Konzil geben. Ich hoffe, Sie haben endlich verstanden, dass dies keine leeren Worte sind.«




  Der Lare und ich starrten uns an. Dabei bemerkte ich, dass Hotrenor-Taak nachdenklich wurde.




  5.




  Thaleias Tagebuch




  29.10.3581




  Ach, wie mich ausdrücken, wo beginnen? Bin ich doch immer noch so aufgeregt von dieser unerwarteten Begegnung, dass meine Hände zittern und meine Wangen glühen. Vielleicht sollte ich warten, bis ich wieder in der Lage bin, meine Gedanken zu ordnen. Andererseits will ich meine Gefühle niederschreiben, solange sie noch frisch sind, und versuchen, den Zauber des ersten Moments festzuhalten.




  Ich habe den Mann meiner Träume gefunden!




  Es war im Observatorium, als ich an einer Führung teilnahm, um durch das Teleskop einen Blick auf ›Kobold‹zu werfen, den Zwergstern, der durch seine Masse die Erde ersetzt und das Solsystem im Gleichgewicht hält. Ich habe keinen Blick auf Kobold werfen können, denn gerade als ich an die Reihe kam, da tauchte er auf. Als sich unsere Blicke kreuzten, wusste ich sofort, dass wir füreinander bestimmt sind. Dabei weiß ich nicht einmal, wie er heißt und wer er ist. Aber der traurige Blick seiner Augen zeigte mir, dass er ein schweres Schicksal zu tragen hat. Die fünfzehn Posbis und die ebenso vielen unförmigen quallenartigen Wesen, die ihn eskortierten, verrieten deutlich, dass er kein freier Mann ist. Doch trotz dieser aufmerksamen Wachtposten gelang es ihm, mir eine Nachricht zukommen zu lassen.




  Er ist stattlicher als Perry Rhodan, geheimnisvoller als der verschollene Alaska Saedelaere und stärker als Icho Tolot. Mittlerweile ist mir unverständlich, wie ich für sie schwärmen konnte, da es doch ihn gibt. Ob er es schafft, seinen Bewachern zu entkommen und sich mit mir an dem vereinbarten Ort zu treffen? Ich kann es kaum erwarten, mit ihm allein zu sein. Diesmal, dessen bin ich ganz sicher, handelt es sich nicht bloß um eine kindliche Schwärmerei von mir. Es ist Liebe auf den ersten Blick.




  Bericht Galto Quohlfahrt




  »Galto«, sagte ich zu meinem Spiegelbild und wischte ein imaginäres Staubkörnchen von meiner blanken Schädeldecke, »du kannst mit deinem Aussehen durchaus zufrieden sein.«




  Sofort war einer der Matten-Willys heran und erkundigte sich besorgt: »Warum befühlst du deinen Kopf, Galto? Hast du Migräne? Wenn du Beschwerden hast, werden wir dich selbstverständlich sofort behandeln…«




  Natürlich hätten mich die Posbis beim geringsten Symptom einer Unpässlichkeit auf die Krankenstation geschleppt und mich einer eingehenden Untersuchung unterzogen, die unweigerlich zu irgendeiner Behandlung geführt hätte.




  »Sachte, sachte, kein Grund zur Aufregung«, beruhigte ich sie. »Ich fühle mich topfit.« Und ich fügte schnell hinzu, als ich die skeptischen Blicke aus den Stielaugen der Willys bemerkte: »Ehrenwort. Ich strotze vor Gesundheit. Findet ihr nicht auch, dass ich wie das blühende Leben aussehe? Und seid einmal ehrlich, bin ich nicht von geradezu herb männlicher Schönheit?«




  Natürlich übertrieb ich bewusst. Aber ich war momentan in einer solchen Stimmung.




  Einige meiner Willys hatten kopfähnliche Gebilde mit menschlichen Gesichtern ausgeformt. »Nein, gesund wirkst du nicht, Galto«, sagte einer bedrückt. »Du siehst eher kränklich aus. Wir sollten herausfinden, an was du leidest.«




  »Wie kannst du deinen unvollkommenen Körper nur als schön bezeichnen?«, fragte ein anderer Willy vorwurfsvoll. »Er ist viel zu anfällig gegen Verletzungen und Krankheiten.«




  »Natürlich«, pflichtete ein Dritter bei. »Du solltest dir unseren Vorschlag ernsthaft überlegen, deine kaum geschützten Halswirbel gegen solche aus Verdichtungsstahl ersetzen zu lassen.«




  »Meine Halswirbel sind gut genug geschützt.« Ich tätschelte meinen feisten Nacken. »Ihr habt mich so gemästet, dass ich überall gepolstert bin.«




  »Das war das Mindeste, was wir für dich tun konnten. Deine Körperfülle ist aber leider ein noch äußerst unzureichender Schutz. Wir haben viel bessere Möglichkeiten…«




  Ich seufzte. Es war das alte Lied. Die Willys ließen sich keine Gelegenheit entgehen, mich auf die Unzulänglichkeit meines menschlichen Körpers hinzuweisen. Andererseits war längst nicht mehr alles menschlich an mir. Ein Fußknöchel bestand bereits aus Verdichtungsstahl, ebenso mein rechter Unterschenkel inklusive Knie. Zwei Finger der linken Hand und den Daumen der rechten hatten sie mir ebenfalls durch Prothesen ersetzt. Als ich mir die Ohren in einem Druckhelm quetschte, hatten die Matten-Willys in Übereinkunft mit den Posbis dies sofort ›korrigiert‹ und mir metallisch verstärkte Plastikohren verpasst. Meine schwarze Lockenpracht hatten sie als Bakterienherd klassifiziert, mir eine Glatze verordnet und mir bei der Gelegenheit eine spiegelblanke synthetische Schädeldecke eingesetzt.




  An meine inneren Organe hatten sie sich noch nicht herangewagt. Aus Furcht, dass ich durch eine plötzliche Umstellung psychische Störungen erleiden würde. Trotzdem strebten sie schrittweise ihrem Endziel zu: mein Gehirn im Körper eines Roboters. Irgendwann, das war mir klar, würde es dazu kommen.




  Ich musste höllisch aufpassen. Den Willys entging nichts, und sie begleiteten mich auf Schritt und Tritt. Freilich– und darüber freute ich mich jedes Mal diebisch– gelang es mir relativ oft, ihnen zu entwischen. Dann tobte ich mich aus wie ein Haluter bei der Drangwäsche.




  So weit war es wieder einmal. Ich wandte mich dem Schrank zu, den ich unbemerkt präpariert hatte. Die Schiebetür glitt bei meiner Annäherung automatisch auf. Als ich hineingriff, kam es zu dem vorprogrammierten Kurzschluss– und die Tür schnappte wieder zu. Meine Hand war eingeklemmt. Ich zog eine eindrucksvolle Schau ab, schrie wie unter Schmerzen und tat, als versuche ich verzweifelt, meinen Arm zu befreien.




  Die Matten-Willys gerieten in hellen Aufruhr.




  »Halte aus, Galto!«, redeten sie mir zu. Und: »Nur Mut. Beiß die Zähne zusammen. Dir wird gleich geholfen werden.«




  Ich biss die Zähne zusammen– übrigens meine dritten–, aber nur, um das Lachen zu unterdrücken. Die Willys krochen unter mich, um mich auf ihre Körper zu betten, sodass ich eine weiche Unterlage hatte, strichen mit ihren Pseudopodien über mein Gesicht und hielten mir die Hand.




  Endlich verschafften sich die Posbis Platz. An ihrer Spitze jener, der für meine körperliche Gesundheit verantwortlich war und die entsprechende Diagnose-Ausrüstung eingebaut hatte.




  »Nur keine Gewalt anwenden«, beruhigte er mich. »Verhalte dich ganz ruhig, Galto.«




  »Wollt ihr denn nicht versuchen, die Tür aufzubrechen?«, rief ich.




  »Gar nicht nötig. Wir können die Amputation an Ort und Stelle vornehmen. Bringt die Prothese.«




  Jetzt brach mir der Schweiß aus. Mit einer derart rigorosen Maßnahme hatte ich nicht gerechnet. Die Posbis konnten meinen Arm tatsächlich innerhalb kürzester Zeit gegen eine Prothese auswechseln, denn für jedes meiner Glieder und jedes Organ lag ein Ersatz längst bereit.




  »Aber das war doch alles nur ein Scherz«, erklärte ich, drückte mit der freien Hand die Schiebetür auf und zog den Arm aus der Öffnung.




  Die Matten-Willys, die davonrotiert waren, um die Prothese zu holen, hörten mich nicht mehr.




  »Da, seht!«, rief ich und hielt den Arm hoch, machte Greifbewegungen, schlenkerte ihn und zeigte dabei mein breitestes Grinsen. »Ich kann den Arm bewegen wie immer. Nichts ist passiert. Ich verspüre auch keinen Schmerz. Ich habe euch hereingelegt, haha…«




  Es war ein gekünsteltes Lachen, und weder die Posbis noch die Matten-Willys waren davon beeindruckt. Ich ahnte, dass ich diesmal zu weit gegangen war.




  Wo blieb denn nur Gucky? Hatte er unsere Vereinbarung vergessen? Er hätte längst schon hier sein müssen.




  »Tut mir Leid, Galto«, sagte der Anästhesie-Posbi. »Aber ich muss dir eine Narkose geben.«




  »Der Arm ist nicht zu retten«, sagte ein Willy mit falschem Bedauern.




  »Betrachte die Amputation als nächsten Schritt zur Vollkommenheit, Galto.«




  »Seht nur die Druckstelle, wie schrecklich verfärbt sie ist!«, jammerte ein Willy, der meinen Arm förmlich mit den ausgefahrenen Stielaugen betastete. Dabei handelte es sich bloß um einen kaum sichtbaren blauen Fleck.




  Jetzt wurde es mir zu bunt. Ich versuchte, mich gewaltsam zu befreien. Aber die Willys hielten mich zwar so sanft, dass sie mir nicht wehtaten, doch nichtsdestotrotz unerbittlich fest.




  »Da kommt die Prothese!«, rief der Willy, der den Armersatz brachte und wie eine Trophäe schwenkte. »Alles für die Operation vorbereitet? Galto wird nun doch früher die Vollkommenheit erlangen, als wir zu hoffen wagten.«




  »Narkose oder nur örtliche Betäubung?«, fragte mich der Anästhesist. »Willst du zusehen und diesen Augenblick des Triumphs miterleben? Du sagst nichts? Du überlässt die Entscheidung also mir…«




  Ich gab jeden Widerstand auf und fügte mich in mein Schicksal. Wozu auch wehren? Ich hätte doch nur einen Aufschub des Unausweichlichen erreicht. Und, um ganz ehrlich zu sein, mein in posbisch-logischem Denken geschulter Verstand sagte mir, dass die Prothese tatsächlich sehr viel vollkommener war als mein eigener Arm.




  Dennoch atmete ich auf, als ich eine bekannte Stimme sagen hörte: »Hallo, Freunde. Veranstaltet ihr hier eine Massenkeilerei? Oder wollt ihr nur wieder mal dem armen Galto Quohlfahrt ein Organ grapschen?«




  Die Willys waren so überrascht, dass sie mich freiließen. Ich lief sofort zu Gucky, der keine fünf Schritt entfernt materialisiert war.




  »Liegt etwas Wichtiges vor, Gucky, dass du so unerwartet hereinplatzt?«, erkundigte ich mich, und so leise, dass nur er es hören konnte, fügte ich hinzu: »Wo hast du denn so lange gesteckt?«




  »Ich wollte dich ein wenig schwitzen lassen«, antwortete er ebenfalls im Flüsterton. Laut fügte er hinzu: »Und ob es Wichtiges gibt. Dringlichkeitsstufe eins. Du wirst auf der SOL bereits sehnsüchtig erwartet. Der Fortbestand der Menschheit hängt von deinem Einsatz ab.«




  Das war natürlich zweideutig gemeint, denn der Mausbiber wusste von meinem Rendezvous.




  »Wenn das so ist, dann komme ich selbstverständlich mit«, erklärte ich. Ich wandte mich den Willys zu, die ein Bild des Jammers boten. Auf ihren langsam zerfließenden menschlichen Gesichtern zeichnete sich grenzenlose Enttäuschung ab.




  »Ihr habt gehört, dass die Pflicht ruft«, erklärte ich ihnen.




  Bevor es meine Beschützer verhindern konnten, ergriff Gucky meine Hand und entmaterialisierte mit mir zu SOL.




  Ich war frei! Endlich hatte ich wieder einmal meine Aufpasser für eine Weile abgeschüttelt. Auf der SOL mussten sie mich erst aufspüren.




  Perry Rhodans Abstecher in die Provcon-Faust hatte zumindest ein Gutes gehabt: Er war mit der SOL-Zelle-2 zurückgekehrt, sodass die SOL nun wieder vollständig war. Sie stand in der Nähe des Solsystems in Warteposition, nur wenige tausend Kilometer von der BOX-1278 entfernt, die von Galto ›Posbi‹ Quohlfahrt befehligt wurde.




  Galbraith Deighton, mit Rhodan auf dem Weg zu SENECA, verzog die Mundwinkel zu einem angedeuteten Grinsen, als er an den Mann dachte, der bei den Posbis lebte und von ihnen als einer der Ihren anerkannt wurde. Galto Quohlfahrt war zweifellos das wunderlichste Original, das die Menschheit des 36. Jahrhunderts hervorgebracht hatte.




  Sie verließen den Antigravschacht.




  Rhodan hatte schon vor Tagen drei Dutzend Kreuzer zu NEI-Stützpunkten ausgeschickt. Andere Schiffe hatten die Aufgabe, die SVE-Raumer und die Walzen der Überschweren aus dem Solsystem fortzulocken, damit die SOL ungestört operieren konnte. Natürlich oblag die ›Operation 7-D-Rastervermessung‹ den Keloskern– die Terraner konnten nur als Handlanger fungieren.




  Dobrak hatte nach Rhodan gerufen. Er war von einem Vermessungsflug zurückgekehrt und hatte eine Fülle neuer ›Zahlenkonstellationen‹, wie er es ausdrückte, mitgebracht.




  Rhodan und Deighton näherten sich dem Sperrgebiet der Alpha-Zentrale. Urplötzlich sauste ein rotierendes Etwas wie ein Kugelblitz heran. Es kam vor Rhodan zum Stillstand und entpuppte sich als Matten-Willy.




  Das erregt pulsierende Quallenwesen fuhr zwei zitternde Stielaugen aus, bildete darunter ein menschenähnliches Gesicht und sagte bebend: »Entschuldigung, bitte vielmals um Entschuldigung. Aber haben Sie Galto gesehen?«




  Rhodan grinste. »Bin ich seine Amme? Um Galtos Sicherheit scheint es schlecht bestellt zu sein, wenn ihr nicht einmal in der Lage seid, ihn im Auge zu behalten.«




  »Er hat uns überlistet«, beteuerte der Matten-Willy weinerlich. »Und der Mausbiber Gucky hat ihn dabei unterstützt. Er teleportierte vor einer Viertelstunde einfach von Bord der BOX, und seitdem ist er unauffindbar. Wer weiß, was ihm in dieser Zeit alles zugestoßen sein kann.«




  Mit diesen unheilschwangeren Worten verformte sich der Matten-Willy in eine Scheibe, seine Teleskopfüße wirbelten– und er raste davon.




  »Posbi wird wohl wieder einem Weiberrock nachjagen«, vermutete Deighton.




  »Obwohl die Bordkombinationen die Röcke längst verdrängt haben«, erwiderte Rhodan augenzwinkernd.




  Ein Schott glitt auf. Beinahe wäre eine Frau in Assistentenkleidung mit ihm zusammengestoßen. Sie murmelte etwas, das wie eine Entschuldigung klang, und eilte davon.




  »Auch eng anliegende Kombinationen haben ihre Vorzüge«, sagte Rhodan.




  »Das war Thaleia. Erinnerst du dich nicht mehr an sie?«




  »Ich weiß nur, dass wir vor ungefähr zwanzig Jahren mit der SOL einen Stern anflogen«, antwortete Rhodan versonnen, »dessen Halo wie die Blüte einer Orchidee geformt war. Darum benannten wir ihn nach der griechischen Charitin Thaleia.«




  »Zur gleichen Zeit wurde ein Mädchen geboren, dem sein Vater den Namen Thaleia gab.«




  Sie gelangten durch einen der beiden Sicherheitskorridore in die Alpha-Zentrale SENECAs. Der Anblick der eifrigen, aber in ihren Bewegungen ungeschickt und plump wirkenden Kelosker zeigte Rhodan, dass die Dinge vorangingen.




  Für Tallmark war es die reinste Freude, mit SENECA-Shetanmargt zusammenzuarbeiten. Der keloskische Mathematiker konnte sich überhaupt nicht mehr vorstellen, dass SENECA und das Shetanmargt, der keloskische 7-D-Rechner, einmal jeder für sich eine autarke Einheit waren. Technik und 7-D-Abstraktion waren zu einer derart homogenen Einheit verschmolzen, dass ihre Struktur schlechthin als vollkommen bezeichnet werden konnte.




  Innerhalb der 500 Meter durchmessenden Stahlkugel, die SENECAs Zellplasma und Speichersektoren enthielt, hatten sich noch viele Hohlräume gefunden. Diese Lücken waren nun von den siebendimensional strukturierten Energiegebilden des Shetanmargts ausgefüllt.




  Die 47 Kelosker an Bord der SOL gehörten schon längst zu den autorisierten Personen, die Zutritt in die Alpha-Zentrale hatten und Programmierungen vornehmen konnten. Doch kamen sie nicht ohne menschliche Hilfskräfte aus. Da die Schaltanlagen bislang nicht adaptiert waren, dass die Kelosker sie mit ihren ungeschickten Tentakeln bedienen konnten, ließen sie diese Tätigkeiten von menschlichen Assistenten vornehmen.




  Tallmark nahm nur nebenbei wahr, dass Perry Rhodan mit seinem Stellvertreter Galbraith Deighton die Alpha-Zentrale betrat, und speicherte diese Tatsache in einem seiner vier Zusatzgehirne. Während er sich mit seinen Teamgefährten Llamkart und Sorgk weiterhin der Ausarbeitung des Langzeitplans gegen die Laren widmete, registrierte er, dass sich Dobrak mit beiden Terranern in ein Gespräch vertiefte.




  »Für mich persönlich ist das Solsystem so gut wie vermessen«, erklärte Dobrak, der Kelosker mit den sechs Paranormhöckern, der die Inkarnation etlicher genialer keloskischer Rechner war. »Es gilt nur noch, die Zahlengruppe des Mahlstroms damit zu koordinieren. Aber auch das stellt keine Schwierigkeit für mich dar. Schwieriger wird es schon, den Komplex auf eine für Sie verständliche Formel zu bringen.«




  Tallmark hörte die Worte, ohne ihren Inhalt mathematisch zu verarbeiten. Er ließ sich nicht von seiner Aufgabe ablenken, weil er vielgleisig denken konnte. Das ihm gestellte Problem reichte weit in die siebte Dimension hinein…




  Zum Beispiel existierte das Hetos der Sieben überhaupt nicht mehr in seiner ursprünglichen Form. Siebendimensional gesehen hatte das Konzil zu bestehen aufgehört, als die Heimat der Kelosker, Balayndagar, vernichtet wurde. Hinzu kam, dass die Zgmahkonen im Dakkardim-Ballon eingeschlossen waren und nicht mehr in die galaktischen Geschehnisse eingreifen konnten. Die Zgmahkonen waren damit wie die Kelosker ein Null-Faktor geworden. Und zwar im negativen Sinn: Minus-Null.




  Mit dem Ausfall dieser beiden wichtigsten Konzilsvölker gab es kein Konzil mehr. Die Rechnung ging also auf null aus, zog man die siebendimensionalen Abstrakta ab. Rechnete man jedoch den Faktor Zeit hinzu, musste man das Gebilde als Ganzes sehen und auch die Abstrakta mit einbeziehen. Denn die Auswirkungen– Eliminierung der Zgmahkonen und der Kelosker– auf das Gefüge des Konzils würden sich erst in Jahrhunderten oder Jahrtausenden zeigen. Der Zerfallsprozess hatte bereits begonnen, wenngleich er nur sehr langsam voranschreiten würde.




  Es war jedoch der Wunsch der Terraner wie auch der Kelosker, dieses Geschehen zu beschleunigen. Deshalb mussten Tallmark und sein Team eine ›Strategie der Beschleunigung‹ entwickeln.




  Die terranische Bezeichnung ›Langzeitplan‹ war irreführend, aber das war der Perspektive zuzuschreiben. Selbst wenn man den Zerfallsprozess des Konzils derart beschleunigte, dass er statt Jahrtausende nur knapp ein Jahrhundert dauerte, war das, gemessen an der menschlichen Lebenserwartung, sehr lange.




  »… wichtiger als die Erstellung eines siebendimensionalen Rasterfeldes vom Solsystem ist für uns alle das Konzept für die Langzeitstrategie«, sagte Rhodan gerade. »Haben Sie schon falsche Pläne ausgearbeitet, die wir den Laren in die Hände spielen können, Dobrak?«




  Tallmark schaltete seine siebendimensionalen Denkvorgänge aus, weil er sich ausrechnete, dass die Terraner ihre Aufmerksamkeit nun ihm zuwenden würden.




  »Die Pläne für die Laren sind so gut wie berechnet«, erklärte Dobrak. »Tallmark ist nur noch damit beschäftigt, sie in eine allgemein verständliche Form zu fassen.«




  Tallmark, von der körperlichen Arbeit der letzten Stunden mehr ermüdet als von seinen geistigen Anstrengungen, ließ sich auf die vorderen Beinstummel sinken und kam auf allen vieren heran. Das lange Stehen an den Instrumentenpulten hatte ihn physisch mehr belastet, als er geglaubt hatte.




  Rhodan wandte sich ihm zu. »Wann glauben Sie die Pläne für die Laren vorlegen zu können?«, erkundigte er sich.




  »Jederzeit.«




  »Sie wollen sagen, dass Sie diese schwierige Aufgabe schon gelöst haben?« staunte Rhodan. »Das würde demnach bedeuten, dass wir nur noch ein geeignetes Schiff brauchen, um die Pläne den Laren in die Hände spielen zu können.«




  »Es zeigt sich wieder einmal, dass die scheinbar schwierigen Probleme sich von selbst lösen, während sich bei der Durchführung der banalsten Dinge schier unüberwindbare Komplikationen ergeben«, erwiderte Tallmark. »So gesehen ist Ihre Aufgabe schwieriger als meine, Perry Rhodan.«




  »Keine Sorge, wir beschaffen das Schiff. Die Kaperkommandanten werden bald zurückkommen, und ich zweifle nicht am Erfolg dieses Unternehmens. Es wird die Techniker zwar vor einige Probleme stellen, wenn sie den Ultrariesen so präparieren müssen, dass es aussieht, als hätte er eine Reise quer durchs Universum hinter sich, doch sind diese zu lösen. Es kommt dann nur darauf an, den Laren eine glaubhafte Geschichte aufzutischen. Sie dürfen nicht den geringsten Zweifel an der Echtheit dieser Geschichte haben.«




  »Diesbezüglich können Sie uns vertrauen, Perry Rhodan«, sagte Tallmark. »Die Laren werden froh sein, die letzten lebenden Kelosker als unmittelbare Verbündete zu haben.«




  »Das beruhigt mich«, sagte Rhodan.




  Dobrak betrachtete ihn prüfend mit seinen vier Augen. »Sind Sie wirklich so zuversichtlich?«




  »Wie meinen Sie das, Dobrak?«




  »Ich sehe Sie mir an und erkenne ein etwas durcheinander geratenes Zahlenmuster, Perry Rhodan. Meine Berechnung Ihrer Gefühlssphäre ergibt Zweifel, die sich auf die Beschaffung des benötigten Raumschiffs beziehen.«




  »Ihre Berechnung muss falsch sein, Dobrak.« Rhodan reagierte leicht irritiert, es schien ihm etwas unheimlich zu sein, dass man Emotionen wie ein mathematisches Problem behandeln konnte. »Ich bin meiner Sache absolut sicher. Schließlich kennen wir genügend Stützpunkte der NEI-Flotte. Zumindest bei einem muss ein Ultraschlachtschiff stationiert sein.«




  »Ihre Zweifel scheinen Ihnen selbst nicht recht bewusst zu sein«, sagte Dobrak. »Das ist auch kein Wunder, denn sie resultieren aus einem für Sie unberechenbaren Faktor.«




  »Und was für ein Faktor ist das?«




  »Er heißt Atlan.«




  In diesem Augenblick meldete sich der Emotionaut Mentro Kosum, der Kommandant der SZ-1. »Die ersten fünf Kreuzer des Kaperkommandos sind soeben zurückgekehrt und beginnen das Einschleusmanöver. Um es gleich vorwegzunehmen– sie haben kein Ultraschlachtschiff gesichtet, obwohl insgesamt sechs NEI-Stützpunkte angeflogen wurden.«




  Als Rhodan sich umdrehte, um sich einem Abrufelement von SENECA zuzuwenden, begegnete er Dobraks verwirrendem Blick aus vier Augen. Er hatte das unbestimmte Gefühl, dass der Kelosker schon wusste, was SENECA ihm antworten würde– und dass diese Antwort alles andere als positiv ausfallen würde.




  Dennoch stellte Rhodan seine Frage an SENECA: »Kann die Abwesenheit von Ultrariesen auf den NEI-Stützpunkten Zufall sein?«




  »Zufall ausgeschlossen«, kam prompt die Antwort.




  »Erklärung?«




  »NEI-Stützpunkte der angeflogenen Größenordnung weisen die Präsenz meist mehrerer Kampfschiffe auf. In Zusammenhang mit den Erfahrungswerten aus der Provcon-Faust lässt das Fehlen von Großkampfschiffen nur einen Schluss zu: Atlan will verhindern, dass Sie sich in den Besitz eines solchen Schiffes bringen.«




  Das bedeutete, dass auch die restlichen Schiffe der Kaperflotte unverrichteter Dinge zurückkehren würden. »Atlan weiß vermutlich gar nicht, vor welche Probleme er uns da stellt«, sagte Rhodan.




  »Doch, das weiß er«, bemerkte Deighton. »Und wenn du dir etwas anderes einredest, dann macht dich die Freundschaft zu ihm blind.«




  »Wir werden eine bessere Lösung finden.« Rhodan dachte bereits daran, den Krisenstab der SOL und alle Mutanten zu einer Lagebesprechung einzuberufen. Deshalb nahm er es kaum wahr, als sich Mentro Kosum über die Rundrufanlage meldete: »Hier spricht der Kommandant der SZ-1. Ich rufe Galto Quohlfahrt. Ergeben Sie sich endlich Ihren Leibwächtern, bevor Posbis und Matten-Willys das gesamte Schiff auf den Kopf stellen! Kommen Sie aus Ihrem Versteck, oder ich lasse Ihre verrückten Freunde gewaltsam von Bord bringen…«




  Thaleias Tagebuch




  1.11.3581




  Endlich weiß ich mehr über den Mann meiner Träume. Er ist 37 Jahre– im besten Heiratsalter– und ein Planetengeborener. Er wurde nicht wie ich auf einem Raumschiff geboren, sondern auf einer richtigen Welt, so, wie Terra eine sein muss. Wir würden uns glänzend ergänzen.




  Sein Name ist Galto Quohlfahrt, und man nennt ihn auch ›Posbi‹, weil er mit diesen positronisch-biologischen Robotern zusammenlebt. Aber vor allem, was ich aus den Erzählungen über ihn heraushörte, muss er ihr Gefangener sein.




  Das Schicksal war furchtbar grausam zu ihm, doch trug er sein Los tapfer, wie ein richtiger Mann. Geboren auf einem Planeten namens Olliwyn IV, beschäftigte er sich schon seit frühester Jugend mit Robotologie. Später studierte er dieses Fach unter großen Schwierigkeiten und spezialisierte sich auf die Posbis und das Zentralplasma der Hundertsonnenwelt. Es wurde bei ihm bald zu einer Manie, so denken und kombinieren zu lernen wie die Posbis. Seine Posbi-Verehrung wurde so groß, dass er auf einem Raumschiff, mit dem er in die Nähe der Hundertsonnenwelt reiste, eine Havarie verursachte, weil er darauf spekulierte, von den Posbis gerettet zu werden.




  Sein sehnlichster Wunsch erfüllte sich auch: Die Posbis nahmen ihn bei sich auf und akzeptierten ihn wegen seiner artverwandten Denkweise als einen der Ihren. Damit begann zugleich sein Martyrium. Denn die Posbis versuchen, ihn auch physisch sich selbst anzupassen, was bedeutet, dass sie nach und nach seinen menschlichen Körper durch einen Robotkörper zu ersetzen trachten.




  Was muss Galto Quohlfahrt alles durchgemacht haben! Er resignierte aber nicht, sondern hoffte, dass eines Tages Perry Rhodan zurück in die Milchstraße käme und ihn aus seiner qualvollen Gefangenschaft bei den Posbis befreite. Deshalb kreuzte Galto mit seiner BOX-1278 ständig in der Nähe des Solsystems.




  Zwei Jahre musste er auf diesen Augenblick warten, bis unsere SOL endlich Anfang September 3581, vor nunmehr fast zwei Monaten, nach einer generationenlangen Irrfahrt in die heimatliche Milchstraße zurückfand. Galto wurde zu unserem wichtigsten Informanten und besten Verbündeten in dieser Galaxis, in der sich das Leben inzwischen derart verändert hat, dass sich nicht einmal mehr die Aktivatorträger und die kleine Gruppe aller zurechtfinden, die hier geboren wurden.




  Ich weiß nicht, welche diplomatischen Anstrengungen Perry Rhodan unternommen hat, um Galto aus den Fängen der Posbis zu retten. Aber dafür weiß ich, dass er eben ›diplomatisch‹ sein muss, denn er braucht die Roboter und das Zentralplasma der Hundertsonnenwelt im Kampf gegen die Laren als Verbündete. Es ist nur zu verständlich, dass Rhodan sich angesichts der prekären galaktischen Situation nicht voll für ein Einzelschicksal einsetzen kann.




  Das muss jemand anderes tun. Galto braucht einen treuen, verlässlichen Gefährten, der sich aufopfernd um ihn kümmert. Es muss jemand sein, der ihm viel Liebe geben kann, jemand, der selbst sein Leben für ihn lassen würde.




  Ich fühle mich stark genug für diese Aufgabe.




  Bericht Galto Quohlfahrt




  »Still!«, raunte ich Thaleia zu und legte ihr meine Hand auf den Mund.




  Wir befanden uns im Kommandostand eines leer stehenden Hangars der SZ-1. Dorthin hatte ich Thaleia gebracht, weil wir hier so lange ungestört bleiben würden, bis die Kreuzer des Kaperkommandos zurückkamen.




  Aber die Posbis und Matten-Willys suchten selbst hier nach uns. Das Schott öffnete sich. Ein Matten-Willy kam in Begleitung eines Posbis herein.




  »Galto, bist du hier?«, rief der Willy. Ich kicherte in mich hinein, dass es meinen ganzen Körper durchschüttelte. Thaleia schaute mich besorgt an.




  Endlich verschwanden die beiden wieder, und ich konnte meinem Lachen freien Lauf lassen. Thaleias Kehle entrang sich ein tiefer Seufzer der Erleichterung, und sie lehnte sich zitternd an mich.




  »So schlimm war es nun auch wieder nicht«, versuchte ich, sie zu trösten.




  »Stell dir nur vor, Sie hätten dich hier erwischt.«




  »Früher oder später bekommen sie mich doch.«




  Sie verstand das falsch. Überhaupt schien sie einen gänzlich falschen und verworrenen Begriff von meiner Situation zu haben, denn sie sagte: »Du musst kämpfen, Galto. Du darfst dich von diesen Robotern und den Quallenwesen nicht unterkriegen lassen. Sie haben nur Gewalt über dich, weil sie dich einschüchtern können. Willst du dein Leben lang vor ihnen davonlaufen?«




  »Es macht Spaß«, erklärte ich ihr.




  »Aber du schwebst in ständiger Gefahr!«




  »Die Gefahr ist die Würze meines Lebens.«




  »Bedenke das Risiko«, beschwor sie mich. »Du läufst ständig Gefahr, dass sie dir weitere Glieder amputieren… Und irgendwann werden dich die Posbis tatsächlich zu einem der Ihren gemacht haben– zu einer Maschine mit einem menschlichen Gehirn.«




  »Ich weiß«, gestand ich wehmütig, lachte aber sofort wieder. »Doch das werde ich so lange aufschieben, wie es nur geht.«




  »Ich könnte deinen Fall vor ein Bordgericht bringen«, sagte sie eifrig. »Und wenn wir durch alle Instanzen gehen– wir bekommen dich frei. Es geht nicht an, dass Roboter einen Menschen gefangen halten und ständig drangsalieren.«




  »Drangsalieren ist das richtige Wort«, pflichtete ich ihr bei. »Aber du irrst, wenn du glaubst, dass die Posbis das gegen meinen Willen tun. Ich bin freiwillig bei ihnen, ja, ich liebe sie geradezu– ebenso wie die Willys. Irgendwie könnte ich ohne ihr Getue nicht mehr leben. Die rührigen Willys sind das Salz in der Suppe meines Lebens, wenn du verstehst, was ich meine.«




  »Wie poetisch du dich ausdrückst, Galto.« Sie schmiegte sich an mich. »Ich weiß, was du meinst. Ich habe gelesen, dass in alter Zeit oft der Fall eintrat, dass Gefolterte mit ihren Kerkermeistern in einer Art Hassliebe verbunden waren. Sie verfluchten sie, brachten aber gleichzeitig Verständnis für ihr Tun auf.«




  »Ganz so schlimm ist es nicht«, widersprach ich. »Die Posbis und Matten-Willys wollen nur mein Bestes. Und ich weiß selbst, dass das wirklich gut für mich ist. Mein logischer Verstand sieht ein, dass ein Roboterkörper die Endstufe der Vollkommenheit bedeuten würde. Aber wahrscheinlich hat mein Unterbewusstsein Angst vor diesem Schritt, deshalb mache ich jedes Mal so ein Theater, wenn mir meine Freunde ein Ersatzglied verpassen wollen.«




  »Du treibst mit Entsetzen Scherz, Galto.«




  Ich wurde einer Antwort enthoben, als sich über die Rundrufanlage ein Willy meldete und mit flehender Stimme um meine Rückkehr bettelte.




  »… wenn du dich verletzt und wir sind nicht in der Nähe, um dir zu helfen! Du könntest verbluten oder dich lebensgefährlich infizieren. Bitte, Galto…«




  In den Augen der Matten-Willys bestand schon bei einem harmlosen Händedruck höchste Infektionsgefahr. Ein Kuss war für sie eine selbstmörderische Angelegenheit, die nur die Übertragung von Bakterien und tödlichen Krankheitserregern förderte. Wenn die Willys gewusst hätten… die Quarantänestation wäre mir sicher gewesen!




  »Diese scheinheiligen Kerle«, schimpfte Thaleia. »Sie versuchen, deiner mit allen Mitteln habhaft zu werden. Aber darauf wirst du doch nicht hereinfallen.«




  »Eigentlich tun sie mir Leid«, gestand ich. »Die Willys sind sehr sensibel…«




  »Du bleibst!«, sagte sie bestimmt. »Wahrscheinlich haben dich die Posbis mit Gehirnwäsche beeinflusst, sodass du gar nicht erfassen kannst, was sie dir antun. Aber das lasse ich nicht länger zu. Von nun an werde ich mich um dich kümmern und dein Schicksal in die Hand nehmen.«




  »Oh Schreck!«, entfuhr es mir. Wenn ich sie recht verstand, hatte sie vor, mit den Willys und Posbis die Rollen zu tauschen. Nur– und dessen war ich sicher– würde ich bei ihr niemals auch nur den Hauch einer Chance haben, wenigstens für einige kurze Augenblicke zu entfliehen. Da war mir die BOX-1278 bei weitem lieber als der goldene Käfig, den sie für mich schmiedete. Auf einmal wurde mir schreckhaft klar, dass das kurze und harmlose Abenteuer, das ich mir erhofft hatte, zu einem Desaster zu werden drohte.




  »Liebst du mich denn nicht, Galto?«




  Ich brauchte nicht zu antworten, der Zufall kam mir zu Hilfe. Im Kommandostand flammten Kontrolllichter auf, Schotten schlossen ihn luftdicht vom Hangar ab. Die Robotkontrolle schaltete sich ein. Die Mannschaften kamen auf ihre Plätze zurück. Das große Außenschott öffnete sich.




  »Die Kreuzer kommen zurück«, erkannte ich. »Wir müssen machen, dass wir wegkommen.«




  Innerlich atmete ich auf. Nichts wie weg und schnellstens außer Reichweite von Thaleia, die es sich in den Kopf gesetzt hatte, mich unter ihre Fittiche zu nehmen. Wer hätte auch ahnen können, dass ich ausgerechnet an eine solche Schwärmerin geraten würde.




  Während wir aus dem Kommandostand schlichen, bekam ich teilweise den Funkverkehr zwischen dem einfliegenden Kreuzer und dem Hangarpersonal mit.




  »SZ-1-LK-13 erbittet Einflugerlaubnis.«




  »In Ordnung. Leitstrahlen stehen. Aber eine bescheidene Frage: Wollt ihr wirklich mit einem Ultrariesen im Schlepptau in den Hangar einfliegen?«




  »Blöder Witz. In der gesamten Galaxis scheint es keinen Kugelraumer dieser Größenordnung zu geben. Wir haben jedenfalls keinen zu Gesicht bekommen.«




  »Also war die Kaperfahrt ein Fehlschlag.«




  »Auf der ganzen Linie. Aber das liegt nicht an uns. Atlan will wohl um jeden Preis verhindern, dass uns ein Ultraschlachtschiff in die Hände fällt…«




  Das machte mich nachdenklich. Ich kannte Rhodans Vorhaben, aber offenbar konnte er ohne ein geeignetes Fernraumschiff seinen Plan nicht durchführen.




  »Ich habe die Lösung deiner Probleme gefunden, Galto«, drang Thaleias Stimme in meine Gedanken. Wir befanden uns bereits im Ringkorridor, der die Kreuzerhangars an der Innenseite umlief.




  »Wir gehen einfach einen Ehevertrag ein!«, rief sie aus, als hätte sie den Stein der Weisen entdeckt. »Dann bist du die Posbis ein für alle Mal los.«




  Mir zitterten die Knie. In dem Zustand sah ich um die Biegung des Korridors zwei Willys und einen Posbi kommen. Thaleia hatte sie auch sofort entdeckt.




  »Flieh!«, forderte sie mich auf.




  Ich ließ mir das nicht zweimal sagen. Aber ich rannte nicht vor meinen Bewachern davon, sondern sprang auf das Transportband, das in ihre Richtung führte, und lief zudem, was meine Beine hergaben, weil es mir nicht schnell genug gehen konnte.




  Die Verblüffung der Matten-Willys war unvorstellbar, denn es geschah zum ersten Mal, dass ich nicht vor ihnen davonrannte, sondern mich in ihre Pseudoarme flüchtete.




  »Rettet mich, Freunde!«, verlangte ich. »Es liegt an euch, mich vor einem schlimmen Schicksal zu bewahren.«




  Wie immer übertrieben die Willys. Aber diesmal ließ ich es nur zu bereitwillig mit mir geschehen, dass sie ihre Körper ausdehnten und wie einen schützenden Kokon um mich legten.




  Vorerst war ich gerettet. Aber Thaleia war nicht der Typ Frau, der so leicht aufgab.




  »Bringt mich sofort zu Perry Rhodan!«, trug ich den Willys auf. »Ich habe ihm einen Vorschlag zu machen.«




  Der Konferenzraum war zum Bersten voll. Sämtliche Aktivatorträger, Mutanten und Fremdwesen waren hier.




  Ihre Namen waren mir schon als Kind bekannt gewesen, und ich kannte ihr Aussehen von Bildern, die auf Olliwyn IV auf dem Schwarzmarkt gehandelt wurden. Manche von ihnen hatte ich jedoch kaum wiedererkannt, als ich ihnen gegenüberstand.




  Die Aktivatorträger waren natürlich nicht gealtert. Doch an Irmina Kotschistowa, der Metabio-Gruppiererin, und an Lord Zwiebus waren die Jahre ebenso wenig spurlos vorübergegangen wie an dem Pferdemutanten Takvorian und an Merkosh, dem Gläsernen. Bei ihnen war der Alterungsprozess aber wegen ihrer parapsychischen Begabung weniger vorangeschritten als etwa bei den Emotionauten Mentro Kosum und Senco Ahrat. Dass die geistige Vitalität der Emotionauten ungebrochen war, verdankten sie verschiedenen biologischen Mitteln.




  Mein Auftritt fiel wie immer spektakulär aus, wenn ich in Begleitung meiner Posbis und Willys auftauchte. Aller Augen wandten sich mir zu. Ich genoss das nicht gerade, denn die meisten Blicke waren alles andere als freundlich.




  Nur Gucky nahm die Störung von der humorvollen Seite. »Haben sie dich noch rechtzeitig erwischt, bevor du eine Dummheit anstellen konntest, Galto?«, erkundigte er sich.




  »Sie haben mich tatsächlich vor großem Unheil bewahrt«, antwortete ich.




  »Wer weiß, was schon alles passiert ist«, sagte der Willy rechts von mir schaudernd. »Du warst erschreckend lange mit dieser fremden Frau zusammen, deren Krankheitsbild uns unbekannt ist. Mit Sicherheit wurden dabei Bazillen auf dich übertragen. Du gehörst sofort isoliert und behandelt…«




  »Später«, versuchte ich, ihn zu beschwichtigen. Das unwillige Gemurmel der anderen war mir nicht entgangen.




  »Du hättest deine Ammen wirklich draußen lassen können.« Gucky seufzte.




  »Mach du das den Willys klar«, erwiderte ich säuerlich.




  »Was soll das, Galto Quohlfahrt?«, mischte sich jetzt Perry Rhodan ein. Er saß an einem erhöhten Platz und war von einem halben Dutzend Keloskern umgeben, darunter auch Dobrak, den ich an seinen sechs Paranormhöckern erkannte.




  Rhodan fuhr fort: »Falls Sie sich an der Lagebesprechung beteiligen wollen– was ich schätzen würde, weil Ihre Meinung wertvoll sein könnte–, dann bitte ich Sie, sich weniger auffällig zu benehmen.«




  »Selbstverständlich«, sagte ich schnell. »Ich will auch nicht lange bleiben, sondern bin nur gekommen, um Ihnen einen Vorschlag zu unterbreiten. Sie benötigen ein Schiff als Köder für die Laren, und ich könnte Ihnen eines beschaffen.«




  Rhodan staunte. Seiner ersten Überraschung folgten jedoch Zweifel. »Es darf nicht irgendein Raumschiff sein, sondern es muss Ferntriebwerke besitzen. Bedingung ist außerdem, dass es von der Größe einer SOL-Zelle ist, natürlich kein Schiff der Trägerklasse. Könnten Sie so einen Kugelraumer tatsächlich beschaffen?«




  Ich schüttelte den Kopf. »Keinen Kugelraumer– aber einen Fragmentraumer der Posbis, der diese Bedingungen erfüllt.«




  Unter den Anwesenden erhob sich ein erregtes Gemurmel. Da ich wusste, an welchen Fragen sich die Gemüter erhitzten, fuhr ich mit erhobener Stimme fort: »Ihnen wäre natürlich ein Kugelraumer terranischen Ursprungs lieber. Der Grund ist mir klar– die Laren dürfen keine Zweifel daran haben, dass das Schiff aus altterranischen Beständen stammt, dass es also mit der Erde in den Mahlstrom verschwand. Wäre es aber nicht auch denkbar, dass damals auf den Raumhäfen Terras einige Fragmentraumer der Posbis stationiert waren? Das muss für die Laren plausibel klingen. Deshalb bitte ich Sie zu überdenken, ob Sie nicht ein Posbi-Schiff als Köder verwenden könnten.«




  »Das ist die Lösung!«, rief Rhodan spontan. »Auf der Erde befanden sich tatsächlich etliche Fragmentraumer mitsamt einer Posbi-Armee.«




  Seine Begeisterung griff schnell auf die anderen über. Das überraschte mich angenehm, denn ich hätte nicht geglaubt, dass mein Vorschlag so enthusiastisch aufgenommen werden würde.




  Die aufkommenden Bedenken ließen sich leicht zerstreuen.




  »Es war ohnehin vorgesehen, den angeblich schiffbrüchigen Keloskern Bedienungsroboter zur Verfügung zu stellen«, erklärte Rhodan. »Diese, so wird ausgesagt werden, konnten die Kelosker für ihre Zwecke umprogrammieren. Warum sollte es den Keloskern dann nicht gelingen, mittels ihrer 7-D-Mathematik auch Posbis dahin gehend umzuschulen, dass sie die BOX in ihrem Sinn manövrieren?«




  »Gegen die Verwendung eines Fragmentraumers spricht aber die Existenz des Zellplasmas«, warf ein hoher Offizier ein. »Den Laren ist bekannt, dass jede BOX große Mengen Zellplasma mit sich führt. Wir können es also aus dem von uns präparierten Schiff nicht entfernen. Klingt es glaubwürdig, dass sich die Kelosker auch das Zellplasma untertan gemacht haben?«




  »Diese Frage können die Kelosker am besten beantworten.« Ich wandte mich Dobrak zu. »Wären Sie in der Lage, ein Zellplasma von der Größe, wie es in meiner BOX-1278 vorhanden ist, n-dimensional zu berechnen und demgemäß zu beeinflussen?«




  »Es kostet mich nicht viel Anstrengung, das durch Umgruppierung einiger Zahlenkombinationen zu erreichen«, antwortete Dobrak. »Aber wollen Sie es tatsächlich?«




  »Nein, nein«, wehrte ich ab. »Meine BOX-1278 werde ich nicht so leichtfertig opfern. Aber den skeptischen Gesichtern nach scheinen einige Offiziere Ihren Worten nicht recht zu glauben, Dobrak. Dabei haben Sie der Besatzung der SOL doch schon bewiesen, dass die Beeinflussung von Zellplasma für Sie kein Problem darstellt. Ich selbst war nicht dabei, als der SENECA-Donner wirksam wurde, aber ich habe davon gehört. Er kam doch nur zustande, weil Sie die Programmierung des Bordrechners mitgestalteten. Und SENECA besteht, unter anderem, bekanntlich aus 125.000 Kubikmetern Zellplasma.«




  Damit war ein weiteres Argument gegen die Verwendung eines Fragmentraumers zerschlagen.




  »Das Problem des Ferntriebwerks bleibt«, erinnerte Rhodan. »Ein solches muss unser Köderschiff unbedingt haben. Aus Ihren Aussagen weiß ich aber, dass alle Fragmentraumer nur mit Lineartriebwerken ausgestattet sind. Bis auf Ihre BOX, Galto.«




  »Es gibt noch einen zweiten Fragmentraumer, der wie die BOX-1278 ein Dimesexta-Triebwerk besitzt«, antwortete ich. »Die BOX-3691 ist der Stolz der Hundertsonnenwelt. Trotzdem bin ich sicher, dass das Zellplasma dem Einsatz zustimmen wird, wenn ich meinen Einfluss geltend mache und den Verwendungszweck richtig erkläre.«




  »Das schaffen Sie bestimmt.« Rhodan wirkte auf einmal erleichtert– als hätte ich ihn von einer schweren Last befreit. »Uns interessiert jetzt noch, wo die BOX-3691 steht und wann sie für uns verfügbar sein kann. Es wird nämlich einige Zeit dauern, bis wir sie entsprechend präpariert haben.«




  Im Geist hatte ich mir bereits alles bis ins kleinste Detail zurechtgelegt. »Die BOX-3691 war innerhalb der Milchstraße noch nicht im Einsatz. Sie patrouilliert im Leerraum nahe der Hundertsonnenwelt. Dort wären wir auch vor einer Entdeckung durch die Laren am sichersten. Deshalb schlage ich vor, dass wir einen Treffpunkt vereinbaren, zu dem ich den Fragmentraumer bringe. So verlieren wir nicht unnötig Zeit.«




  »Abgemacht«, stimmte Rhodan zu. »Die SOL hat im Solsystem ohnehin schon mehr Aufsehen erregt, als uns lieb ist. Und die Erstellung eines siebendimensionalen Rasterfeldes des Sonnensystems kann noch etwas warten. Aktionsplan zwei hat den Vorrang.«




  »Manchmal verstehe nicht einmal ich die Zahlengebilde der Terraner«, sagte Dobrak wie zu sich selbst. »Warum diese Hektik? Welche Rolle spielen einige Tage, wenn es um die Berechnung eines Langzeitplans geht, der sich über ein halbes Menschenalter hinweg erstreckt?«




  6.




  Tallmark, Llamkart und Sorgk verfolgten den Start der BOX-1278 auf der Panoramagalerie der Kommandozentrale im SOL-Mittelteil.




  Obwohl die siebendimensionale Vermessung vorerst eingestellt wurde, musste Perry Rhodan mit der SOL noch ausharren, bis alle Kreuzer des Kaperkommandos zurückgekehrt waren.




  »Was für ein faszinierendes Gebilde.« Tallmark betrachtete das Fragmentraumschiff. »Man könnte annehmen, die Erbauer seien n-dimensionale Wesen.«




  »Ich weiß nicht.« Lord Zwiebus, der sich ebenfalls in der Kommandozentrale aufhielt, kratzte sich hinter dem Ohr. »Mir kommen die Fragmentraumer eher wie der Alptraum eines übergeschnappten Ingenieurs vor. All die unzähligen Auswüchse und Einschnitte, die asymmetrischen Schnörkel, die herausragenden Spiralen, die wie veraltete Korkenzieher aussehen, die Türmchen und Kuppeln… Mir wird ganz schwindlig, wenn ich nur hinschaue.«




  »Wie können Sie nur von Asymmetrie sprechen, Lord Zwiebus!«, rief Llamkart empört. »Die Posbis bauen ihre Fragmentraumschiffe in Würfelform– das muss selbst mit menschlichem Auge erkennbar sein. Diese raffinierte Verschachtelung, die Ausnutzung aller nur erdenklichen Formen und ihre Koordinierung– das zusammen ist in höchstem Maße ästhetisch!«




  Dobrak, der etwas abseits gestanden hatte, drehte sich um.




  »Die Posbi-Fragmentraumer sind für mich ein Zahlenkomplex von höchster Potenz«, erklärte er. »Wären wir Kelosker durch unsere unzulängliche Körperform nicht derart benachteiligt, dass wir keine eigene Technik entwickeln konnten– wir würden Schiffe wie die Posbis bauen.«




  »Das glaube ich gerne.« Lord Zwiebus schnitt eine Grimasse. »Wer das Shetanmargt in seiner ursprünglichen Form sah, der hat eine Ahnung davon. Verrückt, total verrückt.«




  Er schulterte seine Kombi-Keule und ging davon.




  Die BOX-1278 war in den Linearraum übergetreten und befand sich auf dem Flug zur Hundertsonnenwelt.




  »Wir müssen völlig neue Berechnungen anstellen«, sagte Tallmark. »Bisher sind wir davon ausgegangen, dass wir den Laren einen Kugelraumer als Köder vorsetzen. Nun müssen wir aber einen Fragmentraumer so präparieren, als hätte er einen Fernflug hinter sich.«




  »Ergeben sich daraus Schwierigkeiten?«, fragte Perry Rhodan alarmiert.




  »Nicht wirklich«, antwortete Tallmark. »Wir müssen nur generell umdenken. Immerhin hatten wir es zuerst mit einem fast exakten Kugelgebilde zu tun, und jetzt müssen wir einen Würfel mit zerklüfteter, unregelmäßiger Oberfläche berechnen. Eigentlich ist diese Aufgabe viel reizvoller.«




  »Ein reizvolles Zahlenspiel«, bestätigte Dobrak. »Ich habe jedoch ein anderes Problem, mit dem ich nicht fertig werde. Allerdings glaube ich, dass Ihre Mutanten mir bei der Lösung behilflich sein könnten.«




  Perry Rhodan verschlug es die Sprache. Dobrak, der sich selbst als die Inkarnation mehrerer Rechner bezeichnete, Dobrak, der alles 7-D-Wissen in sich gespeichert hatte und es genial anzuwenden wusste, dieser Kelosker bat um Unterstützung der Mutanten bei der Lösung eines Problems.




  Er war sehr gespannt darauf, was für ein Anliegen Dobrak hatte.




  Der Kelosker blickte die versammelten Mutanten nacheinander aus allen vier Augen an.




  »Sie wissen, dass ich in der Lage bin, den Kosmos in seiner Gesamtheit und die Einzelvorgänge in Zahlenkombinationen umzusetzen und zu berechnen. Selbst Lebewesen in ihrer Kompliziertheit kann ich auf diese Weise berechnen. Es gibt keinen Menschen und kein Fremdwesen an Bord der SOL, das mir Rätsel aufgibt. Ich kann auch Sie berechnen, Ribald Corello, der Sie sich mir als faszinierendster Zahlenkomplex unter den Mutanten darstellen. Es gibt nur hin und wieder Verschiebungen innerhalb der Zahlengruppen, die ich nur schwer kontrollieren kann– vornehmlich dann, wenn Sie Ihre Psi-Fähigkeiten einsetzen.«




  »Sie schmeicheln mir, Dobrak«, sagte Ribald Corello von seinem Trageroboter aus. Ihm war ebenso wenig klar wie den anderen, worauf der Kelosker hinauswollte.




  Gucky sagte gekränkt: »Eigentlich hätte ich mehr noch als Corello ein Kompliment verdient. Meine Psi-Fähigkeiten…«




  »Gucky!«, mahnte Rhodan, und der Mausbiber verstummte und schmollte.




  »Ich habe bewusst die Unwahrheit gesagt, als ich erklärte, dass es keinen Menschen an Bord der SOL gäbe, der mir Rätsel aufgibt«, fuhr Dobrak fort. »Es gibt doch einen. Eigentlich hat mich Tallmark auf diese Person aufmerksam gemacht. Sie hat weder parapsychische Fähigkeiten noch einen besonderen Intellekt. Ihr IQ ist durchschnittlich. Und doch, immer wenn ich glaube, sie als komplexes Gebilde erfassen zu können, wirbeln einige Zahlen durcheinander, finden Verschiebungen in ihrem Muster statt. Diese unberechenbaren Umgruppierungen finden auf der einfachen Psychoebene statt.«




  »Und wie ist der Name dieses Übermenschen?«, fragte Gucky ungeduldig.




  »Es ist kein Übermensch«, berichtigte Dobrak. »Ich kann sie nur einfach nicht berechnen. Tallmark hat mich auf diese Frau aufmerksam gemacht. Sie wurde ihm als Assistentin zugeteilt und heißt Thaleia Dunn.«




  »Ich kenne Thaleia ganz gut«, meldete sich Galbraith Deighton zu Wort. »Aber ich muss sagen, dass mir bisher an ihr nichts Außergewöhnliches aufgefallen ist.«




  »Sie ist erst seit kurzer Zeit derart verändert«, sagte Dobrak. »Ich habe Thaleia unter einem Vorwand hergebeten. Wenn sie in die Kommandozentrale kommt, so bitte ich Sie, sie genau zu beobachten und ihre Gedanken und Gefühle zu analysieren. Dort muss die Ursache ihrer Unberechenbarkeit zu finden sein.«




  Rhodan stand stirnrunzelnd da. Er war sicher, dass Dobrak sich nie irrte. Andererseits konnte er sich nicht vorstellen, welches Geheimnis diese Frau verbergen konnte. Er versuchte sich zu erinnern, ob es mit ihr Zwischenfälle gegeben hatte. Aber da war nichts.




  Rhodan wurde aus seinen Gedanken gerissen, als Thaleia eintraf.




  Sie war groß und schlank, und die eng anliegende Kombination stand ihr ausgezeichnet. Als sie die Prominenz in der Kommandozentrale versammelt sah, stockte ihr Schritt.




  »Komm ruhig näher, Thaleia! Dich wird schon niemand fressen, obwohl mir die Gedanken einiger verraten, dass sie dich knusprig finden!«, rief Gucky der jungen Frau zu, um ihr die Befangenheit zu nehmen.




  »Wer ist Tallmark?« Als einer der Kelosker die Tentakelarme hob, straffte Thaleia sich und ging mit festen Schritten zu ihm hin. »Ich soll Ihnen das hier überreichen«, sagte sie und gab dem Kelosker einen Datenspeicher. Ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie nicht einsah, weshalb sie für Botengänge eingesetzt wurde, obwohl es einfachere Beförderungsmittel gab.




  Als sich Thaleia schnell wieder davonmachen wollte, rief Gucky ihr nach: »Du brauchst dich nicht um Posbi zu sorgen. Mädchen. Er ist zwar in geheimer Mission unterwegs, aber so viel kann ich dir verraten: Es handelt sich um kein Todeskommando.«




  Thaleia wurde rot und floh geradezu in den Antigravschacht. Kaum war sie verschwunden, lachte Fellmer Lloyd schallend los.




  »Wissen Sie, was mit dieser Frau los ist?«, fragte Dobrak.




  »Thaleia ist verliebt«, riefen Gucky und Fellmer Lloyd wie aus einem Mund. Und der Mausbiber fügte hinzu: »Sie hat sich in Galto Quohlfahrt verliebt, das war unschwer aus ihren Gedanken zu erfahren. Das muss des Rätsels Lösung sein.«




  »Ich wusste, dass Sie mir für das Verhalten der Frau eine Erklärung geben können«, sagte Dobrak. »In der Tat muss diese schwer fassbare Emotion, die Sie Liebe nennen, die Ursache sein. Aber das hilft mir nicht, die Frau zu berechnen.«




  »Ich fürchte«, sagte Perry Rhodan schmunzelnd, »Verliebte sind grundsätzlich unberechenbar. Damit muss man sich abfinden.«




  »Wirklich?«, sagte Dobrak. »Das ist schade. Denn wenn ich sage, dass sie unberechenbar ist, meine ich das nicht als Redewendung, sondern im wahrsten Sinne des Wortes. Als n-dimensionale Zahlenkombination geht sie nicht auf null auf, das ist sehr bedenklich. Passen Sie auf die Frau auf. Sie ist zu allem fähig.«




  Thaleias Tagebuch




  3.11.3581




  Galto ist physisch sehr stark, aber er hat seine psychischen Schwächen. Er hat einfach nicht den Willen, sich von seinen Peinigern loszusagen, obwohl ich ihm diese Chance gab. Aber ich habe mich auch wirklich dumm benommen. Wenn ich meine letzten Eintragungen durchlese– und sie als Spiegel meiner Verhaltensweise betrachte–, schäme ich mich fast darüber. Ich darf mich Galto gegenüber nicht mehr so gehen lassen. Er braucht eine starke Führungshand, die ihm zumindest für die Übergangsperiode ein Ersatz für die despotischen Posbis und Matten-Willys ist.




  Ich muss Galto zeigen, dass ich diesen Anforderungen gerecht werde. In den letzten dreißig Stunden bin ich sehr gereift, und wenn ich Gelegenheit hätte, Galto unter vier Augen zu sprechen, könnte ich ihn davon überzeugen, dass ich in der Lage bin, ihm seine Posbis und Matten-Willys zu ersetzen. Nur habe ich diese Chance nicht.




  Seit die Matten-Willys Galto nach unserem ersten Treffen vor meinen Augen kidnappten und von der SOL entführten, hat sich einiges ereignet. Ich dachte, ich würde Galto vielleicht erst in einigen Monaten wiedersehen, als er mit seinem Fragmentraumer mit unbekanntem Ziel fortflog. Doch schon zehn Stunden später nahm auch die SOL Fahrt auf, nachdem alle Kreuzer von ihrem Einsatz zurück waren. Wie immer bei Geheimunternehmen erfuhren wir erst am Zielort, wohin die Reise gegangen war.




  Wir befanden uns außerhalb der Milchstraße, im Leerraum, einige tausend Lichtjahre von der Hundertsonnenwelt entfernt. Und wie freudig erregt war ich, als ich erfuhr, dass auch zwei Fragmentraumer mit Galto eintrafen… Nein, ich darf nicht schon wieder ins Schwärmen geraten. Ich muss das Problem sachlich in Angriff nehmen. Schließlich geht es um den Menschen, den ich über alles liebe.




  Meine Euphorie über Galtos Anwesenheit wich schnell tiefer Enttäuschung, als ich keine Möglichkeit fand, mit ihm in Verbindung zu treten. Immerhin erreichten mich viele Meldungen, in denen es hieß, dass er mit Umbauten an der BOX-3691 beschäftigt sei– das war jener zweite Fragmentraumer mit einer Kantenlänge von 3.000 Metern–, und ich konnte auf den Schirmen gelegentlich auch beobachten, wie Beiboote aller Größenordnungen, Insekten gleich, den Posbi-Raumer umschwirrten.




  Mein Entschluss, Galto zu helfen, ist unabänderlich. Und nur wenn er einen Ehevertrag eingeht, ist er aller Sorgen enthoben.




  Ich habe auch schon einen Plan gefasst, nach dem Motto eines uralten terranischen Sprichworts, das ich irgendwann aufgeschnappt habe: Wenn der Patient nicht zum Therapeuten kommt, dann kommt der Therapeut eben zu ihm…




  Bericht Galto Quohlfahrt




  Ich war froh, für einige Zeit Thaleias Zugriff entfliehen zu können. Und wenn es nur für zwei oder drei Tage war. Danach würde sie die Angelegenheit vergessen haben.




  Meine Mission auf der Hundertsonnenwelt war ein voller Erfolg. Es gehörte nicht viel dazu, das Zentralplasma zu überzeugen, dass der Fortbestand der Menschheit vom Einsatz der BOX-3691 abhängen konnte.




  Rhodan war begeistert, als er von mir über Funk die technischen Daten des Fragmentraumers bekam.




  Die BOX-3691 war in vielen Belangen eine revolutionäre Neukonstruktion. Die unzähligen Auswüchse, die Einschnitte, manchmal wie unergründliche Schluchten anmutend, Plattformen, Kuppel- und Vieleckerhebungen und andere ineinander verschachtelte Konstruktionen– alle diese Aufbauten, die dem Fragmentraumer ein so bizarres Aussehen gaben und den Vergleich mit zu Würfelform gepresstem Edelmetall-Müll zuließen, waren nicht so sinnlos und willkürlich aneinander gereiht, wie die meisten Terraner vermuteten. Es handelte sich um raffiniert angeordnete Hyperfunkantennen, um weitläufig schwenkbare Transformgeschütze neuester Bauart, um die optimal einsetzbaren Außenstellen der Ortungsanlagen.




  Neben einem weit reichenden Lineartriebwerk besaß die BOX-3691, wie von Perry Rhodan gefordert, ein Dimesexta-Triebwerk. Es handelte sich dabei um eine Neukonstruktion der Posbis nach terranischen Plänen. Die Kapazität des Antriebs reichte nur nicht ganz an das Ferntriebwerk der SOL heran.




  Besonders angetan war Rhodan von der Tatsache, dass alle Anlagen, die als streng gehütete Geheimkonstruktionen der Terraner galten, atomare Selbstvernichtungsanlagen besaßen. Wenn wir den Laren das Schiff auch absichtlich in die Hände spielten, so wollte niemand, dass ihnen damit zugleich die Anleitung für die terranischen Geheimwaffen frei Haus geliefert wurde.




  Die Verwandlung des fast nagelneuen Fragmentraumers in ein halbes Wrack, das Lichtjahrmillionen zurückgelegt hatte, konnte in Angriff genommen werden.




  »Professor Waringer ruft Galto Quohlfahrt«, ertönte die ungeduldige Stimme des Hyperphysikers im Empfänger meines Kopfschutzes. »Galto Quohlfahrt, Ihre Anwesenheit an Bord der BOX-3691 ist dringend erforderlich.«




  »Da hört ihr es«, sagte ich triumphierend zu meinen Aufpassern. »Ich bin unersetzlich.«




  »Es wäre unverantwortlich, dich gehen zu lassen«, erklärten die Willys einstimmig. »Du kannst die Arbeiten ebenso von der BOX-1278 aus überwachen. Hier bist du vor allen Strahlungseinflüssen geschützt und wärst auch nicht der Hektik im unmittelbaren Arbeitsbereich ausgesetzt.«




  »Ich müsste schon ein Unendlichdenker wie die Kelosker sein, um die Präparierung aus der Ferne steuern zu können«, sagte ich– und fügte entschlossen hinzu: »Ich lasse mich von euch nicht daran hindern, zu gehen.«




  »Dann begleiten wir dich!«




  »Professor Waringer ruft…«




  »Hier Galto Quohlfahrt. Komme in wenigen Minuten per Transmitter auf die BOX-3691.«




  Einige Matten-Willys eilten voraus in die Transmitterhalle, um den Justierungsimpuls mit dem anderen Fragmentraumer abzustimmen. Eigentlich war es ein Wunder, dass sie mir erlaubten, mich von einem Transmitter abstrahlen zu lassen.




  Auf der BOX-3691 wurde ich von den terranischen Technikern mit den üblichen spöttischen Bemerkungen empfangen.




  »Na, Posbi, haben Ihnen Ihre Säuglingsschwestern endlich Ausgang gegeben?«




  »Achtung, Posbi, Stufe! Fallen Sie nicht auf die Nase!«




  »Lass sie reden, Galto«, versuchte mich ein Willy zu trösten. »Das sind halbe Barbaren, die von den Vorteilen eines vollkommenen Körpers keine Ahnung haben.«




  Ich wurde bereits von einem ungeduldigen Geoffry Waringer und seinem Stab erwartet.




  »Da sind Sie ja endlich«, begrüßte er mich. »Wir haben im Maschinenraum schon eine Reihe von Sprengsätzen angebracht. Das geschah nach den Berechnungen der Kelosker, was wohl jede Fehlerquelle ausschließt. Aber da Sie mit den Gegebenheiten auf diesem Schiff besser als jeder andere vertraut sind, wollten wir zuerst Ihre Meinung einholen. Schließlich wollen wir nicht, dass bei den Explosionen ungewollt wichtige Teile des Schiffes beschädigt werden.«




  »Sehen wir uns die Sache im Maschinenraum an«, schlug ich vor.




  »Es ist doch nicht Ihr Ernst, Posbi, dass uns die ganze Meute begleiten soll«, mokierte sich einer der Wissenschaftler.




  »Das müssen Sie meinen Begleitern schon selbst sagen«, erwiderte ich.




  Die Willys stellten sich taub und wichen nicht von meiner Seite. Einer von ihnen schob sich sogar zwischen mich und Waringer, wahrscheinlich um zu verhindern, dass mich der Hyperphysiker beim Gestikulieren mit dem Ellenbogen anstieß.




  Der Maschinenraum war von den Technikern bereits geräumt worden. Nur Ribald Corello befand sich mit seinem Trageroboter bei einer der Schlüsselstellen, um mittels seiner noch schwach ausgebildeten telepsimatischen Fähigkeit die Sprengsätze umgruppieren zu können, falls dies erforderlich wurde.




  Während ich den Sprengplan studierte, erklärte mir Waringer Einzelheiten und beantwortete meine Fragen.




  »Wieso ist es überhaupt notwendig, an den Großreaktoren zusätzlich Strahlenherde zu entfesseln?«, wollte ich wissen.




  »Diese Reaktoren zeigen kaum messbare Abnützungserscheinungen«, erklärte Waringer geduldig. »Da die BOX-3691 angeblich aber ungeheure Strecken zurückgelegt hat, müssen an den Reaktoren Beschädigungen durch Überhitzung zwangsläufig eingetreten sein. Wir könnten sie natürlich tatsächlich laufen lassen und über das Sicherheitslimit hochdrehen. Das Risiko wäre jedoch zu groß, dass ein Reaktor durchgeht. Wenn wir dagegen die Reaktoren bis an die Leistungsgrenze hochfahren und in einem genau berechneten Moment die Sprengsätze zünden, erreichen wir den gewollten Effekt viel gefahrloser. Die frei werdende Strahlung täuscht eine Überhitzung der Reaktoren vor, manche von ihnen werden sogar ausfallen– dies jedoch, ohne dass wir eine unkontrollierbare Kettenreaktion befürchten müssen.«




  Das leuchtete mir ein. Ich fand indes einige wunde Punkte. Manche Sprengsätze saßen so dicht an neuralgischen Punkten, dass bei ihrer Zündung wichtige Schiffsfunktionen ausgefallen wären.




  Es war kein Problem, diese Sprengsätze mit Hilfe der Leitstrahlen zu versetzen. Ribald Corello musste seine Fähigkeit nur ein einziges Mal anwenden.




  Nachdem das geschehen war, konnten wir uns in die Kommandozentrale zurückziehen und von dort die gesteuerten Zerfallserscheinungen der Reaktoren vornehmen.




  »Ist nun deine Mission hier erfüllt, und können wir wieder auf dein Schiff zurückfliegen?«, fragte einer der Willys in vollem Ernst.




  »Wo denkst du hin!«, rief ich in gespielter Empörung. »Meine Arbeit hier hat noch nicht einmal begonnen.«




  »Aber die BOX-3691 wird bald von harter Strahlung durchsetzt sein«, jammerte der Willy. »Das ist viel zu gefährlich für dich. Wir können nicht zulassen…«




  Ich hörte nicht hin. Sosehr ich Matten-Willys und Posbis schätzte, sie waren mir momentan nur hinderlich. Es wurde Zeit, dass ich mich wieder einmal absetzte.




  Die Zentrale der BOX-3691 befand sich im absoluten Mittelpunkt des Gigantwürfels. Die gewaltigen Ausmaße des Steuerzentrums ließen sich allein schon daran ermessen, dass aus dem Boden sechs Stahlkuppeln von vier Metern Höhe und mit acht Metern Durchmesser aufragten. Darin befand sich das Zentralplasma. Diese gewaltige Masse entwickelte eine überragende Intelligenz und besaß die Fähigkeit, einen gut funktionierenden Verband mit den technischen Anlagen und der Schiffspositronik eingehen zu können.




  Hier waren nicht nur die meisten terranischen Techniker beschäftigt, sondern es wimmelte geradezu von Siganesen, die in die unzugänglichen Schiffsteile vordrangen, um entweder funktionierende technische Teile zu zerstören oder einfach Materialschäden zu provozieren.




  Während meines kurzen Aufenthalts in der Steuerzentrale trafen aus den verschiedensten Schiffssektionen Anrufe für mich ein. Es handelte sich um Anfragen verzweifelter Energiefachleute über das Schaltsystem der BOX, Metallurgen wollten die Zusammensetzung von Legierungenwissen, die sie präparieren und auf ›alt‹ trimmen sollten, Einsatzkommandos schickten Hilferufe aus, weil Posbis sie an der Erfüllung ihrer Pflicht hinderten.




  Es war mir unmöglich, mich bei allen ›Krisenherden‹ persönlich einzufinden, deshalb musste ich mich damit begnügen, den Einsatztrupps Verhaltensmaßregeln zu geben. Aber selbst in Situationen, in denen meine persönliche Anwesenheit erforderlich gewesen wäre, konnte ich nicht schnell genug eingreifen, weil meine Leibwächter mich wie besorgte Glucken umringten und an raschem Handeln hinderten.




  Ich hoffte verzweifelt, einen der Mutanten zu treffen, machte auch gegenüber Waringer und den anderen Terranern versteckte Andeutungen darüber, dass ich die Hilfe eines Mutanten benötigte, und sandte dringende Gedankenimpulse an Gucky aus. Doch es war wie verhext, keiner kreuzte meinen Weg: kein Teleporter, nicht der Movator Takvorian und schon gar nicht Ribald Corello, dessen Trageroboter meine Posbis und Willys im Sprint hätte schlagen können.




  Also musste ich die Flucht auf eigene Faust wagen. Ich wandte den simpelsten und ältesten Trick an, auf den meine Leibwächter immer wieder hereinfielen.




  Auf den Holoschirmen der Steuerzentrale waren die sechs terranischen Kreuzer zu sehen, die nach den Berechnungen der Kelosker genauestens dosierte Thermostrahlen auf den Fragmentraumer abschossen, um damit jene Verfallserscheinungen an der zerklüfteten Außenhülle zu erreichen, die ein Fernflug bewirkt hätte.




  Zwischen den Salven flogen immer wieder kleine Vermessungsschiffe am Rumpf entlang, um die Beschädigungen auf ihre Glaubwürdigkeit zu überprüfen.




  »Da, wie grandios!«, rief ich und deutete auf einen der Schirme.




  Die Willys fuhren ihre Stielaugen aus, die Posbis richteten ihre Sehlinsen darauf. Ich hatte mich schon zuvor etwas von ihnen abgesondert. Jetzt wirbelte ich herum und rannte aus der Zentrale.




  »Galto, was soll das?«, erreichte mich auf dem Korridor der erste Funkspruch der Posbis.




  Die Willys stimmten ein Wehklagen an. Ich rannte in einen Seitengang und sah dabei, wie die Meute der Posbis und Matten-Willys aus der Zentrale gestürmt kam.




  Ich sprang in einen Antigravlift und verließ ihn etliche Etagen tiefer, als ich hoch über mir die ersten Posbis eindringen sah. Ich lachte vergnügt auf.




  »Galto, warte auf uns!«, funkten sie.




  Ich hatte gute Lust, meinen Schutzhelm mit dem eingebauten Visiphon zu zertrümmern, damit mich ihre verzweifelten Appelle nicht mehr erreichen konnten. Aber dann hätte ich auch nicht mehr mit den terranischen Einsatzkommandos in Verbindung treten können.




  Vor mir tauchte eine Gruppe von Technikern auf, die mit einem ferngelenkten Thermostrahler eine unwichtige Energieleitung systematisch zerschmolzen.




  »Helft mir, meine Verfolger abzuschütteln!«, rief ich ihnen zu.




  Sie erkannten mich und verstanden– zumindest teilweise.




  »In Ordnung, wir werden Ihre Leibwächter aufhalten«, versprach mir der Kommandant. »Aber Sie müssen uns den Namen der Glücklichen nennen, hinter der Sie diesmal her sind, Galto.«




  Es war sinnlos, ihnen erklären zu wollen, dass meine Flucht diesmal nichts mit einer Frau zu tun hatte. Ich wandte mich in einen Seitengang, blieb stehen und lauschte. Gleich darauf verriet mir der Lärm, dass meine Verfolger die Einsatzgruppe erreicht hatten. Aus dem Durcheinander von Stimmen und Geräuschen hörte ich, dass die Willys und Posbis den Entschluss fassten, sich zu trennen.




  Ich zog mich in eine Nische zurück und kletterte einen Schacht hinunter, den ansonsten nur Posbis der Wartungsstaffel benutzten. Zwischendurch gab ich verzweifelten Terranern, die mich über Funk anriefen, wertvolle Tipps und Ratschläge.




  Nach zehn Minuten meiner Schleichwanderung wagte ich mich endlich heraus. Jetzt erst war ich sicher, meine Verfolger wenigstens für eine Weile abgeschüttelt zu haben.




  Da heulte der vom Plasma ausgelöste Alarm auf.




  Ich setzte mich über Funk mit dem positronisch-biologischen Nervenzentrum des Fragmentraumers in Verbindung. Die Antwort war kurz: »Jemand versucht, die Hypertoyktische Verzahnung zu zerstören.«




  »Sabotage?«, fragte ich.




  »Es scheint eher, dass der Betreffende aus Unkenntnis handelt.«




  »Ich werde mich sofort darum kümmern«, versprach ich.




  ›Hypertoyktische Verzahnung‹ wurde bei den Posbis die Verbindung zwischen ihrem Zellplasma und der Positronik genannt. Dasselbe Prinzip wurde auch, nur in viel größerem Maßstab, bei der in den Fragmentraumschiffen untergebrachten Plasmamasse angewandt. Auch hier geschah die Übermittlung von Befehlsimpulsen des Zellplasmas an die Positronik über halborganische Nervenstränge, die Bioponblöcke. Der Begriff der Hypertoyktischen Verzahnung bezeichnete nichts anderes als die Umwandlung der geistigen Impulse des Plasmas in positronische Impulse.




  Eine Zerstörung der Bioponblöcke würde alle Schiffsfunktionen lahm legen. Damit wäre die BOX-3691 nicht mehr für Perry Rhodans Plan zu verwenden gewesen.




  Verständlich, dass das Zellplasma sofort Alarm gegeben hatte. Aber auch unter den Terranern herrschte Aufruhr. Unter normalen Umständen hätte das Zellplasma sofort Posbis in die gefährdete Sektion geschickt. Doch das unterband ich, weil ich die Angelegenheit selbst regeln wollte.




  Ich blieb mit dem Zellplasma in ständiger Verbindung. Einerseits, um mich davon zu überzeugen, dass die Hypertoyktische Verzahnung noch nicht unterbrochen war. Andererseits ließ ich mir ständig die Position des Unglücksraben durchgeben, der unwissentlich an die Bioponblöcke geraten war.




  Ich drang durch einen Schacht in das Sperrgebiet um das Zellplasma ein und arbeitete mich durch das Gewirr aus Verstrebungen, Verteilern und Speicherelementen der Positronik vor. Das war kein ungefährliches Unterfangen, weil der gesamte Sektor unter Spannung stand. Wenn das meine Willys gesehen hätten, die hätte glatt der Schlag getroffen.




  Ich kam dem gefährdeten Sektor immer näher. Das Zellplasma hatte die Gefahrenzone auf drei Bioponblöcke eingrenzen können.




  Ich versuchte, mit dem Selbstmordkandidaten, der so leichtsinnig gewesen war, hier einzudringen, in Sprechfunkverbindung zu treten, bekam aber keine Antwort.




  Endlich sah ich in dem Durcheinander unweit von mir eine Bewegung.




  »He, können Sie mich hören?«, rief ich den Unbekannten an. Die Gestalt zuckte erschrocken zusammen. »Bewahren Sie die Ruhe. Machen Sie keine falsche Bewegung, sonst werden Sie geschmort. Die Leitungen hier stehen alle unter Hochspannung. Warum antworten Sie denn nicht?«




  Der Eindringling drehte sich um, dass ich sein Gesicht sehen konnte. Mich traf fast der Schlag.




  Es war Thaleia.




  Sie lächelte mir zu und raunte: »Schalte dein Visiphon aus, Galto. Es braucht niemand zu hören, was wir uns zu sagen haben.«




  Ich war so geschockt, dass ich gehorchte.




  »Was… hast du dir dabei gedacht?«, brachte ich hervor. »Nicht nur dass du dich selbst in Gefahr gebracht hast, du hättest das Nervenzentrum des Schiffs zerstören können.«




  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe mir alles genau überlegt. Du kannst stolz auf mich sein, Galto.«




  »Wirklich?«




  »Ich habe das alles nur auf mich genommen, um mit dir allein zu sein.«




  »Willst du sagen, dass du hier eingedrungen bist, um mich anzulocken?«




  »Genau. Ich wusste, dass mich das Zellplasma entdecken und jemanden zur Behebung des Schadens schicken würde. Ich wusste auch, dass dieser Jemand nur du sein konntest. Und ich habe Recht behalten.«




  Mir brach der Schweiß aus allen Poren aus. Jeder, der die engen Platzverhältnisse in der Hyperinpotronik eines Fragmentraumers kennt, wird mich verstehen können.




  »Aber wozu das alles?«, wollte ich wissen und versuchte, Thaleias Annäherungsversuche abzuwehren.




  »Ich will bei dir sein«, antwortete sie. »Da du mir ausgewichen bist, blieb mir kein anderer Ausweg.«




  »Und das ausgerechnet hier!«




  »Findest du es hier nicht romantisch? Vor allem ist das der einzige Ort, an dem wir nicht einmal durch deine Aufpasser gestört werden.«




  Letzterem musste ich zustimmen, ansonsten fand ich, dass jeder andere Ort romantischer war als die Hyperinpotronik einer BOX.




  »Wir können hier nicht bleiben«, beschwor ich Thaleia, als sie mich zu umarmen versuchte. »Solange wir hier sind, sind fast alle wichtigen Schiffsfunktionen lahm gelegt, weil die Verbindung zwischen der Positronik und dem Zellplasma unterbrochen ist.«




  Das war zwar etwas übertrieben, aber um Thaleia von hier fortzubekommen und sie loszuwerden, war mir jedes Mittel recht.




  »Ich gehe nur unter einer Bedingung mit dir«, sagte sie.




  »Und die wäre?«




  »Du darfst mich nicht verraten«, verlangte sie. »Wenn bekannt wird, was ich getan habe, stellt man mich unter Arrest. Dann haben wir keine Gelegenheit mehr, uns zu sehen.«




  Das wäre die ideale Lösung!, dachte ich. Laut sagte ich jedoch: »Natürlich werde ich dich nicht verraten. Aber dafür musst du mir versprechen, nichts Derartiges mehr zu unternehmen. Folge mir.«




  Bevor ich mich in Bewegung setzte, gab ich über Sprechfunk bekannt, dass ich die Fehlerquelle ausgeschaltet hatte.




  »Bringst du mich jetzt in deine Kabine?«, erkundigte sich Thaleia hinter mir, während sie mir durch den technischen Irrgarten folgte. »Du musst mich vorerst bei dir verstecken, bis ich eine Gelegenheit finde, unbemerkt zur SOL zurückzukehren.«




  »In meine Kabine?« Mich fröstelte. »Ich habe auf der BOX-3691 keine Kabine. Du verwechselst diesen Fragmentraumer mit meinem, Thaleia.«




  »Aber du hast doch die Absicht, dich hier häuslich niederzulassen?«




  »Wie kommst du nur darauf?« Langsam wurde sie mir unheimlich. »Dieses Schiff soll den Laren in die Hände gespielt werden. Nur Kelosker werden an Bord sein.«




  »Mir kannst du nichts vormachen, Galto. Ich habe dich durchschaut. Du hast Perry Rhodan den Fragmentraumer mit einem Hintergedanken angeboten. Du weißt, dass die Kelosker mit der Posbi-Technik nicht umgehen können, und hoffst insgeheim, dass man dich zu ihrer Unterstützung an Bord holen wird.«




  Sie hatte mich tatsächlich durchschaut. Ich hatte alles genau so geplant. »Habe ich nicht Recht, Galto?«, bohrte sie weiter.




  »Okay, ich gebe mich geschlagen, Thaleia«, sagte ich seufzend.




  Wir hatten den Sektor der Hyperinpotronik hinter uns gelassen, aber ich dachte noch nicht daran, einen der begehbaren Korridore aufzusuchen. Für den Eingeweihten gab es auf einem Fragmentraumer unzählige Schleichwege– und auf einem solchen wollte ich Thaleia fortschaffen. Schließlich warf es auch auf mich kein gutes Licht, wenn man mich zusammen mit ihr sah.




  »Jetzt sind wir Verbündete.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste mich. »Wir sind aufeinander angewiesen.«




  »Ja, ja, natürlich«, erwiderte ich nervös. »Ich bringe dich an einen sicheren Ort. Du musst mir aber dein Wort geben, dass du bei der nächsten Gelegenheit zur SOL zurückkehrst.«




  »Manchmal habe ich das Gefühl, dass dir gar nichts an mir liegt, Galto«, sagte sie schmollend. »Bist du um meine Sicherheit besorgt, oder möchtest du mich nur schnellstens loswerden?«




  Eigentlich traf beides zu, doch das konnte ich ihr nicht sagen. Durch einen Zufall wurde ich einer Antwort enthoben.




  Seit ich in die Hyperinpotronik eingedrungen war, hatte ich alle Anrufe auf meinem Sprechfunkgerät ignoriert. Diesmal zeigte der Summton jedoch an, dass mich jemand auf der Notfrequenz zu erreichen versuchte, die für dringliche Fälle freigehalten wurde.




  Ich meldete mich.




  »Endlich, Galto«, erklang Rhodans Stimme. »Glauben Sie, dass Sie auf der BOX-3691 entbehrt werden können?«




  »Aber bestimmt, Sir!«, rief ich erfreut– etwas zu erfreut, wie mir Thaleias missbilligender Blick verriet. Gedämpfter fügte ich hinzu: »Worum handelt es sich?«




  »Könnten Sie kurzfristig einen Asteroiden von der ungefähren Größe eines Leichten Kreuzers herbeischaffen?«




  »Einen Asteroiden? Wozu?«




  »Die Kelosker benötigen ihn für ein Experiment, das sie als Simulations-Null bezeichnen. Damit wollen sie eine hyperphysikalische Reaktion hervorrufen, die die Endphase eines Dimensionsflugs simulieren soll. Mehr weiß ich selbst noch nicht darüber. Die Sternkarten der SOL weisen natürlich Koordinaten von Asteroiden der gewünschten Größe aus. Doch diese Daten können überholt sein. Deshalb wende ich mich an Sie, Galto.«




  Ich hätte einen Luftsprung machen können. Rhodans Auftrag half mir, mich elegant Thaleias zu entledigen und mich auch der Konsequenzen zu entziehen, die die Flucht vor meinen Leibwächtern normalerweise zur Folge gehabt hätte. In diesem Augenblick hätte ich nicht einmal davor zurückgeschreckt, vor den Augen der Laren und Überschweren einen der Felsbrocken aus dem Asteroidengürtel des Solsystems zu entwenden.




  »Ich bin mit meiner BOX schon unterwegs«, behauptete ich. »Die Kelosker bekommen einen Asteroiden nach Maß.«




  Nachdem ich die Verbindung zu Rhodan unterbrochen hatte, drückte ich Thaleia mein Bedauern über diese Schicksalsfügung aus und brachte sie an einen Platz, von wo aus sie die beste Gelegenheit hatte, sich zur SOL abzusetzen.




  Noch vor meinem Abflug traf ich mit Gucky zusammen. Da ich von meinen Leibwächtern scharf kontrolliert wurde, konnte ich ihm nicht geradeheraus sagen, was ich mir bei meiner Rückkehr von ihm erwartete. Dennoch fand sich eine Gelegenheit, es ihn wissen zu lassen.




  »Auf welcher Stufe zur Vollkommenheit stehst du denn momentan, Galto?«, erkundigte er sich und spielte damit auf meine Ersatzglieder an.




  Meine Antwort war nicht ganz passend, aber sie erreichte den gewünschten Zweck. »Ach Gucky.« Ich seufzte und zwinkerte ihm verstohlen zu. »Du müsstest meine Gedanken kennen, um zu wissen, wie es in mir aussieht.«




  Und dann dachte ich: Der Plan der Kelosker, den Fragmentraumer als ein Beutestück auszugeben, hat einen Schönheitsfehler. Im Ernstfall wäre es den Unendlichdenkern selbstverständlich gelungen, die Posbis und den Plasmateil der BOX unter ihre Kontrolle zu bringen. In Wirklichkeit täuschen sie das aber nur vor. Ergo: Wenn die Laren auch auf ihr Täuschungsmanöver hereinfallen und nicht daran zweifeln, dass sie mit der BOX die Strecke Balayndagar-Milchstraße zurückgelegt haben, so könnten sich die Kelosker doch eine Blöße geben. Nämlich dann, wenn die Laren sich Einzelheiten über den Fragmentraumer erklären lassen. Selbst wenn die Kelosker nie in der Lage sein könnten, einen Fragmentraumer zu manövrieren, so müssten sie ihn während des Fluges in- und auswendig kennen gelernt haben. Das ist aber nicht der Fall. Deshalb brauchen sie einen Begleiter. Er sollte zwar menschlich sein, doch müsste er die Posbis gut kennen und bei ihnen so weit integriert sein, dass er schon als einer von ihnen gelten kann. Diese Voraussetzungen erfüllt natürlich keiner so gut wie ich. Deshalb kann nur ich als Begleiter der Kelosker in Frage kommen. Meine Freunde, die Willys und Posbis, würden es mir natürlich nie verzeihen, wenn ich mich anbieten würde. Deshalb bitte ich dich, Gucky, dass du den Vorschlag zu gegebener Zeit vorbringst. Okay?




  Die Antwort des Mausbibers zeigte mir, dass er meine Gedanken gelesen hatte. »Ich kann dich gut verstehen, Galto Posbi, und fühle in deinem Sinne.«




  Nach dieser Rückversicherung konnte ich beruhigt auf Asteroidenjagd gehen. Noch vor dem Start mit der BOX-1278 schickte ich einen Funkspruch an alle Fragmentraumer ab, die sich im Umkreis von tausend Lichtjahren aufhielten, und forderte sie auf, ein geeignetes Objekt aus den spärlichen Asteroidenbeständen des Leerraums auszusuchen.




  Bereits zwanzig Stunden danach konnte ich einen Asteroiden in Empfang nehmen, der die richtigen Abmessungen hatte. Es war eine relativ zeitraubende Prozedur, ihn mit Traktorstrahlen an meinem Schiff zu verankern. Vor allem war es eine monotone Angelegenheit, denn meine Leibwächter befahlen mir, die Arbeiten den Posbis zu überlassen und sie nur aus der Distanz zu verfolgen. Da ich ihnen ohnehin einen gehörigen Schock versetzen würde, wollte ich die Nerven der Willys nicht schon vorab über Gebühr belasten und fügte mich.




  Natürlich hatte das den negativen Effekt, dass sie sofort annahmen, ich müsse krank sein, weil ich nicht aufbegehrte.




  Der Transport des Asteroiden erfolgte in vier Linearetappen. Zwei Tage nach meinem Abflug konnte ich ihn in die von den Keloskern gewünschte Position nahe der BOX-3691 bringen.




  Gegen Mittag des 7. November waren die Vorbereitungsarbeiten abgeschlossen. Eine Stunde später rief mich Perry Rhodan an Bord der SOL.




  7.




  Bericht Galto Quohlfahrt




  Der Aktionsplan zwei ist in seine Endphase eingetreten«, erklärte Rhodan. »In knapp fünf Stunden ist der große Moment. Sie kennen den Plan bereits in groben Zügen, Galto, aber ich glaube, dass Ihnen die Einzelheiten nicht geläufig sind.«




  »Ich weiß nur, dass sechsundzwanzig Kelosker an Bord der BOX-3691 gehen sollen«, führte ich aus. »Und ich kenne die Lügengeschichte, dass die SOL zusammen mit dem Fragmentraumer in Balayndagar aufgetaucht sein soll. Noch bevor die Heimatgalaxis der Kelosker unterging, gelang es sechsundzwanzig von ihnen, die BOX zu kapern und mit dem Schiff in die Milchstraße zu flüchten. Hier angekommen, werden sie den Laren ihre Unterstützung anbieten.«




  Rhodan nickte bestätigend, fügte aber hinzu: »Lässt man die Feinheiten weg, hört sich alles ganz einfach an. Es würde jedoch ein Problem, den Laren den Flug eines Fragmentraumers über diese Distanz glaubhaft zu machen. Deshalb haben sich die Kelosker einiges einfallen lassen.«




  »Die Simulations-Null?«, platzte ich heraus. Vielleicht erfuhr ich nun noch, um welcherart Null es sich handelte. Die Kelosker schienen deren nämlich unendlich viele zu kennen– und meinten damit immer einen n-dimensionalen Effekt.




  »Ja, die Simulations-Null«, bestätigte Rhodan. »Soweit ich Dobraks Erklärungen verstanden habe, handelt es sich um ein künstlich erzeugtes Black Hole. Die Kelosker wollen den Asteroiden mittels des Beraghskolths mit 5-D-Überschussenergien aufheizen. Diese Kräfte sollen durch einen Strukturaufriss dem Hyperraum entzogen werden. Dadurch wird der Asteroid zu einem 5-D-strahlenden Fremdkörper innerhalb des Einsteinraums und entwickelt ein echtes Black Hole, sodass ein Effekt wie bei einem Dimensionstunnel entsteht. Dieser Dimensionstunnel wird natürlich nur simuliert, deshalb der Name Simulations-Null. Die Laren werden diese gewaltigen Übersättigungsenergien aus der Milchstraße anmessen können und sofort ihre Einheiten dorthin schicken. Die Kelosker wollen dann behaupten, durch dieses Black Hole aus Balayndagar gekommen zu sein. Wie gefällt Ihnen das, Galto?«




  »Ein perfekter Plan«, sagte ich und warf Gucky einen unsicheren Blick zu. Der Mausbiber gab sich geheimnisvoll wie eine Sphinx. »Damit dürften alle Probleme gelöst sein.«




  »Leider nicht alle«, sagte Rhodan.




  »Was macht Ihnen zu schaffen?«, erkundigte ich mich scheinheilig.




  »Es ist nur eine Kleinigkeit, aber sie kann von schwerwiegender Bedeutung sein. Wir sind nämlich zu der Ansicht gelangt, dass die Kelosker die Posbis und ihre Fragmentraumer noch nicht gut genug kennen, um den Laren ihre Geschichte glaubhaft zu machen. Das ist kein großer Risikofaktor, aber immerhin– es ist einer.«




  »Es gibt genügend Posbis und Matten-Willys an Bord der BOX-3691, die die Kelosker instruieren können«, warf ich ein.




  »Jawohl«, ereiferte sich einer meiner Willys, »die BOX-3691 hat eine komplette Mannschaft.«




  »Die Willys haben wir bereits von Bord geholt«, erklärte Perry Rhodan. »Die Gefahr war zu groß, dass sie unter psychischer und physischer Folter zusammenbrechen und die Wahrheit verraten.«




  »Das ist ein Argument«, sagte ich zustimmend. »Die Willys sind sehr labil– um nicht zu sagen, hysterisch.«




  »Galto!« Der neben mir stehende Willy starrte mich aus seinen Stielaugen vorwurfsvoll an.




  »Deshalb haben wir uns überlegt, an Bord des Fragmentraumers einen Mann zu verstecken, der sich mit der Materie auskennt und den Keloskern letzte Instruktionen und Verhaltensmaßregeln geben könnte«, fuhr Rhodan fort. Er sah mich fest an. »Dafür kämen nur Sie in Frage, Galto. Würden Sie diese Aufgabe übernehmen?«




  »Nein!«, kreischten alle Matten-Willys, bevor ich noch eine Antwort geben konnte. »Nur über unsere Leichen. Suchen Sie sich einen anderen Todeskandidaten als Galto.« Sie drängten sich schützend um mich, dass sie mich fast erdrückten.




  »Leider gibt es für Galto Quohlfahrt keinen Ersatz«, sagte Rhodan bedauernd. »Natürlich kann ich Sie nicht zwingen, Galto. Aber ich darf nicht unerwähnt lassen, dass von Ihnen das Gelingen des Planes abhängen kann.«




  »Wenn das so ist…«




  »Lass dich nicht überreden, Galto!«, fielen mir die Willys ins Wort. »Hast du denn nicht gehört, dass Matten-Willys nicht an Bord dürfen? Das würde bedeuten, dass wir zurückbleiben müssten.«




  Wem sagten sie das!




  »Ja, ich fürchte sogar«, sagte ich mit gespieltem Bedauern, »dass auch meine Posbis mich nicht begleiten dürfen. Sie sind zu auffällige Spezialkonstruktionen, die das Misstrauen der Laren wecken könnten. Ist es nicht so, Sir?«




  »Damit haben Sie Recht, Galto«, bestätigte Rhodan. »Ich kann mir vorstellen, welchen Verlust das für Sie bedeutet. Dennoch hoffe ich, dass Sie sich entschließen, diese Mission zu übernehmen.«




  »Wenn so viel davon abhängt… Ich bin Ihr Mann.«




  »Wir bestehen darauf, Galto zu begleiten«, sagte ein Matten-Willy entschlossen.




  »Wir auch«, erklärten meine Posbis.




  Ich schilderte den Willys daraufhin die Schrecken larischer Foltermethoden in aller Deutlichkeit, sodass sie nahe daran waren zu rotieren. Dabei ging ich wohl etwas zu weit, denn sie argumentierten, dass die gleichen Grausamkeiten auch mich erwarteten, und klammerten sich nur noch fester an mich. Sie setzten all ihre Überredungskunst ein, mich umzustimmen. Doch ich blieb hart. Ich wurde sogar grob, indem ich ihnen vorwarf, dass sie in ihrem Egoismus nur im Sinne hatten, ihr Spielzeug, nämlich mich, zu erhalten, dabei aber nicht an das Wohlergehen der galaktischen Völker dachten.




  Das half. Die Willys verstummten beleidigt und schmollten. Da taten sie mir zwar wieder Leid, aber meinen Entschluss änderte ich nicht.




  »Ihr braucht euch keine Sorgen zu machen«, tröstete ich meine Leibwächter. »Ich kenne mich auf dem Fragmentraumer so gut aus, dass mich die Laren nicht finden werden.« An Rhodan gewandt, fügte ich hinzu: »Aber selbst wenn mich die Laren wider Erwarten entdecken, werde ich die Wahrheit nicht verraten, denn ich bin mentalstabilisiert.«




  »Ich weiß«, sagte Rhodan. »Das allein dürfte jedoch nicht genügen. Die Laren haben Methoden, selbst Mentalstabilisierte zum Sprechen zu bringen. Deshalb bekommen Sie als zusätzliche Absicherung das von den Wissenschaftlern des NEI entwickelte Zistern-Ventil. Wir haben alles vorbereitet. Wenn Sie nichts dagegen haben, wird Ribald Corello die Verpflanzung dieser mentalen Sicherheitsschaltung sofort vornehmen.«




  Ich wusste, dass die Sicherheitsmaßnahme notwendig war, und erklärte mich damit einverstanden. Das Zistern-Ventil war die sicherste Methode, das Wissen eines Geheimnisträgers zu schützen. Zwar wurde durch die Mentalstabilisierung eine Immunität gegen mechanische und parapsychische Verhörmethoden erreicht, aber es war vorgekommen, dass Betroffene unter großen Schmerzen zu sprechen begannen.




  Dieser Unsicherheitsfaktor wurde durch das Zistern-Ventil ausgeschaltet. Es handelte sich dabei um eine linsengroße Substanz aus Biomolplast, die zwischen Groß- und Stammhirn eingepflanzt wurde. Sandten die Nervenleiter überstarke Schmerzimpulse an das Gehirn, wurde eine ätzende Biosäure freigesetzt, die sofort die Hauptnervenleiter zwischen dem Wissensspeicher und dem triebhaften Gehirnteil ersetzte.




  Somit erlosch augenblicklich das gesamte Wissen. Keine besonders rosigen Aussichten für den Betroffenen, aber ein Geheimnisträger hatte sich damit abzufinden.




  Normalerweise verlangte die Verpflanzung eines Zistern-Ventils einen neurochirurgischen Eingriff. Dank Ribald Corellos telepsimatischer Fähigkeit konnte er mir die synthetische Gewebefolie ins Hirn transmittieren. Nur eine örtliche Betäubung war notwendig, damit ich keine Schmerzen empfand, sobald der winzige Fremdkörper in meinem Schädel materialisierte.




  Eine halbe Stunde nachdem ich den Supermutanten in die Krankenstation begleitet hatte, befand ich mich bereits mit den Keloskern auf dem Weg zur BOX-3691.




  Nur Dobrak gehörte nicht zu der Einsatzgruppe. Er wurde weiterhin auf der SOL gebraucht und sollte mit dem Beraghskolth die Simulations-Null erzeugen.




  Eine Summe des Beraghskolths war 21, denn nach der Zusammenballung der über zweitausend halb entstofflichten Energie-Einzelteile bestand es aus 21 Schaltblöcken. Eine andere Summe des Beraghskolths konnte eine beliebig auswählbare Unendlich-Zahl sein. Das Beraghskolth war variabel. Es hatte keine Ist-Funktion, sondern eine n-dimensionale Soll-Funktion.




  Die Summe des Beraghskolths war für Dobrak ohnehin nicht maßgeblich, für ihn war nur das unendliche Zahlengebilde von Bedeutung.




  Durch Umgruppieren dieser Zahlenkombinationen konnte das Beraghskolth programmiert werden. Das war nunmehr relativ einfach, denn zu Anlaufschwierigkeiten wie im Dakkardim-Ballon der Zgmahkonen würde es nicht mehr kommen.




  Jeder der 21 Schaltblöcke war in einem eigenen Raum im Mittelschiff der SOL untergebracht, schwebte dort in seinen Kraftfeldern und war über drahtlose Stromleiter an das Energienetz angeschlossen.




  Natürlich konnte die SOL nicht die Arbeitsenergie für das Beraghskolth liefern, sondern nur die Anlaufenergie. War erst einmal dieser normalenergetische Impuls gegeben, arbeitete das Beraghskolth autark und beschaffte sich die benötigte Arbeitsenergie selbst. Doch nicht aus diesem Universum, es benötigte die Energie der 6. Dimension.




  Um die sechste Dimension aber beherrschen zu können, war eine Erfassung aus der nächsthöheren Dimension notwendig, also der siebten. Daraus ergibt sich, dass das Beraghskolth siebendimensional erdacht war, um sechsdimensional arbeiten zu können. Eine Rechnung, die aufgeht.




  Der Count-down lief noch.




  »X minus fünf Minuten!«




  Dobrak blickte auf die holografische Wiedergabe des Asteroiden. Etliche hunderttausend Kilometer dahinter stand die BOX-3691.




  Das Fragmentraumschiff zählte im Augenblick nicht. Es gab nur zwei Komponenten: das Beraghskolth und den Asteroiden.




  »X minus drei Minuten!«




  Dobrak hatte das Beraghskolth auf die 6. Dimension justiert, denn es sollte auf fünfdimensionaler Basis arbeiten.




  Der Asteroid war nur ein schwach fünfdimensional strahlender Körper. Dobrak hatte berechnet, dass seine Eigenstrahlung ausreichte, um ihn beliebig fünfdimensional aufheizen zu können. Das war zwingend erforderlich.




  »X minus eine Minute.«




  Die SOL hatte sich weit von dem Asteroiden entfernt, um nicht in den Bereich der Überschlagsenergien zu geraten.




  »X minus dreißig Sekunden… zehn– neun… drei– zwei– eins.– Jetzt!«




  Die Kraftwerke der SOL lieferten die Anregungsenergie an das Beraghskolth. Kaum war der Zündfunke übergesprungen, schaltete es auf autark, und damit wurde der hyperphysikalische Überladungsprozess des Asteroiden eingeleitet.




  Der folgende Vorgang konnte von den Terranern zwar erahnt werden, doch berechnen konnte ihn nur Dobrak.




  Das Beraghskolth sandte einen unsichtbaren Zapfstrahl in den Hyperraum. Durch den entstehenden Strukturriss wurden der 5. Dimension Überschussenergien entzogen und auf den Asteroiden gelenkt. Die Energien des Hyperraums heizten den eben nur schwach fünfdimensional strahlenden Himmelskörper auf. Pausenlos flossen sie auf ihn über, bis er sich in einen stark strahlenden Weißen Zwerg verwandelte.




  Das Beraghskolth hielt den Strukturriss zur 5. Dimension weiterhin aufrecht, obwohl bei dem Asteroiden, der zu einer Miniatursonne wurde, längst schon eine Übersättigung mit Fremdenergien erreicht war.




  Doch allein mit einem 5-D-Strahler war niemand gedient. Dobrak steuerte ihn bewusst in eine kritische Phase.




  Der Weiße Zwerg, nun selbst schon zu einem Fremdkörper innerhalb des Einsteinraums geworden, erreichte die Grenze seiner Aufnahmefähigkeit. Damit trat der umgekehrte Effekt ein: Der übersättigte Asteroid strahlte seinerseits Energie in den Hyperraum ab. Das geschah um ein Vielfaches schneller als die Aufladung und leitete den Zusammenbruch des Himmelskörpers ein. Er kollabierte so rasch, dass niemand den Vorgang mit bloßem Auge beobachten konnte…




  Der Asteroid entwickelte sich zu einem Black Hole, das, ähnlich den Dimensionstunneln, die Übersättigungsenergien zurück in die 5. Dimension leitete, weil das vierdimensionale Kontinuum sie abstieß. Und er bestand fast nur noch aus fünfdimensionalen Überschussenergien. Der Großteil seiner Masse hatte sich in artfremde Energie verwandelt.




  Die dabei vom Zentrum des Schwarzen Lochs ausgehende Schockwelle war so heftig, dass sie noch tief in der Milchstraße von den Laren angemessen werden konnte.




  Das war der eigentliche Sinn der Simulations-Null.




  Nach dem Abklingen der Schockwelle raste die SOL heran und zerstrahlte die geringe Masse, die von dem Asteroiden geblieben war, mit ihren Geschützen. Die verräterischen Spuren des Täuschungsmanövers waren verwischt.




  Nun begann das Warten auf die Laren.




  Es gab kein Zurück mehr.




  Bericht Galto Quohlfahrt




  Der ganze Vorgang hatte nur wenige Stunden gedauert. Ich fragte mich, welche Kräfte die Kelosker beherrschen konnten, wenn es ihnen möglich war, die Geburt eines Sterns bis zu seinem Untergang in dieser kurzen Zeitspanne zu simulieren.




  Die durch das Black Hole ausgelöste Schockwelle erfasste die BOX-3691 mit voller Wucht. Schon als uns die ersten Ausläufer erreichten, gab das Zellplasma Alarm. Die Instrumente spielten verrückt, empfindliche 5-D-Geräte wurden zerstört.




  Die Posbis rasten durch das Schiff, um die ärgsten Schäden zu beheben. Doch achtete ich darauf, dass wirklich nur jene Anlagen repariert wurden, die wichtige Funktionen erfüllten. Im Grunde genommen fügten sich die durch die Schockwelle entstandenen Zerstörungen nahtlos ins Konzept.




  Leider waren die Bioponblöcke einiger Posbis durch den 5-D-Schock in Mitleidenschaft gezogen, und das führte zu einigen unerfreulichen Zwischenfällen.




  Zwei Posbis stürzten Amokläufern gleich in die Steuerzentrale, wo sich die Kelosker und ich aufhielten, und mir blieb keine andere Wahl, als sie zu zerstrahlen. Danach ließ ich durch das Zellplasma alle Zugänge zur Steuerzentrale versperren.




  Auf den Holoschirmen konnte ich beobachten, dass außer Kontrolle geratene Posbis ihren unversehrten Artgenossen schwere Kämpfe lieferten– bis sie entweder vernichtet oder umprogrammiert waren.




  Bei manchen der betroffenen Posbis wirkte sich die Schockstrahlung harmloser aus. Entweder wurden sie völlig apathisch und ließen es ohne Widerstand mit sich geschehen, dass man die schadhaften Bestandteile auswechselte, oder sie entwickelten einen Übereifer und gingen irgendwelchen sinnlosen Tätigkeiten nach. Ein Posbi meldete über Sprechfunk, dass er einen blinden Passagier entdeckt habe. Ich maß dem keine Bedeutung bei, weil ich ihn für einen der vielen durchgedrehten Roboter hielt.




  »Wir werden alle blinden Passagiere und weißen Mäuse ausräuchern«, versprach ich und unterbrach die Verbindung.




  Tallmark, der das Gespräch mit angehört hatte, wandte sich mir zu. »Sie wollen den blinden Passagier doch nicht zum Tode verurteilen, Galto Quohlfahrt?«, erkundigte er sich.




  »Aber nein, es war bloß ein Scherz«, antwortete ich mit belegter Stimme. Hatten die Kelosker etwa die Simulations-Null schlecht berechnet und die Stärke der Schockwelle unterschätzt? Hatten sie ebenfalls den Verstand verloren?




  »Ich habe ausgerechnet, dass es so kommen würde«, sagte Tallmark. »Aber Perry Rhodan scheint meine Warnung nicht ernst genommen zu haben, sonst hätte er den Unsicherheitsfaktor ausgeschaltet.«




  »Wovon sprechen Sie eigentlich, Tallmark?« Mich beschlich ein Unbehagen. Ich hatte zwar noch nie einen verrückten Kelosker gesehen, dennoch– Tallmark machte mir nicht den Eindruck eines solchen.




  »Ich spreche natürlich von dem blinden Passagier«, antwortete er. »Alles andere ist wie geplant verlaufen. Die Simulations-Null hatte den gewünschten Erfolg– und selbst die teilweise Zerstörung des Fragmentraumers durch den 5-D-Schock war von uns einkalkuliert. Ich habe durch Dobrak Perry Rhodan auch auf die Unberechenbarkeit der Frau hingewiesen, die von den Mutanten als verliebt bezeichnet wurde, aber er scheint meine Sorge nicht geteilt zu haben.«




  »Sprechen Sie… von Thaleia?«, fragte ich stockend und stützte mich auf eine Konsole.




  »So ist es.«




  »Und– Sie glauben, dass Thaleia sich als blinder Passagier an Bord befindet?«




  Den Blick seiner vier Augen konnte ich nicht deuten, aber sein Schweigen fasste ich als Bestätigung auf. Mir schwindelte. Zu diesem Zeitpunkt blieb mir noch die winzige Hoffnung, dass der Posbi, der den blinden Passagier gemeldet hatte, übergeschnappt war und dass Tallmark sich verrechnet hatte.




  Dann kam der Ruf aus einem der unteren Decks, und meine letzte Hoffnung schwand.




  »Hilfe!«, gellte eine weibliche Stimme aus dem Lautsprecher meines Visiphons. »Galto, zu Hilfe! Ich werde von einem wild gewordenen Posbi bedroht.«




  Es war ihre Stimme, ich erkannte sie sofort.




  »Sofort einen Notruf an die SOL abschicken!«, befahl ich dem Zellplasma. »Sie soll bis auf Reichweite der Teleporter herankommen. Wir haben einen ungebetenen Passagier an Bord, der Rhodans Plan zunichte machen könnte.«




  Während ich noch sprach, schlüpfte ich in den Kampfanzug, den ich für alle Fälle bereitgelegt hatte.




  »Zu spät«, kam die Antwort des Zellplasmas. »Nach der Zerstrahlung der Asteroidenreste hat sich die SOL zurückgezogen. Sie befindet sich außer Reichweite des Normalfunks. Sollen wir einen Hyperfunkspruch abschicken?«




  »Nein, das wäre zu riskant«, entschied ich. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass der Hyperfunkspruch von einem SVE-Raumer oder einem Walzenschiff der Überschweren aufgefangen wurde.




  Ich stürzte im Kampfanzug aus der Kommandozentrale. Aber schon nach wenigen Schritten blieb ich stehen, denn aus einem Seitengang tauchte gerade ein Posbi auf. Er hatte Thaleia bei sich.




  Als sie mich erblickte, strahlte sie übers ganze Gesicht. »Galto!«, rief sie und fiel mir in die Arme. Ich ließ wohlweislich den Helm des Kampfanzugs geschlossen. Sie sah mich prüfend an und fragte: »Bist du etwa nicht glücklich, dass ich bei dir bin? Was machst du nur für ein Gesicht?«




  »Ich bin so glücklich, dass ich förmlich im siebten Himmel schwebe«, erwiderte ich. »Aber ist dir überhaupt klar, was mit diesem Schiff geschehen soll?«




  »Natürlich. Es soll den Laren zugespielt werden.«




  »Genau. Und wenn dich die Laren an Bord finden, werden sie erst einmal misstrauisch. Dabei bleibt es jedoch nicht. Sie werden dich einem scharfen Verhör unterziehen, dem du nicht standhalten kannst. Du wirst reden– und damit ist Perry Rhodans schöner Plan zunichte gemacht.«




  Sie war überhaupt nicht beeindruckt.




  »Was ist mit dir?«, fragte sie spitz. »Willst du dich etwa als Kelosker ausgeben?«




  »Ich werde mich verstecken. Aber selbst wenn mich die Laren finden, können sie mich nicht zum Verrat zwingen, denn ich bin mentalstabilisiert. Außerdem bin ich durch das Zistern-Ventil abgesichert…«




  »Oh!«, machte sie entsetzt. »Willst du damit sagen, sie haben dir diese Selbstvernichtungsanlage eingepflanzt, die das Gehirn zersetzt? Das ist ja entsetzlich. Ich bleibe bei dir. Wenn du sterben musst, dann gehe ich mit dir in den Tod.«




  Ich gab es auf, ihr war nicht mit vernünftigen Argumenten beizukommen. Langes Herumreden löste das Problem auch nicht. Wenn Rhodans Plan nicht misslingen sollte, dann musste sie von Bord. Aber wie?




  Es gab eine winzige Chance, sie vielleicht im letzten Augenblick loszuwerden. Doch lieber wäre es mir gewesen, wenn die Laren die Schockwelle gar nicht registriert hätten– was äußerst unwahrscheinlich war– oder wenn sie der Ursache nicht auf den Grund gehen würden– was nach den Berechnungen der Kelosker ebenfalls ausgeschlossen war.




  Ich konnte nichts anderes tun, als auf die ersten Energieechos des Schatten-Peilers zu warten, die die Ankunft der larischen SVE-Raumer ankündigen würden.




  »Wann werden Sie sich endlich zum Handeln entschließen, Hotrenor-Taak?«, erkundigte sich der Überschwere Maylpancer ungeduldig. »Es spricht sich herum, dass Atlan und Julian Tifflor uns auf Tutoron überlistet haben. Das NEI versteht sich ausgezeichnet auf solcherart Flüsterpropaganda. Wir können diese Schmach nicht auf uns sitzen lassen.«




  »Natürlich nicht«, stimmte der Lare zu. Seine Stimme klang ungehalten. Es gefiel ihm nicht, dass Maylpancer ihn zu überstürztem Handeln drängen wollte.




  Hotrenor-Taak hatte den Überschweren an Bord seines SVE-Raumers gerufen, nachdem er Maylpancers Bitte um eine Unterredung mehrere Tage lang unbeantwortet gelassen hatte. Er ahnte, dass sich im Konzil etwas zusammenbraute, was viel bedeutender war als die Vorgänge in der Milchstraße. Große überregionale Ereignisse warfen ihre Schatten voraus.




  »Was gedenken Sie zu tun?«, fragte Maylpancer.




  »Atlan und das NEI sind im Augenblick nicht so wichtig für uns wie Perry Rhodan«, erklärte der Lare. »Sein Erscheinen kann uns zu schaffen machen. Deshalb muss es unsere vordringliche Aufgabe sein, ihn zur Strecke zu bringen. Was haben Sie in dieser Sache bisher erreicht, Maylpancer?«




  Der Erste Hetran der Milchstraße wollte aufbrausen, besann sich aber noch rechtzeitig. Für die Laren war nicht einmal ein Mann wie er unersetzlich.




  »Sie versuchen, mir auszuweichen, Hotrenor-Taak«, erwiderte Maylpancer mit nur mühsam unterdrücktem Ärger. »Rhodan ist auf seinem Gigantschiff nicht so leicht zu fassen. Und in der kurzen Zeit, die mir zur Verfügung stand, war mit einem Erfolg nicht zu rechnen. Es gibt nur einen Weg, an den Terraner heranzukommen– und der führt über Atlan.«




  »Wir haben den Arkoniden aber nicht!«, rief Hotrenor-Taak ärgerlich.




  »Wir besitzen genügend Druckmittel, die wir gegen Atlan anwenden können. Sie haben ihm bei der Konferenz auf Tutoron ein eindeutiges Ultimatum gestellt: Wenn er Rhodan nicht ausliefert, werden die Gettos und Strafplaneten für die Menschen wieder eingeführt. Das war eindeutig. Warum stehen Sie nicht zu Ihrem Wort, Hotrenor-Taak? Wann gedenken Sie, die angekündigten Repressalien aufzunehmen?«




  Der Lare antwortete nicht sofort. Er begann eine ruhelose Wanderung durch den Raum. Maylpancer ließ ihn nicht aus den Augen und versuchte dabei zu ergründen, was für eine Ursache das Zögern des Laren haben konnte. Es hatte beinahe den Anschein, dass Hotrenor-Taak sich von der Aufrechterhaltung des bisherigen Zustands noch mehr versprach als Atlan. Wie sonst sollte man sein Zögern werten?




  Der Lare erschien ihm plötzlich als überaus fremdartig– und das nicht nur in seiner Mentalität, sondern auch in seinem Äußeren. Die dunkle, fast schwarze Hautfarbe, die gelben Lippen, der rote Haarkranz und die grünen Augen– sie boten einen beinahe grotesken Farbkontrast. Maylpancer hatte sich schon so an die Laren gewöhnt, dass er ihrem Aussehen keinerlei Aufmerksamkeit mehr schenkte. Es geschah zum ersten Mal seit langer Zeit, dass er Hotrenor-Taak genauer betrachtete. Wenn er von dessen exotischem Aussehen auf seine Mentalität schloss, dann war klar, dass der Verkünder der Hetosonen in völlig fremdartigen Bahnen denken musste. Dennoch– bisher hatte sich Maylpancer immer ausgezeichnet mit den Laren verstanden. So fremd konnte ihr Wesen also nicht sein.




  Der Grund war demnach bei Hotrenor-Taaks Person zu suchen. Was hatte ihn nur so verändert, dass Maylpancer ihn kaum verstehen konnte?




  »Sie haben es leicht«, sagte der Lare endlich. »Sie brauchen bei Ihren Handlungen und Beschlüssen nur die galaktische Lage zu berücksichtigen…«




  »Und die Wünsche der Laren«, warf Maylpancer ein.




  Der Verkünder der Hetosonen fuhr ungerührt fort: »Ich dagegen muss mich an der kosmischen Situation orientieren. Jede Handlung muss auf das Hetos der Sieben abgestimmt sein. Ich bin den anderen Konzilsvölkern Rechenschaft schuldig. Die Milchstraße spielt im Großen und Ganzen nur eine untergeordnete Rolle.«




  »Dennoch ist es Ihre Aufgabe, die Milchstraße dem Hetos der Sieben zu unterwerfen. Auf dieses Ziel müssen Ihre Aktionen letztendlich ausgerichtet sein. Ich meine, dass Repressalien gegen das NEI Sie dem einen großen Schritt näher bringen könnten. Rhodan ist in der Milchstraße nicht mehr so beliebt, dass sich nicht einer finden würde, der ihn opfert. Aus dem Kreis der potenziellen Verräter schließe ich Atlan nicht aus. Handeln Sie endlich, Hotrenor-Taak!«




  »So frei, wie Sie annehmen, bin ich keineswegs«, gab der Lare zu bedenken. »Ich bin auf strategische Pläne der Kelosker angewiesen, die längst überfällig sind.«




  »Trotzdem bleibe ich dabei, dass Maßnahmen gegen das NEI und Perry Rhodan weder gegen die Interessen des Konzils noch gegen die Strategie der Kelosker gerichtet sein können.«




  Hotrenor-Taak nickte. »Da haben Sie zweifellos Recht. Aber es gilt, noch etwas anderes zu beachten. Das Ausbleiben der keloskischen Pläne hat zweifellos tiefere Ursachen. So weit ich zurückdenken kann, ist nie eine Verzögerung entstanden. Im Konzil geht irgendetwas vor. Solange ich in diesem Punkt nicht klar sehe, will ich mir keine neuen Schwierigkeiten aufladen. Deshalb muss ich mich zurückhalten und warten. Dasselbe verlange ich von Ihnen, Maylpancer.«




  Der Überschwere seufzte. Es hatte keinen Zweck, weiter in Hotrenor-Taak zu dringen. Dennoch wollte er einen letzten Versuch unternehmen, kam aber nicht mehr dazu.




  »Im Leerraum außerhalb der Milchstraße wurde ein starkes hyperenergetisches Beben angemessen«, berichtete ein Lare aus der Ortungszentrale des SVE-Raumers. »Übereinstimmende Meldungen kamen von verschiedenen Stützpunkten. Sie besagen, dass die fünfdimensionale Schockwelle nur von einer Dimensions-Null stammen kann.«




  »Was kann daraus geschlossen werden?«, erkundigte sich Hotrenor-Taak erregt.




  »Mit größter Wahrscheinlichkeit ist anzunehmen, dass kurzzeitig die Austrittsstelle eines Dimensionstunnels entstand und dass ein unbekanntes Objekt, wahrscheinlich ein Raumschiff, materialisierte.«




  »Hat man das Objekt angemessen?«




  »Die 5-D-Emission war zu weit entfernt. Nur das Black Hole konnte geortet werden.«




  »Das genügt«, stellte Hotrenor-Taak fest. Es gab nur ein Volk im Konzil, das die Dimensionen auf diese Weise beherrschte, um sie sich für die Überbrückung kosmischer Entfernungen nutzbar zu machen.




  Der Verkünder der Hetosonen setzte sich sofort mit der Flottenführung in Verbindung und gab Befehl, die Koordinaten im Leerraum anzufliegen, an denen die Schwarze Null angemessen worden war.




  »Sie sind auf einmal so freudig erregt, Hotrenor-Taak«, bemerkte Maylpancer. »Ist der Grund dafür das Auftauchen eines unbekannten Objekts aus dem Hyperraum?«




  Der Lare verzog seine Lippen zu einem Grinsen. »So unbekannt kann das Objekt nicht sein. Der angemessene Effekt lässt eigentlich nur den Schluss zu, dass er von Keloskern oder Zgmahkonen hervorgerufen wurde. Es könnte sein, dass ich endlich die dringend benötigte Strategie bekomme.«




  »Zielkoordinaten im Ortungsbereich!«, meldete die Navigation.




  Hotrenor-Taak nickte. »Gesamte Flotte in Normalflug übergehen!« Es konnte auf keinen Fall schaden, sich das noch nicht identifizierte Objekt, das aus dem Dimensionstunnel gekommen war, erst einmal aus sicherer Entfernung anzusehen.




  Kurz darauf erhielt Hotrenor-Taak die ersten Ortungsergebnisse.




  Das Objekt hatte Würfelform und eine Kantenlänge von umgerechnet 3.000 Metern.




  »Das ist ein Fragmentraumer der Posbis«, entfuhr es Maylpancer überrascht, der sich ebenfalls in die Kommandozentrale begeben hatte. »Es sei denn, die Kelosker benutzen ähnliche Raumschiffe.«




  »Vergessen Sie das keloskische Raumschiff«, sagte der Lare irritiert. Er brauchte nicht lange zu warten, bis er die erste optische Erfassung des Objekts bekam. Die Vergrößerung zeigte ein Gebilde, dessen Oberfläche bizarre Erhebungen und Vertiefungen aufwies.




  »Kein Zweifel, das ist ein Posbi-Raumer.« Maylpancer blickte den Verkünder der Hetosonen von der Seite an und merkte, dass dieser über alle Maßen verwirrt und überrascht war.




  »Das ist unmöglich«, erklärte Hotrenor-Taak. »Die Posbis können nicht in der Lage sein, Black Holes für den Fernflug nutzbar zu machen. Und doch– alles weist darauf hin, dass dieser Fragmentraumer hier materialisierte.«




  »Vielleicht ist uns das Posbi-Schiff zuvorgekommen und hat den anderen Flugkörper vernichtet«, bemerkte Maylpancer.




  Der Lare schüttelte nur den Kopf. Er hatte keine Lust, sich mit langen Erklärungen abzugeben. Aus den Ortungsergebnissen ging hervor, dass die Beschaffenheit der Außenhülle des Posbi-Schiffs auf einen Fernflug schließen ließ. Zu eindeutig waren die Zerfallserscheinungen, hervorgerufen durch Hyperstrahlung und andere Beschädigungen.




  »Da!« Maylpancer deutete auf den Hauptschirm. Aus dem Nichts war ein Gebilde wie eine gigantische Hantel aufgetaucht.




  »Das ist Rhodans SOL!«




  Bevor Hotrenor-Taak sich noch fragen konnte, was der ehemalige Großadministrator des Solaren Imperiums hier zu suchen hatte, eröffneten die Geschütze des sechseinhalb Kilometer langen Hantelschiffs das Feuer auf den Fragmentraumer.




  »Warum beschießt Rhodan den Fragmentraumer?«, wunderte sich Maylpancer. »Die Posbis gelten doch als seine Verbündeten.«




  Hotrenor-Taak stellte solche Überlegungen erst gar nicht an. Für ihn bedeutete die Tatsache allein, dass es sich bei dem angegriffenen Schiff um einen Fragmentraumer handelte, noch lange nicht, dass auch Posbis an Bord waren. Er betrachtete von vornherein Rhodans Widersacher als seine potenziellen Verbündeten. Und abgesehen von allen Spekulationen– hier bot sich seiner Flotte die Möglichkeit, den Terraner vernichtend zu schlagen.




  »Feuer frei!«, befahl der Verkünder der Hetosonen.




  Bericht Galto Quohlfahrt




  »Energieechos!«




  Diese lapidare Feststellung des Zellplasmas kündigte das bewusst herbeigeführte Ereignis an, von dem ich bis zuletzt gehofft hatte, dass es nicht stattfinden würde. Die Laren kamen!




  Die konventionellen Ortungsgeräte– darunter verstand ich auch die herkömmlichen Hypertaster– sprachen auf die SVE-Raumer nicht an. Nur der Schatten-Peiler reflektierte ihre Hyperechos.




  Vierzig SVE-Raumer tauchten plötzlich und ohne Vorwarnung auf. Sie waren noch etliche Lichtminuten von der BOX-3691 entfernt, sodass sie optisch nicht ausgemacht werden konnten.




  Mir brach der kalte Schweiß aus. Wenn es nicht mehr gelang, Thaleia vor dem Eintreffen der Laren von Bord zu schaffen, dann gute Nacht!




  »Seien Sie nicht so nervös, Galto!«, riet mir Tallmark. »Ein Ausweg bietet sich uns an.«




  »Ja, Galto, mach dir keine unnötigen Sorgen«, redete mir auch Thaleia zu und schmiegte sich an mich. »Ich bin sicher, dass wir uns vor den Laren verstecken können.«




  Ich ließ sie in dem Glauben, dass sie an Bord bleiben durfte. Wenn ich ihr meine Absichten mitgeteilt hätte, wäre sie womöglich vor mir ausgerissen, und ich hätte sie auch noch suchen müssen.




  Wann tauchte endlich die SOL auf? Es war vereinbart, dass bei Annäherung der Laren die SOL unserem Fragmentraumer ein Scheingefecht liefern sollte.




  Zuerst hatte ich diese Maßnahme nicht verstanden, aber Tallmark hatte sie mir erklärt. Von der Geschichte der Kelosker ausgehend, die sie den Laren auftischen wollten, war es selbstverständlich, dass sich Rhodan bei Ortung des Black Hole sofort an Ort und Stelle begeben würde. Aufgrund seiner Erfahrungen in Balayndagar war es nur logisch, dass er die Schwarze Null mit Keloskern in Verbindung brachte– und selbstverständlich auch mit jenen, die ihm den Fragmentraumer gestohlen hatten. Rhodan musste einfach versuchen, die BOX zurückzuerobern.




  Aber warum ließ er sich so lange Zeit? Die SVE-Raumer rückten unaufhaltsam näher. Noch verhielten sie sich zurückhaltend, was nur verständlich war– denn sicher hatten sie in der Nähe des Black Hole alles andere als eine Posbi-BOX erwartet.




  »Rhodan hätte sich mit der SOL gar nicht erst zurückziehen sollen«, sagte ich und wischte mir den Schweiß von der Stirn. »Die SOL hätte in Reichweite ihrer Geschütze bleiben sollen, um beim Auftauchen der Laren sofort das Feuer zu eröffnen. Dann wäre es nicht zu solch einer Verzögerung gekommen.«




  »Es ist besser so«, behauptete Tallmark. »Wer weiß, welche Schlüsse die Laren gezogen hätten, wäre die SOL vor ihnen an Ort und Stelle gewesen. So wird es auf jeden Fall aussehen, als sei die SOL nach der Ortung der Hyperschockwelle in dieses Gebiet geflogen.«




  »Aber sie kommt nicht!«, rief ich verzweifelt.




  »Warum regst du dich auf, Galto?«, fragte Thaleia. »Vielleicht hat Rhodan es sich anders überlegt und will keine Konfrontation mit den SVE-Raumern riskieren. Das ändert doch nichts an dem Plan. Wir könnten uns auf jeden Fall schon zurückziehen.«




  »Das ist unmöglich«, widersprach ich.




  Die SVE-Raumer waren nur noch eine Lichtminute entfernt und kamen unaufhaltsam näher. Da schlugen die Ortungsgeräte aus.




  Sekunden nachdem die SOL aus dem Linearraum gefallen war, feuerte sie bereits aus allen Projektoren. Die BOX-3691 wurde von einem glutenden Inferno eingehüllt. Aber natürlich war die Zielerfassung der SOL-Geschütze so programmiert, dass es keine schwerwiegenden Treffer gab.




  »Feuer erwidern!«, gab ich grinsend den Befehl an die Biopositronik. Wir wollten den Laren das Schauspiel einer Raumschlacht bieten, wie sie es sich realistischer nicht wünschen konnten.




  »Richtstrahlantenne für Normalfunk auf die SOL ausrichten!«, befahl ich. Wir hatten vereinbart, eine bestimmte Frequenz für Notfälle freizuhalten. Ein solcher Notfall war zweifellos eingetreten.




  »Willst du etwa funken?«, erkundigte sich Thaleia. »Ist das nicht zu riskant?«




  »Wenn man die Meldung rafft, chiffriert und mit einem stark gebündelten Richtstrahl ausschickt, dann ist die Wahrscheinlichkeit, dass die Laren den Funkspruch abfangen können, gleich null«, erklärte ich.




  »Aber ist das überhaupt notwendig?«, bohrte sie weiter, als sagte ihr eine Ahnung, dass ich etwas gegen sie im Schilde führte. »Um welche Meldung handelt es sich überhaupt?«




  »Reine Routineangelegenheit«, log ich.




  Ich redete nicht im Klartext, um Thaleia nicht vorzeitig zu warnen. Trotzdem wagte ich erst aufzuatmen, als die Meldung draußen war.




  »Du belügst mich, Galto!«, rief Thaleia anklagend. »Betrifft das etwa mich?«




  Ich senkte den Blick. »Tut mir Leid, Thaleia, aber es ging nicht anders. Es ist unmöglich, dass du an Bord bleibst. Wenn du den Laren in die Hände fällst, ist alles verloren. Ein solches Risiko dürfen wir einfach nicht eingehen.«




  »Du… du Verräter!« Wütend wich sie vor mir zurück wie vor einem Ungeheuer. »Das hätte ich nicht von dir erwartet. Ich habe dir vertraut und an dich geglaubt. Wie willst du mich beseitigen? Hast du die Erlaubnis eingeholt, mich zerstrahlen zu dürfen? Oder welche andere Möglichkeiten gibt es noch, mich loszuwerden?«




  »Werde nicht verrückt, Thaleia«, erwiderte ich. Es war eine durch und durch absurde Situation: Während die Raumschlacht tobte– wenn auch nur eine fingierte–, musste ich mich mit solchen Bagatellen belasten. Als hätte ich nichts Wichtigeres zu tun.




  »Aber du hast etwas unternommen, um mich loszuwerden.«




  »Ich habe einen Teleporter angefordert…« Ich verstummte, als ich eine Bewegung wahrnahm. Ras Tschubai war materialisiert.




  »Ist denn das die Möglichkeit!«, rief er bei Thaleias Anblick. »Ehrlich gestanden, zuerst hielten wir Ihre Meldung für einen üblen Scherz, Galto.«




  »Sehr lustig«, sagte Thaleia noch, dann schluchzte sie los.




  Ras Tschubai war mit zwei schnellen Schritten bei ihr und legte ihr den Arm um die Hüfte, um den für die Teleportation notwendigen Kontakt herzustellen. Thaleia versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien.




  »Seien Sie doch nicht so widerspenstig!«, herrschte der Teleporter sie an. »Die Larenschiffe haben in den Kampf eingegriffen und setzen der SOL hart zu. Wir müssen der Übermacht weichen.«




  Thaleia warf mir einen giftigen Blick zu und fauchte: »Du bist für mich gestorben, Galto, merk dir das!«




  »Alles Gute«, wünschte ich Ras Tschubai, dann entmaterialisierte er mit der Frau.




  »Die SOL hat das Feuer eingestellt und zieht sich zurück«, hörte ich Tallmark sagen. »Es wird Zeit für Sie, Galto…«




  Ich nickte. Ein letzter Blick auf die Schirme zeigte mir, dass mehrere SVE-Raumer die Verfolgung der SOL aufgenommen hatten, die jedoch ungefährdet in den Linearraum entwischen konnte. Die anderen Larenschiffe behielten ihren Kurs auf die BOX bei.




  Ich blieb noch, bis von den Laren die Aufforderung zur Identifizierung eintraf, und hörte auch Tallmarks Antwort.




  »Wir gehören dem Konzilsvolk der Kelosker an und sind Flüchtlinge aus Balayndagar…«




  Dann zog ich mich in das Labyrinth des Fragmentraumers zurück, um mich vor den Laren zu verbergen.




  Tallmark und seine fünfundzwanzig Artgenossen erwarteten die Laren in der Steuerzentrale. Sie verfolgten den Weg der Laren bis ins Schiffszentrum auf den Holoschirmen. Die vorsichtigen Laren schwärmten zuerst in den Außensektionen aus und arbeiteten sich dann von allen Seiten zum Zentrum vor.




  »Sie haben von den positronisch-biologischen Robotern nichts zu befürchten«, verkündete Tallmark über die Rundrufanlage. »Wir haben sie ebenso wie das Zellplasma der Biopositronik nach unseren Wünschen umprogrammiert.«




  Die Laren ließen sich davon nicht beeindrucken. Sie sicherten sich auf ihrem Vormarsch weiterhin gegen alle Eventualitäten ab.




  Tallmark hatte dies vorausgesehen, denn er kannte das Misstrauen der Laren. Es wunderte ihn auch nicht, dass unter den Kommandos keine höheren Offiziere waren.




  So umsichtig wie die Einnahme der anderen Schiffssektionen vollzogen die Laren auch die Besetzung der Steuerzentrale. Sie belagerten zuerst sämtliche Zugänge, bevor sie von allen Seiten gleichzeitig eindrangen.




  Die Posbis wurden in eine Ecke abgedrängt und von den 26 Keloskern abgesondert.




  »Gibt es Menschen an Bord des Fragmentraumers?«, fragte der Anführer der Laren.




  Statt eine Antwort zu geben, trat Tallmark vor und erhob sich auf seine hinteren Beinstummel.




  »Ich bin der Sprecher unserer Gruppe«, sagte er in der Sprache der Laren. »Mein Name ist Tallmark, meine Stellvertreter heißen Llamkart und Sorgk. Als Konzilsvolk hätten wir uns von den Laren einen gebührenderen Empfang erwartet.«




  »Der wird Ihnen noch zuteil«, stellte der Lare unbeeindruckt fest. »Zuerst müssen wir aber die Lage erkunden. Ich wiederhole: Gibt es Terraner an Bord?«




  »Nein«, antwortete Tallmark. »Wir haben dieses Schiff…«




  Der Larenkommandant brachte den Kelosker mit einer energischen Handbewegung zum Schweigen.




  »Sie werden Gelegenheit bekommen, alle Details Ihres Unternehmens dem Verkünder der Hetosonen persönlich zu berichten. Bis dahin beantworten Sie nur meine Fragen und sprechen sonst zu niemandem. Befinden sich an Bord dieses Fragmentraumers Anlagen oder Einrichtungen, die uns Laren gefährlich werden könnten?«




  »Es droht keinerlei Gefahr«, antwortete Tallmark. »Wir haben das Schiff voll in unserer Gewalt, sonst hätten wir nicht die weite Reise von Balayndagar…«




  »Genug!«, unterbrach ihn der Lare energisch. »Ich informiere Sie, dass ich nicht befugt bin, von Ihnen Erklärungen entgegenzunehmen. Notfalls müsste ich Sie gewaltsam zum Schweigen bringen.«




  Das war überdeutlich.




  Der Lare erteilte seinen Leuten eine Reihe von Befehlen, bevor er sich wieder an die Kelosker wandte: »Folgen Sie mir!«




  Er übernahm mit zehn Laren die Spitze, dann kamen die Kelosker, und den Abschluss bildeten wieder zehn mit Narkosewaffen ausgerüstete Laren. Tallmarks scharfen Augen war nicht entgangen, dass die Waffen in ihrer Wirkungsweise auf Kelosker eingestellt waren.




  Man brachte sie in eine Halle, in der die Laren einen Kurzstreckentransmitter aufgestellt hatten. Von dort wurden die Kelosker an Bord eines SVE-Raumers abgestrahlt, wo man sie voneinander trennte und in Einzelräumen unterbrachte.




  Tallmark übte sich in Geduld. Er rechnete damit, dass die Laren zuerst den Fragmentraumer genau durchsuchen würden, bevor sie ihn zum Verhör holten.




  Das erwies sich jedoch als Irrtum. Es dauerte nicht lange, bis ein höherer Offizier erschien.




  »Ich soll Sie zu Hotrenor-Taak bringen, Tallmark.«




  Diese Eile passte nicht so recht ins Bild. Tallmark schloss daraus, dass das Ausbleiben der strategischen Pläne die Laren härter traf als vermutet.




  Das erhöhte die Erfolgschancen beträchtlich. Tallmark sah der Begegnung mit Hotrenor-Taak nun noch zuversichtlicher entgegen.




  8.




  Die Geschichte, die alle 26 Kelosker übereinstimmend erzählten:




  »Wir kommen mit diesem Fragmentraumer geradewegs aus Balayndagar. Wie wir in den Besitz dieses Schiffs gelangten, hat höchst mysteriöse Hintergründe, die wir bislang noch nicht gänzlich durchschauen konnten. Die seltsamen Begleitumstände wurden uns erst besser bewusst, als wir erkannten, aus welcher Galaxis dieses Schiff stammt und wessen Verbündete die positronisch-biologischen Roboter waren, die es befehligten.




  Dies zur Einleitung, damit erkennbar wird, wie unglaublich die folgenden Erlebnisse für uns selbst sind.




  Wir haben seit langem gelernt, in Balayndagar mit der Großen Schwarzen Null zu leben, die unsere Galaxis bedrohte. Mit Hilfe des Altrakulfth gelang es uns, die Gefahr zu bannen.




  Doch dann tauchte vor einiger Zeit ein fremdes Raumschiff auf, das aus zwei gewaltigen Kugeln und einem zylinderförmigen, verbindenden Mittelstück bestand. Sie wissen jetzt natürlich, dass es sich um Perry Rhodans Raumschiff handelte, Hotrenor-Taak. Uns war zu jenem Zeitpunkt nicht einmal der Name des Volkes bekannt, das dieses gigantische Raumschiff erbaut hatte. Wir lernten die Terraner aber bald kennen. Zusammen mit der SOL traf auch das Fragmentschiff BOX-3691 in Balayndagar ein.




  Sie zerstörten das Altrakulfth. Damit war Balayndagar dem Untergang geweiht, die Große Schwarze Null würde unsere gesamte Galaxis verschlingen, das war uns klar.




  Die ersten Dimensionsbeben kündigten sich bereits an, als wir einen Plan entwickelten, um eines der terranischen Schiffe, die BOX, die gesamte SOL oder eines ihrer Schiffsteile, zu erobern.




  Wir setzten die SOL auf einem Planeten fest, doch es gelang Perry Rhodan, zuvor noch eine Schiffszelle in Sicherheit zu bringen. Damit blieb nur noch der zweite Kugelraumer mit dem Zylinderteil übrig. Der SOL galt aber gar nicht unser Interesse, sondern dem Fragmentraumer. Das ahnte Rhodan jedoch nicht, weil wir seine ganze Aufmerksamkeit auf die SOL lenkten. So gelang es uns relativ leicht, den Posbi-Raumer in eine Falle zu locken und zu erobern. Es war dann nur noch reine Routineberechnung, die positronisch-biologischen Roboter und das Zellplasma der Biopositronik nach unserem Willen zu programmieren.




  Damit waren wir gerettet. Wir besaßen ein Raumschiff und fähige Navigatoren dazu, um aus der dem Untergang geweihten Heimatgalaxis zu entfliehen. Wir waren aber nur sechsundzwanzig Überlebende eines Milliardenvolks.




  Während dieser Zeit entwickelte Rhodan eigenartige Aktivitäten. Er benahm sich beinahe, als kenne er sich in Balayndagar aus und hätte schon vor seinem Eintreffen alles über die Große Schwarze Null und das Altrakulfth gewusst.




  Uns drängte sich zwangsläufig die Frage auf: Wie war es Rhodan möglich gewesen, Balayndagar zu finden?




  Es gab nur eine Antwort: Er musste die Unterstützung eines Konzilvolks haben!




  Anfangs erschien uns das noch zu unwahrscheinlich– ja gerade ungeheuerlich, dass ein Volk aus dem Konzil mit jenen zusammenarbeitete, deren Galaxis das Hetos der Sieben gerade erst besetzt hatte. Wir fanden jedoch weitere Beweise. Da war zuerst die zielstrebige und bewusste Zerstörung des Altrakulfth. Außerdem schickte Rhodan ein Kommando in die Larengalaxis und stahl dort das Beraghskolth. Von dessen Existenz konnte er wirklich nur durch ein Konzilvolk erfahren haben.




  Da stand es für uns fest: Ein Volk im Konzil spielt falsch. Diese Verräter wollten das Hetos der Sieben spalten und es dadurch schwächen, indem sie uns Kelosker auslöschten. Denn nach unserer Vernichtung werden die Laren keine strategischen Pläne mehr erhalten. Und ohne diese Pläne wird es nur schwer möglich sein, die eroberten Gebiete zu halten, ganz zu schweigen davon, dass das Konzil nicht mehr expandieren kann.




  Wegen der ständigen Präsenz der Terraner in Balayndagar war es uns unmöglich, weitere unseres Volkes zu retten. Und die Dimensionsbeben aus der Großen Schwarzen Null wurden so heftig, dass der Untergang unserer Galaxis bevorstand.




  Wir hatten keine andere Wahl, als die Flucht zu ergreifen. Da wir der Konzilsspitze nicht mehr trauen durften, beschlossen wir, uns an die larische Besatzung in der Milchstraße zu wenden. Denn ihr, die Laren, steht an vorderster Front und wart für uns von Anfang an als Einzige über jeden Zweifel erhaben.




  Wir flohen aus Balayndagar, mussten aber erkennen, dass der Antrieb des Fragmentraumers nicht geeignet war, die große Entfernung zur Milchstraße in angemessener Zeit zu bewältigen. Deshalb manipulierten wir einen Dimensionstunnel so, dass wir in der Nähe der Milchstraße materialisieren konnten.




  Hier wurden wir sofort von SVE-Raumern geortet, worauf wir natürlich gehofft hatten. Mit einem anderen Ereignis konnten wir dagegen nicht rechnen. Nämlich, dass Perry Rhodan schon vor uns da war und uns mit der Feuerkraft seiner SOL empfing.




  Wir konnten uns zwar ausrechnen, dass die Terraner dem Untergang von Balayndagar würden entgehen können. Doch dass wir hier bereits von der kompletten SOL erwartet wurden, überraschte uns. So unerklärlich ist es aber auch wieder nicht, dass Rhodan vor uns eintreffen konnte. Die Erklärung ist sogar relativ einfach: Er muss wiederum die Unterstützung eines Konzilvolks gehabt haben.




  Das ist unsere Geschichte, Hotrenor-Taak, die gleichzeitig ein Stück tragischer Geschichte des Konzils ist.«




  »Balayndagar existiert nicht mehr– und somit gibt es auch keine Kelosker mehr«, sagte Tallmark nachdrücklich am Ende seines Berichts.




  Hotrenor-Taak konnte das Gehörte einfach nicht fassen. Balayndagar untergegangen! Das Volk der Kelosker ausgelöscht!




  »Wenn Ihre Geschichte stimmt, Tallmark…« Der Verkünder der Hetosonen verstummte. Er war nicht in der Lage, das Gehörte so schnell zu verarbeiten.




  »Warum sollte ich lügen?«, fragte der Kelosker.




  Ja, warum wohl?, fragte sich auch Hotrenor-Taak. Dennoch weigerte er sich, vor allem die Anschuldigungen gegen ein Konzilsvolk rückhaltlos zu glauben. »Wir werden Ihre Angaben eingehend prüfen«, sagte er. »Mich stört vor allem eines daran: Warum hat mir die Konzilsspitze wissentlich solche lebenswichtigen Informationen verschwiegen? Warum habe ich von all diesen Ereignissen nichts erfahren?«




  Bei sich selbst fragte er sich, ob diese Nachrichtensperre vielleicht von dem verräterischen Konzilsvolk angeordnet worden war.




  Hotrenor-Taak überkam unsägliche Wut, als er daran dachte, dass sein Gegenspieler Perry Rhodan die Hintergründe besser kannte als er. Dem Terraner waren die Vorgänge im Hetos der Sieben viel transparenter als ihm, dem Verkünder der Hetosonen. Das brachte den Terranern ungeheure Vorteile– doch zum Glück hatten sie diese bislang nicht verwerten können.




  Jetzt hatte Hotrenor-Taak wieder gleichgezogen. Dank der Kelosker. Sie waren von unschätzbarem Wert.




  Die Erklärung, wie sie zu dem Fragmentraumer gekommen waren, klang plausibel. Hotrenor-Taak hatte die Aussagen aller Kelosker überprüfen und vergleichen lassen. Es gab keine Widersprüche.




  »Die Taktik der Verräter ist klar«, sagte Tallmark. »Jemand wollte Sie in der Milchstraße isolieren, Hotrenor-Taak. Und wir sind nur noch unbequeme Mitwisser.«




  »Allerdings.« Hotrenor-Taak lachte sarkastisch, eine Angewohnheit, die er von den Menschen übernommen hatte. »Ich kann sogar verstehen, warum Rhodan alles daransetzte, die BOX zurückzuerobern oder zu vernichten. Er wollte unter allen Umständen verhindern, dass ich über die Vorkommnisse in Balayndagar unterrichtet werde. Dass ihm das nicht gelungen ist, muss ein harter Schlag für ihn sein.«




  »Ihnen ist doch klar, Hotrenor-Taak, dass sich das Verrätervolk nicht damit abfinden wird«, sagte Tallmark.




  Hotrenor-Taak nickte. Er blickte den Kelosker scharf an. »Wissen Sie, um welches Volk es sich bei den Verrätern handelt?«




  »Nein«, antwortete der Kelosker bestimmt. »Wir haben nicht einmal Vermutungen. Diesbezüglich kann ich Ihnen nicht weiterhelfen. Ich habe alles gesagt, was ich weiß.«




  Hotrenor-Taak nickte wieder. »Danke, Tallmark. Im Augenblick brauche ich Sie nicht mehr.«




  Nachdem der Kelosker gegangen war, rief der Lare den Überschweren Maylpancer zu sich. Es war gut, dass er Maylpancer zu den Verhören der Kelosker nicht zugezogen hatte. Er hatte auch nicht vor, den Überschweren über alles aufzuklären. Er würde ihm nur so viel sagen, wie er für nötig hielt.




  »Sie haben von den Keloskern interessante Informationen erhalten, Hotrenor-Taak?«, fragte Maylpancer. »Sind es gute oder schlechte Neuigkeiten?«




  Hotrenor-Taak lächelte geheimnisvoll. »Wie man es nimmt, Maylpancer. Ich muss mir selbst erst über die Möglichkeiten klarwerden, die sich uns unter den neuen Voraussetzungen bieten. Aber es eröffnen sich durchaus interessante Aspekte.«




  »Ihre Gedanken bewegen sich auf gefährlichen Bahnen, Hotrenor-Taak«, meldete sich der Sprecher der Hyptons von der Kuppel der Zentrale.




  Der Lare blickte auf. Dort oben hing eine Traube von zwei Dutzend der fledermausähnlichen Wesen aus dem zweiten Konzilsvolk. Sie hatten alles mit angesehen und mitgehört und schlossen daraus auf Hotrenor-Taaks Gedankengänge.




  »Was schlagt ihr denn vor, das zu tun wäre?«, erkundigte er sich mit leisem Spott. Falls er seine eigenen Wege gehen musste, würde er die Autorität der Hyptons kaum mehr anerkennen.




  »Es wäre psychologisch falsch«, erklärte der Sprecher der Hyptons, der ganz unten an der lebenden Traube hing, »aufgrund der bisherigen Informationen der gesamten Konzilsspitze zu misstrauen. Richten Sie Ihr Misstrauen vorerst einmal gegen die anderen. Sie dürfen den Behauptungen der Kelosker nicht so ohne weiteres glauben. Fordern Sie Beweise.«




  »Wenn man mir alles vorwerfen kann, aber Leichtgläubigkeit bestimmt nicht«, erwiderte Hotrenor-Taak. »Ich erwarte nicht, Beweise dafür zu finden, dass die Geschichte der Kelosker wahr ist. Aber falls sie lügen, finde ich das heraus. Meine Leute durchsuchen jeden Winkel des Fragmentraumers und stellen alle nur erdenklichen Messungen an. Ihnen entgeht nichts.«




  »Selbst wenn alles für die Kelosker sprechen wird, dürfen Sie keine eigenmächtigen Schritte unternehmen, Hotrenor-Taak.«




  Bericht Galto Quohlfahrt




  Die Laren verstanden es, mir das Versteckspielen so unangenehm wie nur möglich zu machen.




  Ich hatte natürlich von vornherein damit gerechnet, dass sie die BOX gründlich durchsuchen würden. Deshalb war ich ständig auf der Flucht. Kaum glaubte ich, mir in einem Versteck eine Atempause gönnen zu dürfen, tauchte schon wieder ein Trupp larischer Spezialisten auf und rückte mir mit Messgeräten dicht auf den Leib.




  Ich versuchte es natürlich auch damit, mich in Schiffssektionen zu verbergen, die bereits untersucht worden waren. Doch die Laren kehrten immer wieder zurück. Sie waren unberechenbar.




  Manchmal kam ich ihnen so nahe, dass ich ihre Gespräche mit anhören konnte. Ich beherrschte ihre Sprache gut genug, um zu verstehen, was sie sagten.




  Nach allem, was ich bisher gehört hatte, bestätigte ihnen der Zustand des Schiffs, dass es einen Fernflug durch die Dimensionen hinter sich hatte. Das rekonstruierten sie mit Materialproben der Außenhülle, Überprüfungen defekter Maschinenanlagen und Tests der ausgefallenen Reaktoren. Die Gesamtanalyse fiel durchaus befriedigend aus– befriedigend auch für mich.




  Auf meiner Flucht kam ich in einen Geschützleitstand. Dort nahmen zwei Laren Strahlungsmessungen an einer Transformkanone vor. Da das Geschütz während der Raumschlacht mit der SOL in Tätigkeit gewesen war, bekamen sie keine besonders aufschlussreichen Ergebnisse. Aber der Anblick der Waffe brachte sie auf eine andere Idee. Es schien so zu kommen, wie Rhodan befürchtet hatte, nämlich, dass die Laren das Geheimnis der terranischen Geheimwaffen zu ergründen versuchten.




  Das konnte unangenehm werden, auch für mich, denn das Transformgeschütz besaß eine Selbstzerstörungsanlage. Und ich war so nahe dran, dass ich leicht etwas abbekommen konnte, wenn diese zündete.




  Ich schwitzte, als der eine Lare sagte: »Es wäre interessant, das Geschütz näher anzuschauen.«




  »Deswegen sind wir nicht hier«, widersprach der andere.




  »Aber eine Rückfrage im Führungskommando könnte nicht schaden. Vielleicht erhalten wir die Erlaubnis, das Geschütz auf seine Funktionsweise untersuchen zu dürfen.«




  Während der Lare Funkverbindung mit einem SVE-Raumer aufnahm, suchte ich verzweifelt nach einem Fluchtweg. Doch es gab keinen. Ich war wie eine Maus in der Falle gefangen.




  »Was wollen Sie?«, hörte ich die Antwort auf die Frage des Laren. »Sie sind nicht an Bord der BOX, um Waffen zu enträtseln, sondern um den Gesamtzustand des Schiffs zu prüfen.«




  Bald darauf verließen die Laren den Geschützstand. Ich suchte mir ebenfalls ein anderes Versteck, in dem ich mich sicherer fühlen konnte. Doch zeigte sich bald, dass ich nirgends sicher war.




  Irgendwie kam ich auch in die ›Wartungsklinik‹, wo an Posbis schadhafte Teile ausgewechselt wurden, wo sie ihren regelmäßigen Service erhielten und wo sich auch ein riesiges Ersatzteillager befand. Ausgerechnet hier stellten mich die Laren.




  Ich reagierte schnell und zog eine eindrucksvolle Schau ab, die meine Geschichte, die ich mir zurechtgelegt hatte, untermauern sollte. Schließlich wollte ich der larischen Folter entgehen und verhindern, dass das Zistern-Ventil wirksam wurde.




  Aus diesem Grund begab ich mich in die Demontagehalle, in der ausrangierte Posbis in ihre Bestandteile zerlegt wurden, sobald es sich nicht mehr auszahlte, sie durch Ersatzteile zu erneuern. Das kam allerdings höchst selten vor, demzufolge musste ich nachhelfen. Ich schloss einfach einen Posbi kurz– was ich ohne Gewissensbisse tun konnte, weil seine Positronik und der Plasmazusatz erhalten blieben und nach der Demontage in einen anderen Roboterkörper verpflanzt wurden– und nahm die Anlage in Betrieb.




  Der Posbi wurde von Greifarmen auf das Förderband gelegt und systematisch zerlegt. Ich blieb ständig auf gleicher Höhe mit ihm, während er auf dem Förderband dahinglitt und Bestandteil um Bestandteil an das Ersatzteillager verlor.




  »O Vater«, jammerte ich dabei in dem Bewusstsein, von den Laren beobachtet zu werden. »Warum musstest du dieses unrühmliche Ende nehmen? Was soll ich nun ohne dich tun?« Es gelang mir sogar, einige Tränen zu verlieren.




  Inzwischen hatten mich die Laren umzingelt.




  »Keine Bewegung, Terraner! Ergib dich!«




  Ich wirbelte herum. »Wer seid ihr?«




  Ich kannte die Physiognomie der Laren gut genug, um die Überraschung vom Gesicht ihres Anführers ablesen zu können.




  »Willst du behaupten, noch nie einen Laren gesehen zu haben?«, herrschte er mich an.




  »Laren?«, wiederholte ich verständnislos. »Nennt ihr euch so? Es ist mir egal, von wem wir unterdrückt werden. Ob Kelosker oder Laren, was macht das schon. Mit dem Tod meines Vaters hat das Leben für mich jeden Sinn verloren.« Als ich sah, wie die verbliebenen Reste des demontierten Posbis durch eine Öffnung verschwanden, schrie ich gequält auf und stürzte nach vorne.




  Die Laren verstellten mir den Weg. Ihr Führer sagte: »Das war nur ein Roboter!«




  »Und doch war er mein Vater«, erwiderte ich schmerzlich. »Er war das letzte fühlende Wesen auf diesem Schiff, das mir etwas bedeutete. Die Kelosker haben alle meine Freunde umprogrammiert, sodass sie mir fremd wurden. Und jetzt ist auch Vater von mir gegangen. Macht mit mir, was ihr wollt…«




  Die Laren wechselten bedeutungsvolle Blicke, aus denen hervorging, dass sie mich zumindest für äußerst exzentrisch, wenn nicht gar für übergeschnappt hielten. Und das bezweckte ich auch.




  Die Laren berieten sich kurz in ihrer Sprache und beschlossen, mich zur Beobachtung mitzunehmen.




  Ich ließ mich widerstandslos abführen. Sie brachten mich auf einen SVE-Raumer und sperrten mich in eine Zelle.




  Danach unterzogen sie mich einer Reihe von Psychotests, befragten mich und versuchten, mich in Widersprüche zu verwickeln. Aber mein posbilogisch geschulter Verstand fiel darauf nicht herein. Ich blieb standhaft bei meiner Geschichte, die zwar verrückt klang, aber zumindest in einem Punkt der Wahrheit entsprach, nämlich, dass ich von den Posbis als einer der Ihren anerkannt wurde.




  Meine synthetische Glatze, meine Ersatzfinger, die Kunststoffohren, meine Beinprothese und nicht zuletzt mein falsches Gebiss waren Beweis genug für meine Integration. Als ich Hotrenor-Taak vorgeführt wurde, wiederholte ich meinen ›Lebenslauf‹ zum x-ten Mal.




  Demnach wurde ich auf der BOX-3691 geboren. Nach dem Tod meiner Eltern, die sich der terranischen Gerichtsbarkeit durch Flucht auf den Fragmentraumer entzogen hatten, wurde ich von den Posbis aufgezogen. Ich kümmerte mich nie um Politik. Ich wusste auch nie, wohin die BOX-3691 unterwegs war und in welcher Mission, und es kümmerte mich nie, in welchem Teil des Universums wir gerade waren, ob auf einem Planeten oder im Linearraum. So hatte ich von den Geschehnissen kaum etwas mitbekommen.




  Eines Tages wurde ich mit den Keloskern konfrontiert. Ihr fremdartiges Aussehen erschreckte mich so, dass ich mich instinktiv vor ihnen versteckte. Mit dem Eintreffen der Kelosker änderte sich mein idyllisches Leben schlagartig. Sie programmierten meine Freunde um, sodass sie zu Fremden wurden. Nur jenen Posbi, der mich großgezogen hatte, meinen ›Vater‹, konnte ich retten. Doch er hatte längst ausgedient– und in der Demontagehalle war das Ende seines Lebens gekommen.




  Nachdem ich geendet hatte, hörte ich Hotrenor-Taak zu einem der Offiziere sagen: »Das erklärt, warum die Kelosker die Existenz dieses Terraners nicht erwähnten. Und ich dachte schon, wir hätten einen Beweis gegen sie gefunden.«




  »Sie sind doch nicht darüber traurig, dass sich die Sache als harmlos herausgestellt hat, Hotrenor-Taak«, meinte Maylpancer lachend.




  Hotrenor-Taak stimmte in das Lachen ein. »Keineswegs, Maylpancer. Ich bin überaus froh, dass nichts gegen die Kelosker spricht. Es erleichtert mich, ihnen vertrauen zu können. Ich weiß auch schon, wie ich sie einsetzen kann.«




  »Handeln Sie nicht übereilt, Hotrenor-Taak!«, kam es warnend von der Hyptontraube über unseren Köpfen.




  »Was soll nun mit diesem Verrückten geschehen?«, erkundigte sich der Offizier. »Sollen wir ihn verhören?«




  Hotrenor-Taak machte eine wegwerfende Geste in meine Richtung. »Was soll dabei schon herauskommen«, sagte er abfällig. »Er ist den Zeitaufwand nicht wert. Bringen Sie ihn zurück auf die BOX. Solange er unsere Leute nicht stört, bleibt er unbehelligt.«




  »Diese sechsundzwanzig Kelosker sind von unschätzbarem Wert für uns, Maylpancer«, erklärte Hotrenor-Taak dem Überschweren. »Sie stellen einen ungeheuren Machtfaktor dar. Wenn wir ihre Fähigkeiten richtig nützen, sind wir unschlagbar. Dann haben wir keinen Gegner zu fürchten.«




  »Was macht diese Hand voll Kelosker so übermächtig?«, fragte Maylpancer skeptisch.




  »Ihre Fähigkeit, n-dimensional zu denken und aufgrund ihrer 7-D-Mathematik vorausschauend auf Jahre und Jahrzehnte planen zu können. Die keloskische Strategie ist unschlagbar, Maylpancer. Sie war bis heute der Grundstein der Konzilsmacht.«




  »Und von jetzt an soll sie Ihre Macht festigen, wenn ich richtig verstehe.«




  Hotrenor-Taak warf einen besorgten Blick zu den Hyptons hinauf und schränkte ein: »Ich will keine persönliche Macht, sondern nur das Beste für das Konzil. Aber das Konzil krankt an einem Krebsgeschwür, und ich bin dazu ausersehen, dieses Geschwür zu eliminieren. Selbst wenn ich nicht wollte, muss ich doch die Verantwortung übernehmen.«




  »Wer kann Sie zwingen, Hotrenor-Taak?«




  »Mein Verantwortungsbewusstsein«, behauptete der Verkünder der Hetosonen so überzeugend, dass nicht einmal die Hyptons zweifelten. »Wenn Balayndagar nicht mehr existiert, gibt es auch keine Kelosker mehr. Mir stehen die letzten Individuen dieses genialen Volkes zur Verfügung. Das bedeutet wiederum, dass ich wahrscheinlich der Einzige im Konzil bin, der noch auf keloskische Strategie zurückgreifen kann. Maylpancer, das verpflichtet!«




  Der Überschwere grinste verstehend. »Ja, Hotrenor-Taak«, stimmte er zu. »Sie müssen die gebotenen Möglichkeiten erschöpfend nützen. Wollen Sie die Kelosker schon in ihre neuen Aufgaben einweisen?«




  Kurz darauf erschienen die drei führenden Kelosker in der Zentrale von Hotrenor-Taaks Flaggschiff.




  »Auf Ihnen, den letzten Vertretern des in der Geschichte des Konzils so ruhmreichen Volkes der Kelosker, liegt eine große Last«, sagte der Lare. »Es ist an Ihnen, durch Ihre geniale Strategie die Geschicke des Hetos der Sieben zu gestalten. Das wird eine schwere Prüfung für Sie sein, doch ich kann sie Ihnen nicht ersparen. Deshalb verlange ich, dass Sie eine Strategie für mich erstellen, wie sie die augenblickliche Situation erfordert. Sind Sie dazu bereit?«




  »Das kommt etwas überraschend für uns«, antwortete Tallmark. »Wir wollten uns in den Dienst der Konzilsspitze stellen, nicht aber den Interessen einer Einzelperson dienen.«




  »Ich vertrete das Konzil«, erklärte Hotrenor-Taak fest. »Sie selbst haben gesagt, dass ein Volk Verrat begangen hat. Da wir die Verräter in der Konzilsführung nicht kennen, müssen wir allen misstrauen. Das zwingt mich, aus eigener Initiative zu handeln. Und Sie müssen mich unterstützen. Ist das kein Argument?«




  »Doch«, stimmte Tallmark zögernd zu. »Es kommt nur darauf an, welche Planung Sie von uns verlangen.«




  »Meine Wünsche sind bescheiden«, meinte Hotrenor-Taak. Dann fuhr er mit fordernder Stimme fort: »Bei der Planung muss berücksichtigt werden, dass ein Volk im Konzil falsch spielt. Es half Perry Rhodan bei der Vernichtung von Balayndagar. Daraus ist zu schließen, dass das Verrätervolk die Erringung der absoluten Macht anstrebt. Dem können wir am besten entgegenwirken, wenn Sie für mich eine Strategie entwickeln, die es mir erlaubt, den Sektor Milchstraße allein mit meinen Streitkräften und ohne die Unterstützung des Konzils zu beherrschen.«




  »Das ist offene Rebellion!«, rief der Hyptonsprecher. »Was Sie bezwecken, ist eine Absplitterung vom Konzil, Hotrenor-Taak. Dem können wir nicht zustimmen.«




  »In dieser ausweglosen Lage habe ich keine andere Wahl«, erwiderte der Lare zornig. »Durch die Machenschaften eines Volkes bin ich gezwungen, der gesamten Konzilsführung zu misstrauen. Wenn ich nicht die Initiative ergreife, kann es sein, dass die Verräter unter uns Rhodan die Milchstraße in die Hände spielen.«




  »Es ist trotzdem Rebellion«, beharrte der Hypton. »Und es scheint, dass Sie die Macht an sich reißen wollen.«




  Hotrenor-Taaks Hand schnellte in Richtung der Traubenformation der Hyptons, und er rief anklagend: »Ihre Aufsässigkeit ließe sich natürlich entsprechend interpretieren. Wer weiß, vielleicht sind sogar die Hyptons das verräterische Volk. Das müsste erst einmal überdacht werden.«




  »Wir behalten uns eine Stellungnahme für später vor«, war alles, was der Sprecher der Hyptons vorerst sagte.




  Hotrenor-Taak war mit diesem Teilerfolg zufrieden. Er wandte sich wieder den drei Keloskern zu. »Werden Sie meinen Forderungen nach strategischen Punkten nachkommen?«




  »Wir werden die geforderten Maßnahmen unter Berücksichtigung der gestellten Bedingungen ausarbeiten«, antwortete Tallmark. »Es erscheint uns ebenfalls notwendig, dass die Laren den Milchstraßensektor unabhängig vom Konzil verwalten. Darauf wird unsere Strategie aufbauen.«




  Hotrenor-Taak triumphierte. Noch nie in der neueren Geschichte des Konzils der Sieben hatte ein Einzelner so viel Macht besessen, wie er sie mit Hilfe der Kelosker bald haben würde.




  Bericht Galto Quohlfahrt




  Wieder zurückgekehrt in die Welt der Posbis, ging ich jeder Aufregung tunlichst aus dem Weg und verhielt mich so unauffällig wie nur möglich. Die Laren schlossen ihre Untersuchung der BOX bald darauf ab und gaben sie frei. Mir erschien das wie ein unverdientes Geschenk des Himmels, dennoch zögerte ich, sofort zur Hundertsonnenwelt zurückzufliegen. Vielleicht lauerte Hotrenor-Taak nur auf meine Unvorsichtigkeit. Oder Maylpancer hoffte darauf, dass ich mich verriet. Ich wusste es nicht, wusste nur, dass das schwierigste Problem gewesen war, den Laren die ›Flucht‹ der 26 Kelosker glaubhaft zu machen. Und das schien gelungen zu sein. Alles Weitere ergab sich zwangsläufig von selbst. Hotrenor-Taak würde sich die vermeintliche Chance nicht entgehen lassen.




  Sorgte ich mich also umsonst?




  Natürlich wussten die Kelosker längst, was sie dem Laren als Strategie anbieten würden. Sie hatten alles mit Dobrak und SENECA-Shetanmargt an Bord der SOL errechnet. Die Kelosker wollten erreichen, dass sich das Konzil in der Milchstraße entzweite, was zwangsläufig zum Niedergang der larischen Macht führen musste. Dobrak hatte errechnet, dass diese Strategie nach spontanen Anfangserfolgen in etwa achtzig Jahren zum endgültigen Erfolg führen würde.




  Ich würde es also noch erleben, dass die Völker der Milchstraße sich wieder ihrer Freiheit erfreuen durften. Vielleicht besaß ich dann allerdings keinen menschlichen Körper mehr…




  Ich dachte an Thaleia. Doch ihr trauerte ich nicht nach. Wenn ich nicht rechtzeitig vor ihr geflohen wäre, hätte sie es bestimmt geschafft, mein Leben von Grund auf zu verändern.




  So betrachtet war unsere Trennung geradezu Balsam für meine Seele.




  Es war eben alles relativ.




  9.




  Uns, o Laren, helfet, und lass, o Mars, das Verderben keine anderen treffen. Sei jetzt zufrieden, wilder Mars, bleibe hier an der Schwelle, du Grausamer. Die Semonen möge er alle der Reihe nach anrufen, und möge er, Mars, uns helfen. Triumpe, triumpe, triumpe, triumpe, triumpe!




  Lied der Arval-Brüder




  Nachdenklich betrachtete Hotrenor-Taak die Inschrift über dem Portal der tiefschwarzen Stahlplastikkuppel, die sich scharf gegen das funkelnde Gletschereis abhob. Er las die in Interkosmo gehaltene Inschrift, deren Buchstaben mit Howalgoniumkristallen durchsetzt waren, nicht zum ersten Mal. Seit der Lare mit seinen Truppen auf Rolfth gelandet war und die dort stationierten Menschen aus ihrem Stützpunkt vertrieben hatte, war er mehrmals zu der Kuppel gegangen und hatte darüber nachgegrübelt, was die Inschrift bedeutete.




  Vor allem beschäftigte ihn die Frage, wie die Menschen des Carsualschen Bundes, denen das Sonnensystem Ontry-Melonzus einst gehört hatte, den Namen seines Volkes in dieser Inschrift verwenden konnten, bevor er mit seiner Flotte die Milchstraße erreicht hatte.




  Diesmal hoffte er, das Rätsel lösen zu können.




  Er wandte sich um und winkte Serjus Villunek heran. Der Greis war ein gebürtiger Terraner, der sich verbotenerweise immer noch mit terranischer Geschichte beschäftigt hatte. Hotrenor-Taaks Spione hatten ihn auf dem Planeten Kerschatz bei seiner illegalen Arbeit ertappt und dem planetarischen Gerichtshof übergeben.




  Der Verkünder der Hetosonen sah in dem alten Mann nun eine willkommene Informationsquelle. Serjus Villunek zitterte, aber nicht vor Furcht, sondern vor Kälte. Zwar trug er warme Fellkleidung, aber in seinem Alter kam ein Mensch nicht mehr ohne Wärme aus– und Rolfth hatte in dieser Beziehung wenig zu bieten.




  Rolfth, der vierte Planet der gelbroten Sonne Ontry-Melonzus, war niemals wirklich bewohnt gewesen. Zum einen erhielt er nicht genug Wärme von seinem Muttergestirn, zum anderen hatte eine vor fünftausend Jahren begonnene Eiszeit seine Kontinente weitgehend mit mächtigen Gletschern überzogen.




  Die Menschen des Carsualschen Bundes hatten auf Pernath, dem dritten Planeten, gewohnt und auf Rolfth nur eine Forschungsstation sowie einen Stützpunkt mit Raumhafen eingerichtet. Da sich die Bewohner von Pernath erbittert gegen die Machtübernahme der Laren und der mit ihnen verbündeten Überschweren zur Wehr gesetzt hatten, war Pernath von einem Flottenverband der Überschweren verwüstet und die wenigen Überlebenden deportiert worden.




  Rolfth war zum Stützpunkt des Konzils geworden, weil die Hyptons hier ihre bevorzugten Umweltbedingungen vorfanden. Die fledermausähnlichen Intelligenzen aus der Galaxis Chmacy-Pzan stammten von einer kalten und unwirtlichen Welt.




  Für die meisten Menschen war es zu kalt, besonders an jenen Tagen, an denen die glasklare Luft sich kaum auf mehr als fünf Grad Celsius erwärmte.




  Villunek blieb neben Hotrenor-Taak stehen. Die hellblauen Augen in dem braunfleckigen Greisengesicht blickten auf die Inschrift. Seine Lippen verzogen sich zur Andeutung eines Lächelns.




  »Was sagen Sie dazu?«, fragte der Lare auf Interkosmo, das nach wie vor die allgemeine Verkehrssprache dieser Galaxis war. »Wie kamen die Menschen des Carsualschen Bundes dazu, uns um Hilfe zu bitten, als sie noch gar nichts von unserer Existenz wissen konnten?«




  Serjus Villunek klappte fröstelnd den breiten Pelzkragen hoch und rieb sich die in dicken Fäustlingen steckenden Hände. »Ich bin sicher, dass die Menschen des Carsualschen Bundes nichts von Ihrem Volk wussten, ja noch nicht einmal etwas von seiner Existenz ahnten, als sie diese Inschrift anbrachten.«




  »Aber sie haben den Namen meines Volkes ausdrücklich erwähnt– noch dazu in der richtigen Schreibweise«, entgegnete Hotrenor-Taak eine Spur zu heftig.




  »Sie haben nur zitiert«, erklärte Villunek. »Sehen Sie, unter der Inschrift steht in kleineren Schriftzeichen Lied der Arval-Brüder. Die Arval-Brüder aber lebten vor mehreren tausend Jahren auf der Erde, in einem Reich, das als das Römische Weltreich in die Geschichte eingegangen ist. Die fratres arvales waren Bauern und bildeten eine Bruderschaft, die ihre Tänze und Opfer einer alten agrarischen Gottheit, Dea Dia, darbrachte und nebenbei auch den Kriegsgott Mars verehrte.«




  »Das mag alles stimmen«, erwiderte Hotrenor-Taak ungeduldig. »Aber was hat der Name meines Volkes im Lied von Bauern zu suchen, die sicherlich nicht einmal ahnten, dass schon zu ihrer Zeit intelligente Lebewesen den Weltraum mit großen Raumschiffen durchstreiften?«




  »Sie haben den Namen nicht erfunden, sondern wahrscheinlich aus der nordischen Yinglingensage übernommen, die noch sehr viel älter ist als die Arval-Bruderschaft. Für die fratres arvales waren die Laren die Beschützer der Fluren und des väterlichen Bodens. Sie konnten ja nicht ahnen, dass es ausgerechnet Laren sein würden, die ihre fernen Nachkommen einmal von dem väterlichen Boden vertreiben und sogar die Erde zum Verschwinden zwingen würden.«




  »Wir Laren tragen keine Schuld an dieser Vertreibung!«, protestierte Hotrenor-Taak entrüstet. »Ich erinnere Sie daran, dass wir uns nicht in die inneren Angelegenheiten der Erde eingemischt, sondern Perry Rhodan sogar zum Ersten Hetran der Milchstraße ernannt haben, also zum Statthalter des Konzils für diese Galaxis. Die Menschheit hätte als bevorzugtes Konzilsvolk in Ruhe und Frieden leben können, wenn sie– und besonders dieser Rhodan– nicht so störrisch gewesen wäre.«




  »Wir Menschen lieben die Freiheit mehr als Ruhe und Frieden«, erwiderte der Greis mit dem Stolz, der ihm nach so vielen Jahren der Demütigungen noch geblieben war. »Auch Sie werden eines Tages einsehen, dass man den Freiheitswillen einer ganzen Galaxis nicht für alle Zeiten unterdrücken kann. Vielleicht waren Ihre fernen Vorfahren anders. Vielleicht besuchten sie die Erde, als es noch kein Konzil gab, und vielleicht halfen sie damals den Menschen, denen sie begegneten. Nur so kann der Name Ihres Volkes als Name von Schutzgöttern in die uralten Überlieferungen gekommen sein.«




  Hotrenor-Taak gestand sich ein, dass die Worte des alten Terraners ihn eigentümlich berührten und etwas in ihm weckten, was lange geschlummert hatte. Aber er drängte diese Gefühle als unrealistische Sentimentalität zurück.




  »Ich denke, dass Ihre Urahnen uns heute genauso einstufen würden wie damals, Villunek«, sagte er stolz. »Nämlich als Schutzmacht des Konzils, das die Bewohner vieler Galaxien geeint hat.«




  »Mit Feuer und Schwert.« Serjus Villunek seufzte resignierend. »Darf ich in die Station zurückgehen? Mir ist kalt.«




  »Gehen Sie!«, erwiderte der Lare.




  Lange blickte er dem Greis nach, der durch den frisch gefallenen Schnee zur Station stapfte, dann trat er ebenfalls den Rückweg an.




  Er sah nicht, wie sich aus der Kuppelwand eine annähernd humanoide Gestalt löste. Sie war ebenfalls tiefschwarz. Als sie in das gelbliche Licht des Kuppeleingangs trat, nahm sie blitzschnell eine gelbliche Färbung an, sodass nicht erkennbar wurde, wohin sie verschwand…




  Tallmark blickte mit seinem Stirnauge argwöhnisch zur Decke der Kuppelhalle, an der ein traubenförmiges Gebilde aus fledermausartigen Lebewesen hing. Unentwegt veränderten die Geschöpfe ihre Position innerhalb der Traube. Dabei gaben sie leise Pfeiftöne von sich.




  Tallmark und die anderen Kelosker hatten längst errechnet, dass von den Hyptons Gefahr drohte. Die Vertreter dieses Konzilsvolks übten Beraterfunktion aus. Sie galten als exzellente Logiker und besaßen eine parapsychische Fähigkeit, die es ihnen ermöglichte, auf langsame und sanfte Art Lebewesen in ihrem Sinn zu beeinflussen.




  Llamkart, ein Begleiter Tallmarks, hatte die Hyptons als ›Paralogik-Psychonarkotiseure‹ bezeichnet, als Wesen, die eine dimensional übergeordnete Strahlung emittierten. Diese Strahlung öffnete die Psyche anderer Intelligenzen– bildlich gesehen– weit für ihre stimmlich vorgetragenen Argumente, sodass die derart Beeinflussten die Meinung der Hyptons bald für ihre eigene Meinung hielten.




  Nur bei den Keloskern versagte diese besondere Fähigkeit. Sie dachten auf anderen Ebenen, auf die ihnen die Hyptons nicht folgen konnten.




  Der Plan der sechsundzwanzig Kelosker, die von den Laren nach Rolfth gebracht worden waren, erschien in seinen Grundzügen sehr einfach: Hotrenor-Taaks Misstrauen gegen die Konzilsführung sollte geschürt werden, sodass er, vorbeugend gegen ein Komplott, illegale Handlungen beging, die letztlich dazu führten, dass die Konzilsvölker sich tatsächlich überwarfen und damit ihre Macht weiter schwächten. Die Herrschaft über die Milchstraße konnte dann nicht aufrechterhalten werden.




  In achtzig Jahren, so hatte Dobrak berechnet, würde der gewünschte Erfolg eintreten.




  Aber eben nur dann, wenn Hotrenor-Taak die wirklichen Absichten seiner ›Freunde‹ aus dem Konzilsvolk der Kelosker niemals erfuhr. Die Hyptons hatten sich von Anfang an gegen die Maßnahmen gesträubt, die Hotrenor-Taak einleiten wollte. Sie würden strategische Pläne der Kelosker verhindern wollen, die ihrer Ansicht nach nicht im Sinne der Konzilseinheit waren.




  »Warum schweigst du, Tallmark?«, fragte der Sprecher der Hyptons. Sprecher war stets dasjenige Wesen, das am unteren Ende der Traube hing. Da die Hyptons ihre Position aber immer nur für kurze Zeit beibehielten, wechselte auch ihr Sprecher ständig. Dennoch drückte er stets die Meinung der Gesamtheit aus.




  Tallmark wuchtete seinen plumpen Körper, der entfernt dem eines terranischen Elefanten glich, schwerfällig herum, indem er sich auf die langen, tentakelähnlichen Arme stützte. Er zog sich an einem eigens für ihn und seine Artgenossen konstruierten Gestell hoch, legte seine mittleren Beinstummel darauf und erzielte dadurch so etwas wie eine aufrechte Haltung.




  »Ich bin zu dem Ergebnis gelangt, dass eine weitere Diskussion fruchtlos wäre«, antwortete er. »Unsere Meinungen gehen auseinander– hauptsächlich deshalb, weil eure Ansicht ein fixiertes Vorurteil spiegelt.«




  »Uns geht es nicht um mathematische Rechthaberei«, erwiderte der Hyptonsprecher. »Deshalb halten wir es für falsch, dass Hotrenor-Taak euch überhaupt damit beauftragt hat, Pläne auszuarbeiten, die auf der Annahme basieren, ein Konzilsvolk würde Verrat üben und die absolute Macht über das Konzil der Sieben Galaxien anstreben. Eine solche Basis für strategische Vorgaben schadet der Einheit aller Konzilsvölker und damit dem Konzil selbst.«




  »Darüber steht uns keine Entscheidung zu«, erklärte der Kelosker. »Unser Volk hat dem Konzil immer treu gedient. Wir verstoßen nicht gegen diesen Grundsatz, wenn wir Hotrenor-Taaks Auftrag ausführen.«




  »Du willst nicht begreifen, Tallmark«, entgegnete der Sprecher, der inzwischen wieder gewechselt hatte. »Wir werden jedenfalls unsere Pflicht gegenüber dem Konzil erfüllen.«




  Bevor Tallmark antworten konnte, hallte ein Gongschlag durch die Kuppelhalle, und eine larische Stimme sagte in der Sprache des Konzils: »Die Kelosker Tallmark, Llamkart und Sorgk werden ersucht, sich zur Besprechung mit Hotrenor-Taak einzufinden. Ein Offizier wartet vor der Kuppelhalle, um Sie zu führen.«




  Die Hyptons wimmelten erregt durcheinander. Ihre Formation verwandelte sich in einen Klumpen raschelnder Leiber. Es dauerte einige Zeit, bis sie sich wieder zu einem traubenförmigen Gebilde formiert hatte.




  »Wir protestieren gegen den Ausschluss von der wichtigen Konferenz!«, rief der Sprecher.




  Doch die drei Kelosker hatten die Kuppelhalle inzwischen verlassen, und sonst war niemand da, der den Hyptons zugehört hätte.




  Hotrenor-Taak schätzte die mathematischen Fähigkeiten der Kelosker. Aber gerade diese Fähigkeiten verunsicherten ihn auch, denn niemand war in der Lage, den sechs- und siebendimensionalen Gedankengängen der Kelosker zu folgen.




  Er hatte seinen Beratungsstab vollzählig zu der Konferenz eingeladen. Natürlich war auch der Überschwere Maylpancer anwesend.




  Keiner der Laren verzog das Gesicht, als die Anführer der Kelosker unbeholfen in den Raum kamen. Nur Maylpancer grinste. Aber nicht etwa aus Spott, sondern um die eigene Unsicherheit zu überdecken.




  Die drei Kelosker nahmen auf speziell für sie gebauten Sitzgelegenheiten Platz. Ihre Gehirne, besonders aber die Hirnregionen ihrer Paranormhöcker, begannen sofort damit, die Anwesenden in Zahlenkombinationen zu zerlegen, um mit Hilfe ihrer höherdimensionalen Mathematik Veränderungen feststellen zu können.




  Hotrenor-Taak eröffnete die Besprechung.




  »Ich begrüße unsere Freunde und wende mich an Sie mit der Frage, ob Sie sich bei uns wohl fühlen oder ob Sie Beschwerden vorbringen möchten, denen wir nach Möglichkeit abhelfen wollen.«




  Tallmark bewegte sparsam seine Tentakelarme. »Auch wir begrüßen unsere Freunde. Zwar ist das Klima dieses Planeten nicht sehr angenehm für uns, aber da der Stützpunkt Murnte-Neek vollklimatisiert ist, fühlen wir uns wohl. Allerdings muss ich mich über die Hyptons beschweren. Sie erleichtern uns die Arbeit nicht, sondern versuchen ständig, uns von der gewissenhaften Erfüllung unserer Aufgabe abzubringen.«




  Hotrenor-Taak warf seinen Mitarbeitern prüfende Blicke zu. Er las in ihren Gesichtern Unbehagen, Zweifel und auch Ärger. Allmählich wurden die Hyptons lästig.




  »Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit, Tallmark«, erwiderte der Verkünder der Hetosonen. »Selbstverständlich werde ich mit den Hyptons entsprechend reden. Kommen wir zum Thema: Inwieweit haben Sie die von mir gewünschte Strategie schon ausgearbeitet?«




  »Die erste Phase ist abgeschlossen«, antwortete Tallmark. »Ausgehend davon, dass eines der Konzilsvölker die Oberhoheit über das Hetos der Sieben anstrebt und sogar ein befristetes Bündnis mit Rhodan einging, um Balayndagar vernichten zu können– und davon, dass sich auch durch Extrapolation noch nicht feststellen lässt, wer dieses Volk ist–, haben wir eine Doppelstrategie errechnet.«




  »Eine Doppelstrategie?«, wiederholte Hotrenor-Taak nachdenklich.




  »Wir kennen den Verräter nicht, deshalb müssen wir allen Konzilsmitgliedern misstrauen– einschließlich uns selbst.«




  »Quatsch«, wandte Maylpancer ein. »Wenn wir genau wissen, dass wir nicht die Verräter sind, brauchen wir uns nicht selbst zu misstrauen!«




  »Ich verstehe, wie Tallmark seine Bemerkung gemeint hat«, sagte Hotrenor-Taak begütigend. »Er hat das uns selbst natürlich nicht auf die Teilnehmer dieser Konferenz angewandt, sondern auf das Konzilsvolk der Laren als Ganzes.«




  »Richtig«, erwiderte Tallmark. »Die Verräter könnten, auch wenn das unwahrscheinlich ist, selbst in der Führungsspitze des larischen Volkes zu suchen sein. Wir müssen das in unsere Überlegungen einbeziehen, weil sonst die Berechnungen unvollständig werden– und aus Lücken in der Grundlage würden in der Langzeitextrapolation riesige Löcher entstehen.«




  »Einverstanden«, sagte Hotrenor-Taak. »Damit die Verdächtigen, also alle Konzilsvölker, nichts von unserem Verdacht erfahren, muss die alte Form der Kooperation nach außen hin bestehen bleiben. Das sieht so aus, dass die Flotte der Laren weiterhin mit den Vertretern der anderen Konzilsvölker in der Milchstraße zusammenarbeitet.«




  »Ein gewagtes Vorgehen, sobald Emotionen ins Spiel kommen«, warf ein Berater Hotrenor-Taaks ein.




  »Ich weiß«, erwiderte Tallmark. »Informierte larische Kommandanten könnten aus nichtigen Anlässen Vertreter eines anderen Konzilsvolks für Verräter halten und entsprechend reagieren. Dem kann nur vorgebeugt werden, wenn die Kommandanten der offiziellen larischen Milchstraßenflotte in Unwissenheit über unseren Verdacht gelassen werden.«




  »Sie wollen also, dass eine offizielle larische Flotte das Konzil vertritt, während daneben und ohne Wissen von Mitgliedern der offiziellen Flotte, eine zweite, Schwarze Flotte entstehen soll, die sich im Hintergrund hält.«




  »So ungefähr. Da die SVE-Raumer regelmäßig von den Pyramiden der Mastibekks aufgeladen werden müssen, kann die Schwarze Flotte sich nicht verborgen halten. Sie versteckt sich am besten innerhalb der offiziellen Flotte. Durch ein bestimmtes Rotationssystem lässt es sich von wenigen eingeweihten Verbandskommandeuren so einrichten, dass Außenstehenden die wirkliche Zahl der Gesamtflotte verborgen bleibt.«




  »Das ist ein brauchbarer Vorschlag«, bestätigte Hotrenor-Taak. »Wir werden…« Er brach ab, da sein Armband-Kommunikator summte. Als er der leisen Stimme eine Weile konzentriert gelauscht hatte, sagte er: »Unsere Spezialfunkstation hat eine Botschaft aus meiner Heimatgalaxis aufgefangen– leider verstümmelt. Aber es ist eindeutig, dass es sich einesteils um die Bestätigung der Vernichtung Balayndagars handelt.«




  »Und anderenteils?«, fragte Maylpancer gespannt.




  »Der am stärksten verstümmelte Teil der Botschaft wurde rekonstruiert. Er lautet sinngemäß, ich brauchte mir keine Sorgen zu machen.«




  »Das verstehe ich nicht«, sagte Maylpancer.




  »Ich auch nicht«, erwiderte Hotrenor-Taak.




  Bericht Tatcher a Hainu




  Die GHOST irrte blind durch einen Magnetsturm, wie ich ihn bisher nicht erlebt hatte. Es handelte sich nicht um einen der normalen Magnetstürme, die durch Abrisse im galaktischen Magnetfeld und daraus resultierende Verwirbelungen hervorgerufen werden, sondern um eine chaotische Turbulenz, die sich auch in den Hyperraum und wahrscheinlich sogar in sechsdimensionale Bereiche erstreckte.




  Das war selbst für die hoch aktiven Gebiete an den Grenzen des inneren galaktischen Zentrumsrings ungewöhnlich. Wie wir unter diesen Umständen herausfinden sollten, wohin die Laren die sechsundzwanzig Kelosker gebracht hatten, war mir schleierhaft.




  Ich wandte den Kopf und musterte die korpulente Gestalt des tibetischen Mutanten. Dalaimoc Rorvic füllte den maximal ausgestellten Kontursitz völlig aus. Er wirkte größer als sonst, weil er die gekreuzten Beine untergeschlagen hatte.




  Seine Augen waren halb geschlossen. Unter den Lidern schimmerte ausschließlich das Weiße der Augäpfel hervor, das bei dem fetten Albino permanent gerötet war. Mein Vorgesetzter hatte seinen Geist wieder einmal auf die Reise durch ferne Universen geschickt. Im Grunde genommen waren ihm solche geistigen Reisen lieber als alle körperliche Betätigung.




  Ich schätzte diese Art jedoch weniger. Wenn Dalaimoc Rorvic aus angeborener Faulheit mir die Schiffsführung übertragen hatte, sollte er wenigstens seine Funktion als Astronavigator erfüllen und nicht im stärksten interdimensionalen Magnetsturm vor sich hin dösen.




  Ich beschloss, ihn zu wecken.




  »Hallo, Sir!«, sagte ich höflich, obwohl ich wusste, dass ihm mit Höflichkeit nicht beizukommen war. Aber wir Marsianer der a-Klasse leben noch in den alten Traditionen, von denen Höflichkeit und Verachtung von Gewalt nur zwei unter vielen sind.




  Natürlich rührte sich das Scheusal nicht.




  Ich blickte nach draußen. Die GHOST war eine speziell für Aufklärungsflüge unter erschwerten Bedingungen ausgerüstete Space-Jet mit den Standardabmessungen von dreißig Metern Hauptdurchmesser und achtzehn Metern Polhöhe. Von der Zentrale in der transparenten Polkuppel hatte man direkte Sicht nach draußen und war nur zur Subbeobachtung und Ortung auf die Schirme angewiesen.




  Ich sah allerdings nur diffuse Nebelschwaden. Lediglich an Steuerbord dominierte die galaktische Zentrumsballung so ungeheuer groß, dass sie wie eine massive Wand wirkte, die senkrecht von unergründlichen Tiefen bis in unergründliche Höhen aufragte.




  Mit bloßem Auge waren keine Sternkonstellationen zu erkennen, und wegen des Magnetsturms erschienen in der Hyperortung nur wandernde Flecken und Schauer leuchtender Punkte.




  Ich hatte genug damit zu tun, die GHOST auf Kurs zu halten. Vielleicht konnte Dalaimoc Rorvic unsere Position wenigstens annähernd bestimmen. Doch der Kerl zog es vor, seinen Geist wandern zu lassen und sich auszuruhen.




  Ich verwünschte den Umstand, dass ich meine zerbeulte Kanne nicht mitgenommen hatte, mit deren Hilfe es mir mehr als einmal gelungen war, den Tibeter zu wecken. Aber Marsianer der a-Klasse sind nicht nur grundsätzlich höflich, sondern auch findig. Als die GHOST durch eine Sturmpause flog, nutzte ich die Gelegenheit und stellte eine Kabelverbindung vom Feuerleitstand zur Schaltleiste auf Rorvics rechter Armlehne her. Ich benutzte einen Pol der Abschusszündung für Raumtorpedos und schaltete die Auslösung auf mein Armbandgerät.




  Danach hastete ich auf meinen Platz zurück, da die Space-Jet von einer mehrdimensionalen Sturmbö getroffen wurde und in Gefahr geriet, aus dem normalen Raum-Zeit-Kontinuum geschleudert zu werden.




  Eine halbe Stunde später war die Bedrohung vorbei. Rorvic träumte noch immer.




  Ich aktivierte die Stromzufuhr der Kabelverbindung. Der fette Tibeter bäumte sich auf. Über seinem kahlen Schädel flammte eine bläuliche Aureole. Seine Augen schienen aus ihren Höhlen quellen zu wollen.




  Sofort unterbrach ich die Energiezufuhr wieder. Rorvic sackte in sich zusammen. Dann wurde seine breite Brust von einem tiefen Atemzug gedehnt. Der kugelförmige Kopf drehte sich langsam nach links, bis das bleiche Vollmondgesicht mich anklagend anstarrte.




  »Was haben Sie wieder angestellt, Captain Hainu?«, erklang es dumpf.




  »Überhaupt nichts, Sir. Wir wurden von einer sechsdimensionalen Magnetsturmbö getroffen. Dabei hat sich die Schiffszelle kurzzeitig aufgeladen. Haben Sie es auch gespürt? Es hat ganz schön gekitzelt. Sir.«




  »Gekitzelt?«, echote Rorvic gedehnt. »Naja, mit Ihrem ausgetrockneten Kichererbsengehirn müssen Sie ja fast gefühllos sein. Wenn Sie mitten im Explosionszentrum einer Fusionsbombe stehen, denken Sie wahrscheinlich, dass es ein besonders heißer Sommertag wäre. Mir kam es jedenfalls vor, als wäre ich unter eine atomar angetriebene Schmiedepresse geraten.«




  Ich blinzelte. »Ihrer Form hat das nicht geschadet, Sir– beziehungsweise nichts genützt. Aber wenn Sie schon wach sind, könnten Sie gleich versuchen, unsere Position zu bestimmen.«




  »Position bestimmen?«, wiederholte der Tibeter entrüstet. »Soll das heißen, Sie fliegen die GHOST, ohne zu wissen, wo in diesem verflixten Universum wir uns befinden, Sie marsianischer Sandbeißer?«




  »Ungefähr weiß ich es«, erklärte ich. »Die GHOST fliegt innerhalb der Milchstraße im Grenzbereich des inneren Zentrumsrings. Sie brauchen also nur noch festzustellen, wo wir uns relativ zu einigen bekannten Bezugspunkten befinden. Danach können wir versuchen, den Aufenthaltsort der Gruppe 26 zu finden.«




  Rorvic stöhnte. »Ich soll also wie üblich die Suppe ausbaden, die Sie verschüttet haben, Captain Hainu. Erst fliegen Sie ziellos in einem Magnetsturm herum, und dann fragen Sie mich nach dem Weg. Ich muss ganz schön blöd sein, dass ich mich überhaupt noch mit Ihnen abgebe.«




  »Ja, Sir«, sagte ich höflich.




  Nachdem Dalaimoc Rorvic über eine Stunde lang versucht hatte, Messungen anzustellen, sie von der Bordpositronik auswerten zu lassen und bekannte Bezugspunkte auszumachen, trat endlich ein Erfolg ein. Das lag allerdings weniger an seinen Bemühungen als vielmehr daran, dass der Magnetsturm abflaute und die Ortungstaster wieder brauchbare Ergebnisse lieferten. Die Umgebung der GHOST sah auch gleich viel freundlicher aus.




  Der Tibeter betrachtete eine Druckfolie und sagte in seinem unausstehlichen Phlegma: »Wir sind rund achtzehn Lichtjahre vom Kurs abgekommen, Captain Hainu. Es ist mir zwar schleierhaft, wie Sie das geschafft haben, aber es ist leider wahr.«




  »Mir ist auch etwas schleierhaft«, entgegnete ich ärgerlich. »Nämlich, wieso der Astronavigator eines Raumschiffs seelenruhig weiterschläft, obwohl das Schiff von einem Magnetsturm mitgerissen wird.«




  »Ich habe nicht geschlafen, sondern meditiert«, korrigierte Dalaimoc Rorvic in schulmeisterlichem Tonfall. »Aber es wäre wohl zu viel von Ihnen verlangt, die große Bedeutung der Meditation für die Erweiterung des menschlichen Geistes zu erkennen. Jemand, dessen Gehirn nicht größer ist als ein Staubkorn, kann logischerweise gar keinen Geist besitzen.«




  »Wie vereinbart sich das damit, dass Sie angeblich Ihren Geist wandern lassen, Sir?«, erkundigte ich mich gespannt.




  Rorvics rötliche Augen starrten mich an wie die Augen eines Kindes, das soeben erfahren hat, dass es keinen Weihnachtsmann gibt.




  »Ich werde Ihnen helfen, sich Ihrem Vorgesetzten gegenüber unverschämt aufzuführen, Sie marsianischer Dörrbohnenparasit!«, schnauzte das Scheusal. »Zur Strafe bekommen Sie drei Tage Nahrungsmittelentzug.« Er wickelte die Druckfolie um einen Apfel, den er aus den unergründlichen Taschen seiner Bordkombination gefischt hatte, und warf mir alles an den Kopf.




  Ich fing das Wurfgeschoss auf, wickelte den Apfel aus und biss hinein. Der Geschmack war sehr eigentümlich. Ich hatte allerdings schon so lange keinen Apfel mehr gegessen, dass ich ihn dennoch verzehrt hätte, wäre mir nicht der lauernde Blick Rorvics aufgefallen. Er bewog mich dazu, den Apfel genau anzuschauen.




  Es handelte sich um eine Nachbildung aus Weichplastik. Aber Rorvics Schadenfreude bewog mich dazu, so zu tun, als wäre die Musterung zu meiner Zufriedenheit ausgefallen. Mit zufriedenem Lächeln biss ich zum zweiten Mal herzhaft hinein, kaute genüsslich und aß so provozierend weiter, dass das Scheusal getäuscht wurde.




  Wütend stand er auf, riss mir den halb abgebissenen Apfel aus der Hand und sagte: »Drei Tage Nahrungsmittelentzug hatte ich befohlen, Captain Hainu!«




  In dem Wahn, mir versehentlich doch einen richtigen Apfel zugespielt zu haben, biss er nun selbst hinein. Ich sah seinem Gesicht an, dass er den Irrtum schnell bemerkte. Doch ihm blieb, wollte er sein Gesicht nicht verlieren, nichts anderes übrig, als weiterzuessen. Es fiel ihm nicht gerade leicht, denn Weichplastikäpfel sind ungefähr so trocken wie Sägemehl. Einem Marsianer der a-Klasse macht so etwas nichts aus, aber dem Tibeter blieben die Bissen im wahrsten Sinne des Wortes im Halse stecken, und er musste alle Kraft einsetzen, um sie hinunterzuwürgen.




  Ich glättete unterdessen die Folie und gab die Daten ein. Dalaimoc Rorvic kämpfte einen heroischen Kampf gegen den letzten Bissen, als die GHOST Fahrt aufnahm und wenig später zum Linearmanöver ansetzte.




  Der Überlichtflug endete tausend Kilometer vor einem Gasgiganten, der sonnenlos durch das Weltall zog. Wir überlebten die unverhoffte Begegnung nur deshalb, weil Raumschiffe nach einem Linearmanöver fast ohne Eigenfahrt in den Normalraum zurückfallen.




  Dalaimoc Rorvic kam erstaunlicherweise seiner Aufgabe als Navigator unaufgefordert nach und überprüfte unsere Position.




  »Völlig falsch!«, kommentierte er das Ergebnis. »Sie haben die GHOST zwar um achtzehn Lichtjahre versetzt, aber in die falsche Richtung. Während Ihres Tiefschlafs scheint der letzte Rest Ihres Verstandes abhanden gekommen zu sein, Sie marsianischer Staubwedel.«




  Ich schaute perplex auf die Rechenfolie, dann schüttelte ich den Kopf und reichte sie dem Commander hinüber. »Überzeugen Sie sich selbst, dass ich das Linearmanöver genau nach Ihren Daten programmiert habe, Sir!«




  Rorvic hielt die Folie dicht vor seine Augen. Plötzlich grinste das Scheusal, leckte einen Finger an und wischte damit über die Folie.




  »Sie müssen nicht ganz sauber sein, einen Farbklecks in den Autopiloten zu programmieren, Captain Hainu«, bemerkte Rorvic höhnisch. »Da, sehen Sie selbst!«




  Ich nahm die Rechenfolie und musterte die Daten. Tatsächlich hatte sich eine Komponente grundlegend verändert.




  »Daran sind Sie schuld, Sir«, erwiderte ich. »Hätten Sie die Folie nicht um den Apfel gewickelt, wären wir nicht an der falschen Stelle herausgekommen. Der Fleck stammte nämlich von Ihrem köstlichen Obst.«




  »Ach was«, gab Rorvic zurück. »Versuchen Sie nicht, Ihre Unfähigkeit zu verschleiern. Seit wann programmiert ein Raumpilot seinen Kurs nach einem Saftfleck, Sie…« Er erstarrte, da unsere Ortung Alarm gab, und rief: »Wir werden von einem Mond dieses Dunkelplaneten angeflogen! Wie ist das möglich? Ein Mond kann doch keinen Antrieb besitzen.«




  Ich hatte den Körper, der sich unserer GHOST näherte, ebenfalls auf dem Orterschirm entdeckt, gleichzeitig aber auch die Dateneinblendung gelesen.




  Der ›Mond‹ war ein alptraumhaftes Gebilde von durchschnittlich drei Kilometern Länge, dessen würfelförmige Grundkonzeption von Hunderten hervorstehender Türme, Kuppeln, Spiralen, schalenförmigen Vertiefungen, Schluchten und ähnlichen Aus- und Einbuchtungen verunstaltet wurde. Bei flüchtigem Hinsehen konnte man ihn tatsächlich für einen kosmischen Felsbrocken halten.




  »Ein Mond besitzt natürlich keinen Antrieb, Sir«, erklärte ich. »Wohl aber ein Fragmentraumer der Posbis. Wenn ich mich nicht irre, ist das dort die BOX-3691. Ohne Ihren Apfel wären wir ihr wohl nie begegnet.«




  »Versuchen Sie nicht, Ihren Fehler als Erfolg hinzustellen, Captain Hainu«, entgegnete Rorvic. »Nur planvolle Maßnahmen können von Erfolg gekrönt sein, alles andere sind immer bloß Scheinerfolge.«




  »Ich werde den Scheinerfolg dennoch nutzen und die BOX anfunken«, erwiderte ich.




  Da Perry Rhodan mit dem Plasmakommandanten des Posbischiffs einen Kode vereinbart hatte, gab es keine Identifikationsschwierigkeiten. In der Bildwiedergabe unseres Hyperkoms tauchte das Abbild einer Halle auf, in der sechs stählerne Halbkugeln aus dem Boden ragten. Ich wusste, dass sich in den Halbkugeln die Plasmamassen befanden, die zusammen mit der Hauptpositronik des Fragmentraumers für die Schiffsführung verantwortlich waren.




  »BOX-3691 an Beiboot der SOL! Wie lautet Ihr Auftrag?«




  Dalaimoc Rorvic schob seine füllige Gestalt in den Aufnahmebereich. »Space-Jet GHOST, Commander Rorvic! Wir haben den Auftrag. Verbindung mit Galto Posbi Quohlfahrt aufzunehmen. Wo steckt der Bursche?«




  Was der Tibeter sagte, war nur die halbe Wahrheit. Vollständig lautete unser Auftrag, den Aufenthaltsort der von SVE-Raumern vermutlich auf eine Welt im galaktischen Zentrumsgebiet gebrachten Kelosker herauszufinden und zu klären, was mit der BOX-3691 und Galto Quohlfahrt geschehen war.




  Aus dem Hyperkom kam ein durchdringendes Rasseln, dann klirrte etwas.




  »Sie werden gebeten, nur in respektvollem Ton von Galto Quohlfahrt zu sprechen, Sir. Galto Quohlfahrt befindet sich in der medizinischen Abteilung. Wir sind bereit, Ihnen eine kurze Unterredung mit ihm zu gestatten, wenn Sie sich an Bord unseres Schiffes bemühen.«




  Rorvics Gesicht lief rot an. »Unverschämtheit!«, tobte er. »Ich verlange, Galto Quohlfahrt über Hyperkom zu sprechen– und zwar sofort!«




  »Ihrem Ersuchen kann nicht stattgegeben werden«, erwiderte der Posbi. »Da ich bei Ihnen einen extrem erhöhten Blutdruck sowie eine zerebral bedingte Sprachstörung diagnostiziere, habe ich veranlasst, dass Sie von unserer medizinischen Abteilung behandelt werden. Ihr Schiff befindet sich bereits im Wirkungsfeld eines Traktorstrahls. Bitte desaktivieren Sie die Triebwerke, damit Ihr Fahrzeug nicht beschädigt wird.«




  Dalaimoc Rorvic wollte aufbrausen, aber dann sank er nur ächzend in seinem Kontursessel zusammen.




  »Das ist ungeheuerlich!«, flüsterte er nach einiger Zeit.




  »Hoffentlich kurieren die Posbis Sie so gründlich, dass Sie Ähnlichkeit mit einem normalen Menschen bekommen, Sir«, sagte ich mitfühlend.




  »Schweigen Sie, Sie Staubwanze!«, fuhr Rorvic mich wütend an. »Diesen hochnäsigen Robotern werde ich zeigen, wie sie mit mir umzugehen haben!«




  Ich zuckte nur mit den Schultern und schaltete die Triebwerke der GHOST ab. Der Traktorstrahl zog unsere Space-Jet unaufhaltsam an eine Einbuchtung des Fragmentraumers heran. Als wir aufsetzten, waren wir von Stahl eingeschlossen. Nur über uns schimmerte ein kleiner Ausschnitt des Sternenhimmels.




  Sekunden später sank die GHOST noch tiefer, während sich über uns ein Schott schloss.




  »Die Schleuse ist mit atembarer Luft gefüllt«, teilte der Posbi wenig später mit. »Sie können Ihr Beiboot verlassen.«




  Gleichzeitig tauchten neben der Space-Jet mehrere unterschiedlich geformte Posbis und sechs Matten-Willys auf, jene hilfsbereiten Quallenwesen, die sich beliebig verformen konnten. Diese hatten annähernd menschliche Gestalt angenommen, wenn auch kopflos. Aus den Rümpfen ragten Auswüchse, an deren Enden sich Stielaugen befanden.




  Dalaimoc Rorvic stemmte sich hoch. »Kommen Sie, Tatcher!«, sagte er väterlich jovial. Ihm schien gar nicht aufzufallen, dass an Bord der BOX keine Willys in den Einsatz gegangen waren. Aber das war sein Versäumnis.




  »Was soll ich bei den Posbis?«, fragte ich beklommen. »Es genügt doch, wenn Sie mit Galto Quohlfahrt sprechen.«




  »Sie haben zu gehorchen, wenn ich etwas befehle, Tatcher!« Der Tibeter packte mich am Arm, riss mich förmlich aus dem Kontursessel und schleuderte mich in den Antigravschacht.




  Am liebsten wäre ich wieder umgekehrt. Doch über mir tauchte Rorvic auf, und sein massiger Körper füllte den Schacht so total aus, dass nicht einmal eine Maus an ihm vorbeigekommen wäre.




  Als wir die GHOST verließen, wurden wir von den Matten-Willys umringt. Sie betasteten uns mit weichen Pseudopodien. Seltsamerweise sträubte Rorvic sich nicht, obwohl er körperlich durchaus in der Lage gewesen wäre, alle sechs Willys in der Luft zu zerreißen.




  Es ging kreuz und quer, über Transportbänder, durch Antigravschächte und zuletzt auf einer Schwebeplattform. Bevor wir es uns versahen, befanden wir uns in einem großen Raum voll blitzender Geräte und skurril wirkender Posbis. Auf einer Art Operationstisch entdeckte ich den völlig entkleideten Quohlfahrt. Er war angeschnallt und musste es sich gefallen lassen, dass zahlreiche Sonden in seinen Körperhöhlen herumwühlten.




  Ich ahnte plötzlich, dass die Posbis meinem Vorgesetzten das gleiche Schicksal wie dem Posbifreund Quohlfahrt zugedacht hatten. Schon wollte ich dagegen protestieren, als ich die allgemeine Verwirrung bemerkte, die unter den Posbis ausgebrochen war.




  Im nächsten Moment entdeckte ich den Grund dafür.




  Dalaimoc Rorvic war verschwunden. Dafür befanden sich statt sechs plötzlich sieben Matten-Willys im Raum. Einer davon musste der Mutant sein. Aber die Posbis waren anscheinend unfähig, ihn zwischen den echten Matten-Willys aufzuspüren– und alle sieben Willys verrieten durch ihr Gehabe, dass auch die echten Willys nicht wussten, wer von den sieben Quallenwesen falsch war.




  »Commander Rorvic, ich fordere Sie auf, sich zu erkennen zu geben!«, erklang eine Stimme aus den Lautsprecherfeldern. »Sie erschweren unserem medizinischen Team die Hilfeleistung.«




  »Ich will keine medizinische Hilfeleistung, sondern ein Gespräch mit Galto Quohlfahrt!« Die Erwiderung wurde von allen sieben Matten-Willys gleichzeitig gegeben.




  »Offenbar verfügen Sie über starke paranormale Fähigkeiten, Commander Rorvic«, vermutete der Posbi-Kommandant. »Wir empfangen verwirrende Sinneseindrücke, die unsere Funktionen lahm legen könnten.«




  »Es handelt sich um Halluzinationen, die ich aber auch materialisieren lassen kann, wenn Sie nicht feierlich erklären, dass Sie mich unbehelligt lassen und Quohlfahrt freigeben, damit er ungestört mit mir reden kann«, sagten alle sieben Quallenwesen.




  »Unter Protest akzeptiert. Galto Quohlfahrt darf Sie in Ihr Fahrzeug begleiten und dort mit Ihnen reden. Wir sind nicht an Ihrem weiteren Aufenthalt an Bord interessiert.«




  Die anwesenden Posbis zogen sich bis auf einen zurück. Fasziniert sah ich zu, wie einer der Matten-Willys sich in den Commander zurückverwandelte. Die echten Willys waren so schockiert davon, dass sie in sich zusammensanken und wahrscheinlich für einige Zeit unfähig waren, ihren Arbeiten nachzugehen.




  Unterdessen waren die Sonden aus Quohlfahrts Körper herausgezogen und die Magnetgurte gelöst worden. Ächzend wälzte sich der Mann vom Operationstisch und streifte sich die daneben liegende Kleidung über.




  »Vielen Dank, dass Sie mich befreit haben, meine Herren«, sagte er zu uns. »Ich hoffe, Sie können mir auf Ihrem Schiff eine Tasse Kaffee anbieten.«




  »Mit einem Schuss Kognak«, versicherte Rorvic. »Selbstverständlich aus Vorzugsmüll gebrannt.«




  »Wir warnen davor, unseren Freund vergiften zu wollen!«, rief der Posbi-Kommandant über Rundruf.




  »Soll ich euch wieder halluzinieren?«, fragte der Albino drohend.




  Mit leisem Knacken schaltete sich die Rundrufanlage aus.




  10.




  Hotrenor-Taak wartete, bis die Kelosker den Konferenzraum verlassen hatten, dann wandte er sich an seine Vertrauten und Maylpancer und sagte: »Etwas stimmt nicht, meine Herren. Ich meine nicht die Sache mit dem unbekannten verräterischen Konzilsvolk, sondern diesen Verdacht allgemein. Gäbe es Bestrebungen eines Konzilsvolks, die Macht an sich zu reißen, müsste unsere Regierung aus gewissen Anzeichen ebenfalls Verdacht geschöpft haben. Das aber steht in krassem Widerspruch zu der Mitteilung, ich brauchte mir keine Sorgen zu machen.«




  »Eben das verstehe ich nicht«, warf Maylpancer ein. »Da die Kleingalaxis Balayndagar tatsächlich vernichtet wurde, besteht wohl genügend Grund zu ernster Sorge.«




  »Ich fühle mich unsicher, solange dieser Widerspruch nicht gelöst ist«, gestand Hotrenor-Taak.




  »Auch unsicher, was die strategischen Pläne betrifft?«, erkundigte sich Maylpancer.




  »Hinsichtlich ihrer Realisierung«, erwiderte Hotrenor-Taak. »Ich habe mich deshalb entschlossen, in unserer Heimatgalaxis exakte Auskünfte einzuholen und die Lage zu erkunden.«




  Engador-Ruuf hob die Hände. »Ich warne vor einem solchen Schritt. Vergessen wir nicht, dass wir uns auf dem Wohnplaneten der Hyptons befinden. Da wir alle Konzilsvölker als verdächtig eingestuft haben, gehören die Hyptons notwendigerweise zu den Verdächtigen. Wenn wir einen Heimflug vorbereiten und die Hyptons dahinter kommen, sind sie gewarnt.«




  »Der Einwand ist berechtigt«, stellte Hotrenor-Taak fest. »Wenn die Hyptons stören, müssen wir sie eben fortschaffen.«




  »Sie würden sich sofort bei der Konzilsführung beschweren.«




  »Dann müssen wir uns einen wichtigen Grund einfallen lassen«, sagte Hotrenor-Taak. »In zehn Tagen findet auf Kerlamain-Kross der Jahrestag statt, an dem Vertreter aller in der Milchstraße lebenden Konzilsvölker teilnehmen. Ich werde den Hyptons klar machen, dass diesmal der Jahrestag von einer wichtigen Konferenz gekrönt werden soll.«




  »Das wird Ärger geben«, vermutete Maylpancer. »Jedenfalls dann, wenn die Hyptons feststellen, dass überhaupt keine Konferenz stattfindet.«




  »Das lässt sich organisieren«, erwiderte der Verkünder der Hetosonen. »Engador-Ruuf wird das erledigen. Ich wünsche, dass die Hyptons in spätestens drei Tagen abreisen. Ich will ferner, dass auch die Kelosker nichts von unserem Fernflug erfahren.«




  »Verdächtigen Sie die Kelosker ebenfalls?«, fragte Maylpancer lauernd.




  »Theoretisch schon. Aber praktisch halte ich gerade das für undenkbar. Die Kelosker schweben in mathematisch höchsten Regionen und sind nicht an profaner Machtpolitik interessiert. Sie sind nur Werkzeuge der Politik, sonst nichts.«




  Nachdem die Versammlung aufgelöst war, verwandelte sich einer der unbenutzt gebliebenen Sessel auf geisterhafte Weise in ein Lebewesen mit zwei kurzen Beinen und zwei langen Armen mit je sechs langen hornbedeckten Fingern, einer kräftigen körnigen Haut und einem natürlichen Panzer, der eine vage Ähnlichkeit mit einer terranisch-mittelalterlichen Ritterrüstung hatte.




  Auf der Haut dieses Lebewesens lief ein wechselvolles Farbspiel ab, während es den Raum durchquerte. Die beiden Augen an den Seiten des helmförmigen Kopfes waren bis auf die Pupillen von der körnigen Körperhaut bedeckt und bewegten sich ständig nach allen Richtungen.




  Als das Wesen die Tür erreichte, veränderte sich seine Hautfarbe beinahe schlagartig und nahm die Färbung des neuen Hintergrundes an. Damit wurde es praktisch unsichtbar…




  Alle sechsundzwanzig Kelosker hatten sich im Gemeinschaftsraum ihrer Wohnsektion versammelt. Tallmark berichtete über die Konferenz und schloss mit den Worten: »Ich bewerte die Tatsache, dass unsere Aussage über die Vernichtung von Balayndagar durch den verstümmelten Funkspruch bestätigt wurde, als positiv. Dadurch gewinnen wir an Glaubwürdigkeit.




  Diese könnte aber durch den Rest der Botschaft, in der es heißt, Hotrenor-Taak solle sich keine Sorgen machen, wieder erschüttert werden. Ich habe Maylpancers Zahlenkombinationen analysiert und festgestellt, dass wir für den Überschweren unbequeme Konkurrenten beim Ringen um die Gunst des Laren sind.«




  »Wie könnte er uns schaden?«, fragte Splink.




  »Wenn Hotrenor-Taak sich keine Sorgen zu machen braucht, hat er es auch nicht nötig, auf unsere Pläne für seine neue Strategie zu warten. Genau darauf könnte der Erste Hetran abzielen.«




  »Ich denke nicht, dass ihm das gelingt«, entgegnete Tallmark. »Hotrenor-Taak ist bereits von der Vorstellung infiziert, dass ein anderes Konzilsvolk nach der absoluten Macht strebt. Deshalb hält er uns für unersetzlich. Ich bin sogar sicher, dass er nichts mehr unternehmen wird, ohne uns vorher um Rat zu fragen.«




  »Ich würde da nicht sicher sein«, warf jemand ein.




  Tallmark sah sich nach dem Sprecher um, fand aber keinen, der so aussah, als hätte er den Einwand vorgebracht.




  »Es ist ein Mangel an gutem Benehmen, wenn Einwände anonym vorgebracht werden«, sagte der Kelosker ärgerlich. »Wer hat eben gesprochen?«




  »Ich, Hwltysch-Pan!«, ertönte die gleiche Stimme.




  Mitten im Raum wirbelten Farben, beruhigten sich allmählich und bildeten eine klarer werdende Struktur. Zwischen den Keloskern stand ein kleines, annähernd humanoides Lebewesen mit körniger Haut, einer natürlichen Rüstung, großen, drehbaren Augen, einem breiten Hornlippenmund und zwei Nasenlöchern in der Oberlippe.




  Einen Augenblick lang saßen und standen die Kelosker wie erstarrt, dann schrien alle durcheinander. Die Tatsache, dass ein Fremder sie belauscht hatte, versetzte die Kelosker in Panik. Ihre der extremsten Berechnungen fähigen Gehirne sahen Gefahren erwachsen, die ein Mensch in der gleichen Situation sich nicht einmal erträumt hätte.




  »Lasst ihn nicht entkommen!«, befahl Tallmark.




  In ihrer plumpen Langsamkeit bildeten die Kelosker einen Kreis um das fremdartige kleine Lebewesen, das sich allerdings nicht zu fürchten schien. Nachdem Tallmark sich nach innen gedrängt und den Fremden neugierig gemustert hatte, sagte er: »Du kannst dich durch Farbanpassung unsichtbar machen, nicht wahr?«




  »Ich heiße Hwltysch-Pan«, wiederholte das Wesen. »Aber es genügt, wenn ihr mich Pan nennt wie Captain a Hainu, den ich Tatcher nennen durfte.«




  »Captain a Hainu lernte ich auf der SOL kennen«, sagte Tallmark gedehnt. »Woher kennst du ihn, Pan?«




  »Aus dem Dakkardim-Ballon. Wir haben zusammen gekämpft und gesiegt. Anschließend schlich ich mich unbemerkt auf die SOL. Ich lasse mich nämlich nicht gern neugierig anstarren.«




  »Ich bitte dich um Verzeihung, wenn wir dich ebenfalls neugierig angestarrt haben«, erwiderte Tallmark. »Aber du musst uns verstehen. Was wir besprochen haben, ist vertraulich und darf nicht zu den Laren gelangen.«




  »Von mir erfahren sie nichts«, versicherte Pan. »Sie sind ohnehin nicht meine Freunde.«




  »Du hast dich von der SOL an Bord des Fragmentschiffs geschlichen, mit dem wir die Laren anlockten?«, fragte Sorgk.




  »… und von dem Fragmentkasten an Bord des SVE-Raumers, der uns nach Rolfth brachte«, antwortete Pan. »Ich suche nach einer Möglichkeit, in meine Heimatgalaxis zurückzukehren.«




  »Wie heißt diese Galaxis?«, erkundigte sich Tallmark.




  »Myorexis-Chanbar– und mein Heimatplanet heißt Lakton. Zgmahkonen verschleppten mich, als sie von meinen Brüdern und Schwestern vertrieben wurden. Ich wurde gefangen gehalten, bis Tatcher a Hainu mich befreite. Aber er konnte mir nicht sagen, wo meine Heimatgalaxis liegt.«




  »Wir leider auch nicht«, erklärte Tallmark.




  »Wie kommt es, dass ihr einmal für das Konzil und ein andermal für die Terraner arbeitet?«, erkundigte sich der Laktone.




  »Wir sind an Politik wenig interessiert«, antwortete Tallmark. »Uns interessiert hauptsächlich die Verbreitung unserer Mathematik, eine multidimensionale abstrakte Paramathematik, die in sich so wunderbar ist, dass wir sie allen Intelligenzen des Universums bringen müssen.«




  »Pan hat etwas gesagt, was mich zutiefst beunruhigt, wenn ich es extrapoliere«, warf ein Kelosker mit dem Namen Zartrek ein. »Er behauptete, Hotrenor-Taak würde eine Maßnahme treffen, ohne uns vorher um Rat zu bitten.«




  »Hotrenor-Taak hat bereits veranlasst, dass ein Fernflug in seine Heimatgalaxis vorbereitet wird, um genaue Auskünfte über die Lage im Konzil einzuholen«, sagte Pan.




  Die Kelosker erfassten die Gefahr und stellten praktisch im selben Augenblick eine Unmenge von Hochrechnungen an, die ihnen unzählige Spielarten einer Entwicklung aufzeigten, die sowohl Rhodans Aktionsplan als auch ihr eigenes Leben bedrohte.




  »Was ist los?«, fragte Pan nach einiger Zeit. »Kommt ihr vor lauter Denken nicht mehr zum Nachdenken?«




  Hwltysch-Pan berichtete detailliert, was die Laren und der Überschwere nach dem offiziellen Ende der Konferenz besprochen hatten. Der Laktone beherrschte zwar nicht die multidimensionale Mathematik, aber er hatte ein wahrhaft phänomenales Gedächtnis.




  Anschließend herrschte betretenes Schweigen.




  »Damit dürfte feststehen, dass Hotrenor-Taak uns doch misstraut«, sagte Sorgk. »Sobald seine Expedition zurückkehrt, wird er erfahren, dass die Lage ganz anders ist, als wir sie ihm geschildert haben. Er wird weitere Nachforschungen anstellen.«




  »Und wir sind so gut wie tot«, warf Pragey ein.




  »Vielleicht lässt er unsere Paranormgehirne veröden oder operativ entfernen, sodass wir jegliches Verständnis für die multidimensionale Mathematik verlieren«, befürchtete Splink.




  Die Kelosker reagierten entsetzt. Der Verlust ihrer Fähigkeit, sechs- und siebendimensionale Rechenvorgänge durchzuführen und entsprechende Strukturen zu definieren, kam ihnen schlimmer vor als der Verlust des Lebens. Gerade infolge ihrer besonderen Fähigkeit stellten sich bei ihnen die schrecklichsten Vorstellungen mühelos ein, zu denen andere Intelligenzen niemals befähigt gewesen wären.




  Der Laktone konnte sich nicht ganz in die Denkweise der Kelosker hineinversetzen, aber er begriff, dass ihre paranormale Fähigkeit sich nicht nur positiv auswirkte, sondern zur völligen Lähmung führen konnte. Sie versetzten sich in Extrapolationen, die eskalierten, bis der Wust der grauenhaften Möglichkeiten und Vorstellungen so groß geworden war, dass sie an nichts anderes mehr denken konnten.




  »Noch ist es nicht so weit.« Er seufzte. »Ich habe zwar nur ein normales Gehirn, aber ich würde an eurer Stelle überlegen, wie ich es anstellen könnte, die Hyptons nach Kerlamain-Kross zu begleiten. Dort würde ich dann nach einer Fluchtmöglichkeit suchen, um im Notfall schnell verschwinden zu können.«




  Tallmark erwachte aus seiner Starre. »Das ist wahr«, sagte er. »Pan, wir sind dir sehr dankbar. Würdest du für uns weiter die Laren belauschen und uns mitteilen, wenn sie etwas sagen oder tun, was gegen unsere Interessen gerichtet sein könnte?«




  Der Laktone überlegte. »Ich werde es tun, wenn ihr mir dafür versprecht, nach den Positionsdaten von Myorexis-Chanbar zu forschen. Ein Laktone ist nur auf seiner Heimatwelt glücklich.«




  »Ich verspreche es dir, Pan«, versicherte Tallmark.




  »Der Handel gilt«, sagte Hwltysch-Pan.




  Seine Gestalt schien sich allmählich aufzulösen, doch sein Äußeres Passte sich nur perfekt der Umgebung an. Etwas, das wie ein dünner Stoffstreifen aussah, bewegte sich, dann war Pan unsichtbar für die Augen der Kelosker.




  Tallmark blickte noch eine Weile starr vor sich hin. »Es ist mir nicht gelungen, Pans Zahlenkombinationen vollständig zu erfassen, und das erfasste, konnte ich nicht einwandfrei analysieren«, gestand er ein.




  »Mir ging es nicht besser«, sagte Llamkart. »Der Laktone ist fremdartiger, als nach seinem Aussehen zu vermuten wäre. Ich habe eine rätselhafte Zahlengruppierung in ihm entdeckt, die etwas mit der Zeit zu tun hat. Leider konnte ich nicht mehr herausbekommen. Aber allein die Tatsache, dass die Zgmahkonen sein Volk nicht unterwerfen konnten, sondern im Gegenteil vertrieben wurden, lässt den Schluss zu, dass die Anpassungs-Unsichtbarkeit nicht seine einzige Fähigkeit ist.«




  »Wir sollten nicht vom Thema abschweifen, sondern darüber nachdenken, wie wir mit den Hyptons nach Kerlamain-Kross gelangen können.«




  »Wenn Hotrenor-Taak alle Hyptons vorübergehend loswerden will, muss er sie aus allen Regionen dieses Planeten zum Raumhafen holen lassen.« Tallmarks Blicke wanderten langsam in die Runde. »Sobald die entsprechenden Transporte anlaufen, frage ich den Laren nach dem Zweck. Er wird kein Geheimnis daraus machen und sagen, dass die Hyptons zu einer Konferenz fliegen. Also schlage ich vor, dass wir die Hyptons begleiten– mit dem geheimen Auftrag, sie zu beobachten.«




  »Um festzustellen, ob sie die Drahtzieher der Verschwörung im Konzil sind«, ergänzte Sorgk.




  »Oder ob sie sich mit einem anderen Konzilsvolk verschworen haben«, warf Llamkart ein.




  Bericht Tatcher a Hainu




  Galto ›Posbi‹ Quohlfahrt warf sich in einen Kontursessel in der Zentrale der GHOST und seufzte erleichtert.




  Ich musterte ihn aufmerksam, obwohl ich ihn nicht zum ersten Mal sah. Er war mir schon auf der SOL während der Vorbereitungen der Gruppe 26 begegnet, wie wir die Gruppe der Kelosker nannten. Galto war fast zwei Meter groß, hatte sehr breite Schultern und einen massigen Körper.




  »Vielen Dank, dass Sie mich für eine Weile von den Posbis losgeeist haben«, sagte er zu Rorvic und mir. »Mich hatte nur ein winziges Insekt gestochen. Das genügte den Posbis, meinen Körper nach Gift, Schmutz und Mikroben zu durchsuchen. Am liebsten hätten sie mir synthetisches Knochenmark eingepflanzt, das synthetisches Blut erzeugt.«




  »Sie müssen sich besser durchsetzen!«, empfahl Dalaimoc Rorvic. Er hatte gut reden mit seinen parapsychischen Fähigkeiten, die sich so schnell vermehrten wie Karnickel, die man auf einer fruchtbaren Welt aussetzt, wo sie keine natürlichen Feinde haben.




  Galto Quohlfahrt lachte. »Sie können sich nicht vorstellen, wie die Posbis um mich besorgt sind, Commander Rorvic.« Er riss den Mund auf. »Hier, alles künstlich. Ich hatte nur einmal über ein leichtes Ziehen geklagt, schon war ich alle meine Zähne los.«




  Ich schaute ihn durchdringend an. »Seien Sie ehrlich, Galto: Sie brauchen die Posbis und die Willys und haben sie auf die BOX geschmuggelt. Wenn ich mich recht entsinne, hat Rhodan alle Matten-Willys von Bord holen lassen.«




  »Hat er… Natürlich hat er das.« Galto Quohlfahrt wirkte zerknirscht. »Und niemand war darüber glücklicher als ich. Aber die Burschen haben sich als blinde Passagiere wieder eingeschlichen. Keine Ahnung, wie sie es geschafft haben, von den Laren nicht entdeckt zu werden.«




  »War nicht auch Ihre Freundin…?«




  Quohlfahrt winkte heftig ab. Für mich sah es aus, als sei ihm das Thema peinlich. Vielleicht aber nur deshalb, weil das fette Scheusal glucksend lachte.




  Wütend starrte ich Rorvic an. Er vollführte eine wegwerfende Handbewegung. »Keine Zucht und Ordnung auf dem Kahn«, stieß er schwer atmend hervor. »Hat bald mehr blinde Passagiere an Bord als Besatzung.– Übrigens: Wann gedenken Sie, Kaffee für unseren Gast zuzubereiten, Captain Hainu?«




  Ich errötete ob meiner Vergesslichkeit. »Sofort, Sir«, erwiderte ich, eilte in die Kombüse und schaltete die Kaffeemaschine an. Natürlich gab es keine echten Kaffeebohnen, der kleine Vorrat, den wir von der Erde mitgenommen hatten, war längst aufgebraucht. Aber der Synthokaffee schmeckte ebenso. Man durfte nur nicht daran denken, dass auf der SOL ein praktisch geschlossener Zyklus existierte und dass alle Abfallprodukte wieder und wieder aufbereitet wurden. Aber im Grunde genommen war das auf allen belebten Planeten das Gleiche: Was an Organischem verging, wurde zersetzt und durchlief die Nahrungskette von vorn.




  Bald erfüllte der aromatische Geruch von frisch gebrühtem Kaffee die Kombüse. Da wir einen Gast hatten, nahm ich statt der großen Plastikbecher drei kleine Kannen aus unzerbrechlichem Porzellit. Zwei hatte ich bereits gefüllt, als mir etwas einfiel.




  Ich füllte die dritte Kanne nicht mit Kaffee, sondern mit heißem Wasser und fügte einen Teelöffel voll Granupol hinzu, das so ähnlich wie Synthokaffee schmeckte, aber etwas völlig anderes war. Granupol war ein starkes Halluzinogen und für den Fall an Bord, dass ein Raumfahrer schwerste Verletzungen erlitt, deren Schmerzen sich mit keinem der üblichen Mittel dämpfen ließen. Das Granupol verursachte Tagträume, in denen Schmerz nicht mehr existierte. Für manchen Betroffenen hatte die Beseitigung des Schocks schon die letzte Rettung bedeutetet.




  Sorgfältig rührte ich das mit Granupol versetzte Wasser um und achtete darauf, dass das Mittel sich völlig auflöste. Anschließend färbte ich die Flüssigkeit mit etwas Farbe aus dem Stiefelputzautomaten, sodass sie auch wie Kaffee aussah.




  Nachdem ich alle Kannen und drei Tassen auf ein Tablett gestellt und mir gemerkt hatte, welche Kanne das Halluzinogen enthielt, eilte ich in die Zentrale zurück.




  »Haben Sie den Kaffee direkt von der Erde geholt, Tatcher?«, spöttelte Rorvic.




  »Tut mir Leid, Sir, aber die Kaffeemaschine hatte Ladehemmung«, erwiderte ich giftig, teilte den Kaffee aus und reichte Rorvic das präparierte Wasser. Danach zog ich mich mit meiner Portion ein Stück weit zurück.




  Galto hielt sein Riechorgan, das im Gegensatz zu seinem derben roten Gesicht klassisch geformt war, über die Tasse und sog den aufsteigenden Duft ein.




  »Köstlich!«, jubelte er. »Wenn meine Posbifreunde wüssten, dass ich im Begriff stehe, ein Gebräu zu schlucken, das nach ihrer Ansicht zahlreiche gesundheitsschädliche Stoffe enthält, darunter sogar einen Suchtmacher, sie würden sich vor Erregung in ihre Bestandteile zerlegen.«




  Dalaimoc Rorvic schnüffelte ebenfalls, allerdings nicht so dezent wie Galto Quohlfahrt.




  »Ich habe schon besseren Kaffee gerochen«, nörgelte er. »Man sollte eben keinen Marsianer an die Kaffeemaschine lassen.«




  »Ich bin Marsianer der a-Klasse, Sir!«, protestierte ich. »Bitte unterschlagen Sie nicht ständig das höchst bedeutsame ›a‹ in meinem Namen!«




  »Wofür steht dieses a, wenn ich fragen darf?«, erkundigte sich Galto höflich. Er war eben ein wohlerzogener Mensch.




  Bevor ich antworten konnte, sagte Rorvic: »Für Affenabkömmling selbstverständlich.« Er setzte seine Tasse an den Mund und schlürfte genießerisch. Es klang, als schlabberte ein Schwein aus seinem Futtertrog. Als die Tasse geleert war, stellte Rorvic sie ab, lächelte glücklich und lehnte sich weit zurück.




  Galto Quohlfahrt wandte sich mir zu. »Ihr Kaffee ist wirklich ausgezeichnet. Captain a Hainu. Ich weiß nicht, was Commander Rorvic daran auszusetzen hat.«




  Er wandte sich nach dem fetten Scheusal um. Im nächsten Augenblick ließ er seine Tasse fallen und riss die Augen vor Entsetzen weit auf.




  Ich folgte seinem Blick und sah, wie sich aus Rorvics Sessel ein dünner, wirbelnder Nebelstreif hob. Dazu ertönte ein klagender Laut, der mir durch Mark und Bein ging. Der Nebelstreif streckte sich, verhielt zitternd und setzte sich plötzlich in Richtung der Rechnerkonsole in Bewegung.




  Langsam diffundierte der Nebel durch die Verkleidung. Eine Alarmsirene wimmerte kurz auf.




  »Was ist das?«, fragte Galto. »Wohin ist der Commander verschwunden?«




  Ich konnte mein Entsetzen nicht verbergen, als ich antwortete: »Ich fürchte, der Commander hat sich in eine Halluzination verwandelt– und diese Halluzination ist in die Positronik geflüchtet.«




  »Aber so etwas ist unmöglich«, sagte Galto Quohlfahrt ungläubig.




  »Sollte man meinen.« Ich seufzte gequält. »Aber bei Rorvic gibt es nichts, was es nicht gibt. Einmal hat er sich in einen Feuer speienden Drachen verwandelt und mich gefressen. Wenn ich bloß wüsste, was er in seinem momentanen Zustand anrichtet.«




  Mühsam versuchte ich, mein Erschrecken über die Wirkung zu unterdrücken, die ich in dieser Form nicht beabsichtigt hatte. Dalaimoc Rorvic sollte unter Halluzinationen leiden und sich lächerlich machen, aber nicht selbst zu einer Halluzination werden.




  Es musste mit seiner paranormalen Veranlagung zusammenhängen, dass die Droge völlig anders wirkte. Vielleicht lag es auch daran, dass Rorvic kein echter Mensch war, sondern der Nachkomme eines Cynos, dem es vor Urzeiten gelungen war, seine menschliche Tarngestalt auf Lebensdauer zu stabilisieren und mit einer Erdgeborenen ein Kind zu zeugen, eben Dalaimoc Rorvic. Das in Tibet aufgewachsene rotäugige Scheusal hatte seit seinem Dienstantritt bei der ehemaligen Solaren Raumflotte immer neue und rätselhaftere parapsychische Fähigkeiten entwickelt, darunter solche, die nicht einmal die Parapsychologie erklären konnte.




  Als die GHOST sich plötzlich aus der Feldverankerung des Fragmentraumers löste, das Schleusenschott über uns aufglitt und die Space-Jet mit Maximalwerten beschleunigte, hielt ich mich unwillkürlich an den Armlehnen meines Kontursessels fest.




  Galto Quohlfahrt wurde blass. »Wo soll das hinführen– äh, hinfahren?«, rief er. »Schalten Sie auf Manuellkontrolle um, Captain!«




  Das tat ich bereits, aber nichts funktionierte.




  »Manuellkontrollen blockiert!«, meldete ich. »Der Leibhaftige ist in die Positronik gefahren.«




  Aus den Lautsprecherfeldern drang ein wahrhaft satanisches Gelächter.




  »Sir!«, schrie ich. »Commander Rorvic, du Ungeheuer! Komm heraus und lass die Finger von der Positronik!«




  Das Gelächter brach ab. Nur noch ein verhaltenes Kichern war zu hören, dann trat wieder Ruhe ein.




  Die Space-Jet raste mit zunehmender Geschwindigkeit genau auf den Gasgiganten zu. Das konnte nicht gut gehen, wie mir eine kurze Überschlagsrechnung im Kopf verriet. Wir würden nicht schnell genug sein, um vor der Kollision mit dem Planeten in den Zwischenraum zu gehen.




  Ich blickte mich Hilfe suchend nach dem Fragmentraumer um. Die Posbis mussten doch merken, dass bei uns einiges nicht stimmte. Wenn sie um Galtos Wohlergehen so besorgt waren, mussten sie irgendwie versuchen, die Space-Jet aufzuhalten– und mit den technischen Möglichkeiten ihres Schiffes konnte das nicht schwierig sein.




  Doch der Fragmentraumer blieb unbeweglich hinter uns im Raum zurück. Kein Triebwerk zündete, und die Ortung zeigte nicht die geringste nach außen gerichtete energetische Aktivität an.




  Die GHOST war nur noch wenige tausend Kilometer von der Oberfläche des Gasriesen entfernt, der bereits die gesamte optische Erfassung ausfüllte. Plötzlich schalteten sich alle Bordsysteme auf null. Der Planet wuchs gleich einer massiven Stahlwand heran und scheinbar in die Zentrale hinein.




  In dem Augenblick, in dem ich mit meinem Leben abschloss, sah ich eine helle Lichterscheinung über diese Welt huschen. Dann wurde es schlagartig finster.




  Zuerst nahm ich an, ich sei tot und meine Seele würde durch das Nichts schweben. Dann hörte ich ein lautes Räuspern und das Scharren von Füßen.




  »Teufel oder Engel?«, fragte ich.




  »Weiß ich doch nicht!«, antwortete Galtos Stimme. »Ich habe weder Hörner noch Flügel. Warum schalten Sie nicht die Außenbordscheinwerfer ein, Captain a Hainu? Man kann ja bei der Dunkelheit nichts sehen.«




  »Ich fürchte mich vor dem, was wir sehen werden«, gab ich zurück. Dennoch bewegte ich die Hand über die Konsole.




  Zu meinem Erstaunen flammten die Scheinwerfer sofort auf. Sie überschütteten die Wände eines Felsendoms mit gleißender Helligkeit. Anscheinend war die GHOST in einer riesigen Höhle gestrandet. Wie das möglich gewesen war, entzog sich allerdings meiner Kenntnis.




  Ich sah, dass Quohlfahrt sich erhoben hatte und den leeren Kontursessel abtastete, in dem Rorvic seinen ›Kaffee‹ getrunken hatte.




  »Es ist zwecklos, Galto«, sagte ich. »Glauben Sie mir, der Commander kann sich tatsächlich verwandeln und verschwinden. Ich bin sicher, dass er sich im Bordrechner verkrochen hat.«




  Erneut testete ich die Schaltungen des Manuellsystems durch. Es war nichts zu machen. Außer den Scheinwerfern funktionierte kein einziges System.




  »Was wird aus Commander Rorvic?«, erkundigte sich Galto.




  Ich zuckte die Achseln. Wahrscheinlich würde Dalaimoc Rorvic eine Halluzination bleiben, bis er in Kontakt mit seinem Wunderamulett, dem Bhavacca Kr'a, kam. Doch ich hatte keinen blassen Schimmer, wo sich die Scheibe aus Trochat befand. Möglicherweise hatte Rorvic sie an Bord der SOL zurückgelassen.




  Ich fröstelte. Wenn es mir nicht gelang, das Amulett zu beschaffen und in Kontakt mit der Halluzination namens Rorvic zu bringen, mussten wir vielleicht bis zu unserem Tod auf diesem Planeten bleiben– und das konnte noch viele Jahrzehnte dauern…




  »Kalt ist es hier«, schimpfte Galto, nachdem er die Space-Jet verlassen hatte.




  Für mich war das nur eine Feststellung. Als Marsianer der a-Klasse besaß ich einen Körper, der wegen seiner Erbanlagen am besten bei Temperaturen um den Nullpunkt, dünner Atmosphäre und geringer Luftfeuchtigkeit funktionierte. Nur durch jahrelanges Training war es mir gelungen, mich an die Umweltbedingungen auf der Erde und auf terranischen Raumschiffen zu gewöhnen.




  Die Stiefelsohlen knirschten auf dem spröden Felsboden, als wir uns von der GHOST entfernten. Unsere einzige Chance lag darin, eine Öffnung zu finden, durch die wir ins Freie gelangen konnten.




  Nach rund fünfhundert Metern verengte sich die Höhle zu einem Spalt, den wir nicht nebeneinander passieren konnten. Er war fast zu eng für Galto Quohlfahrt, deshalb ging ich allein weiter.




  Hinter dem Spalt war es nahezu dunkel, hierher fiel nur noch wenig Licht von den Scheinwerfern. Ich griff deshalb zu meiner Handlampe und richtete ihren Lichtkegel nach vorn. Mein Herz vollführte einen Freudensprung, als ich wenige Schritte vor mir in den Fels gehauene Stufen entdeckte, die zu einem regelmäßig geformten Loch in der Höhlenwand führten.




  »Hierher, Dicker!«, rief ich. »Ich habe den Ausgang entdeckt. Natürlich kann man ihn auch als Eingang benutzen.«




  »Ich komme…!«, rief Galto. Es gab ein schabendes und ein knirschendes Geräusch, dann fügte er hinzu: »… nicht weiter!«




  »Stecken Sie fest?«




  »Es sieht so aus. Holen Sie mich heraus, sonst muss ich verhungern, Captain!«




  »Ich bin leider verhindert«, erwiderte ich, denn in der Öffnung vor mir war ein Lebewesen aufgetaucht, dessen Haltung eindeutig Feindseligkeit verriet. »Wenn Sie genug abgenommen haben, passen Sie auch durch den Spalt.«




  Das Wesen vor mir bewegte sich nicht. Nur die übergroßen Augen in dem breiten Gesicht mit zurückweichender Stirn und Kinnpartie huschten hin und her. Der dichte schwarze Pelz verriet den Landbewohner, aber die großen vierzehigen Füße mit den breiten Schwimmhäuten deuteten eher auf einen Wasserbewohner hin. Die Arme waren doppelt so lang wie die relativ kurzen Beine, sehr muskulös und liefen in vierfingrigen Händen aus, von denen zwei offenkundig Daumenfunktionen ausübten.




  Die Harpune mit Knochenspitze, die das Lebewesen in der linken Hand hielt, verriet mir, dass es sich um einen intelligenten Vertreter der hiesigen Fauna handelte und dass diese Art von Wasserbewohnern abstammte, sich aber dem Leben auf dem Land angepasst hatte.




  Ich lächelte freundlich, zeigte meine bis auf den Scheinwerfer leeren Hände vor und sagte auf Interkosmo: »Hallo! Ich bin Captain Tatcher a Hainu von der Terranischen Befreiungsarmee. Würden Sie mir freundlicherweise verraten, wie dieser Planet heißt und wo er liegt?«




  Das Wesen öffnete seinen breiten Mund, der an ein Froschmaul erinnerte, bewegte ruckartig den Kopf und die Hände und stieß ein Grunzen aus, dem einige Laute folgten, die eine gewisse Sprachbegabung verrieten. Aber mit dem Interkosmo kam der Bursche offensichtlich nicht zurecht.




  Dafür konnte er ausgezeichnet mit der Harpune umgehen. Es handelte sich um eine Stoßharpune aus zwei zusammengebundenen Stäben. Die Knochenspitze ritzte meine rechte Wange, obwohl ich, als ich den Stoß des Wilden im Ansatz bemerkte, den Kopf zur Seite gerissen hatte.




  Ich konnte mich nicht darum kümmern, wo die Harpune gelandet war, denn der Bursche zog ein Bronzemesser aus dem Lederriemen, der um seine Hüfte gebunden war, und sprang mich an. Mit einem Sidestep wich ich aus und hieb dem Wilden meinen Handscheinwerfer hinter die Ohren. Gurgelnd brach der Kerl zusammen.




  Als ich mich über ihn beugte, verzog ich angewidert das Gesicht. Der ganze Kerl stank penetrant nach verrotteten Tierfellen, Tran und Schmutz. Ich verzichtete deshalb darauf, ihn zu fesseln, denn dabei hätte ich ihn anfassen müssen.




  Da ich ihn aber auch nicht in Galtos Nähe und in einem Zustand zurücklassen durfte, aus dem er bald wieder erwachen würde, zog ich meinen Paralysator und verpasste ihm eine mittlere Dosis, die ihn für einige Stunden aus dem Verkehr zog.




  Danach ging ich weiter. Zwar schimpfte Galto Quohlfahrt hinter mir her, aber ich konnte mich noch nicht um ihn kümmern, sondern musste erst Ausschau halten, ob sich weitere Vertreter dieser angriffslustigen Spezies in der Nähe verbargen.




  Ich fand niemanden mehr. Dafür stieß ich, nachdem ich die Öffnung durchquert hatte, auf eine große Eishöhle, durch die ein Fluss plätscherte. Das glasklare Wasser floss unter einer niedrigen torbogenähnlichen Öffnung ins Freie, und als ich hinausblickte, sah ich eine schneebedeckte Landschaft mit kleinen verkrüppelten Bäumen und grau verhangenem Himmel.




  Ich blickte mich noch einmal misstrauisch in der Höhle um, dann folgte ich dem Flusslauf und gelangte ins Freie.




  Im nächsten Moment lag ich flach im Schnee und beobachtete einen elliptischen Gleiter, der in etwa fünfhundert Metern Entfernung über die verschneite Tundra schwebte. Die obere Hälfte des Fahrzeugs war aus transparentem Material, deshalb konnte ich sehen, dass sich im Innern mindestens zehn Lebewesen befanden, die in ihrem Äußeren stark an terranische Fledermäuse erinnerten.




  Fledermausähnliche mit einer hoch entwickelten Technik! Ich kannte in unserer Galaxis nur ein Volk, auf das beides zutraf: Hyptons– die Paralogik-Psychonarkotiseure des Konzils!




  Es sah so aus, als wären Galto und ich vom Regen in die Traufe gekommen.




  Als Tallmark die Station verließ, schlug ihm ein eisiger Wind entgegen. Unbeholfen tastete der Kelosker mit dem Greiflappen des rechten Tentakelarms nach dem großen Druckschalter, der aus der breiten Schaltkonsole vor dem Brustteil seiner Schutzkombination ragte. Beim zweiten Versuch gelang es dem relativ kraftlosen Greiflappen, den Druckschalter niederzudrücken. Es knackte, dann faltete sich der transparente Helm seiner Kombination auf und klappte über dem Kopf zusammen.




  Tallmark schaute sich um.




  Auf dem Raumhafen des Stützpunkts waren soeben mehrere elliptische Gleiter gelandet. Kurz darauf wimmelte es um die Fahrzeuge herum von Hyptons. Sie unterhielten sich mit drei larischen Wissenschaftlern, die sie erwartet hatten. Schwerfällig ließ Tallmark sich auf die Tentakelarme fallen und bewegte sich in Richtung der Gruppe.




  Plötzlich tauchte ein anderer Lare neben ihm auf. Mit seinem Stirnauge konnte Tallmark schräg nach oben blicken, sodass er sich nicht mühsam aufrichten musste, um das Gesicht des Laren zu sehen.




  Es war Hotrenor-Taak. Er bückte sich und schaltete die Außenkommunikation von Tallmarks Kombination ein. Damit ersparte er dem Kelosker eine mühselige Fummelei.




  »Warum bleiben Sie nicht in der Station, wenn es Ihnen hier draußen zu kalt ist, Kelosker?«




  Tallmark wunderte sich nicht darüber, dass der Lare ihn nicht mit seinem Namen ansprach. Laren vermochten einen Kelosker ebenso wenig vom anderen zu unterscheiden wie Terraner und Angehörige anderer Völker.




  »Ich bin Tallmark«, sagte er, um der gebotenen Höflichkeit Genüge zu tun. »Wie ich bemerkt habe, treffen Hyptons aus anderen Regionen Rolfths bei der Station ein. Ist eine Vollversammlung geplant, Verkünder der Hetosonen?«




  »Nicht auf Rolfth«, antwortete der Lare. »Aber in acht Tagen findet auf Kerlamain-Kross der Jahrestag statt. Dort treffen sich Vertreter aller in der Milchstraße lebenden Konzilsvölker. Da der Jahrestag mit einer wichtigen Konferenz abgeschlossen werden soll, habe ich den Hyptons vorgeschlagen, daran teilzunehmen.«




  Tallmark blieb stehen. Er war zwar höchstens dreißig Meter gegangen, spürte aber schon die Anstrengung der mühsamen Fortbewegung. »Eine wichtige Konferenz?«, fragte er. »Worum geht es dabei?«




  »Das Thema unterliegt strikter Geheimhaltung«, sagte Hotrenor-Taak. »Ich darf vor der Konferenzeröffnung nicht darüber sprechen.«




  Tallmark spürte eine leichte Unstimmigkeit in der Zahlenkombination auf, als die er den Laren sah. Er stemmte sich ächzend hoch und blickte den Laren mit allen Augen an. »Wir müssen eng zusammenarbeiten, damit das Volk der Verräter bald entlarvt wird, Verkünder der Hetosonen. Darum bitte ich Sie, uns Kelosker mit den Hyptons nach Kerlamain-Kross zu schicken. Wenn wir sie ständig beobachten, erhalten wir vielleicht Informationen über ihre wahren Absichten.«




  »Glauben Sie, dass die Hyptons die Verräter sein könnten?«




  »So meinte ich es nicht. Dennoch schlage ich vor, dass meine Begleiter und ich sie auf Kerlamain-Kross scharf überwachen, falls sie falsches Spiel spielen sollten. Der Jahrestag scheint der beste Zeitpunkt zu sein. Dabei können wir gleichzeitig die Vertreter der anderen Konzilsvölker überwachen.«




  »Ihre Argumente sind logisch fundiert«, gab Hotrenor-Taak zu. »Ich werde dafür sorgen, dass Sie mit Ihren Freunden auf dem Schiff mitreisen können, das die Hyptons von Rolfth nach Kerlamain bringt.«




  Irgendwo im Sternenmeer…




  Zwei Leichte Kreuzer und der Versuch, einer zerbrochenen Freundschaft neuen Boden zu geben. Perry Rhodan hatte Atlan und Tifflor zu sich gebeten, aber nach wie vor spürte er die Kluft, die sich zwischen ihnen aufgetan hatte.




  »Du hast dich also wirklich auf das riskante Spiel eingelassen«, stellte Atlan fest. Die Betroffenheit war ihm anzumerken. »Damit wirst du alles zunichte machen, was wir während deiner Abwesenheit für die Menschheit getan haben.«




  »Für eine Menschheit, deren Rückgrat gebrochen ist, die keinen Selbstbehauptungswillen mehr besitzt und der die Sicherheit eines bescheidenen warmen Plätzchens wichtiger ist als ihre Freiheit?«, rief Rhodan.




  »Hätten wir nach deinem Rezept gehandelt, hättest du eine dezimierte und versklavte Restmenschheit vorgefunden und kein NEI, das unangreifbar in der Provcon-Faust sitzt«, sagte Atlan scharf.




  Rhodan schüttelte verbittert den Kopf.




  »Ich hoffe auf eure Unterstützung«, sagte er endlich.




  Tifflor zuckte sichtlich zusammen. Atlan zog nur eine Braue hoch, schwieg aber dazu. Eine ganze Weile schien die Luft zwischen ihnen zu knistern.




  »Du brauchst keinen Kugelraumer mehr vom NEI«, sagte der Arkonide schließlich. »Wenn ich richtig informiert bin, hast du dir eine Posbi-BOX geholt.«




  »Es gibt immer einen Weg…« Rhodans Blick wanderte zu Tifflor weiter. »Trägst du eigentlich noch Takos Bewusstseinsinhalt in dir, Tiff?«, fragte er übergangslos.




  »Warum fragst du?«




  »Weil ich Tako brauche«, antwortete Perry Rhodan. »Der Posbi-Kommandant hat mich mit einem ultrakurzen Raffersignal über den Planeten informiert, auf den die Kelosker gebracht wurden. Dalaimoc Rorvic und Tatcher a Hainu scheinen kurz an Bord der BOX gewesen zu sein. Nein, fragt mich nicht, mehr wurde nicht übermittelt.« Sein Gesicht verdüsterte sich. »Von Commander Rorvic und Captain a Hainu selbst gibt es kein Lebenszeichen.«




  Atlan verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Ich habe dich schon früher vor diesem Rorvic gewarnt, Perry. In dem Mann steckt die Erbmasse eines Cynos. Mit seinen parapsychischen Fähigkeiten stellt er eine latente Gefahr dar.«




  »Nicht, solange Tatcher a Hainu bei ihm ist. Die beiden gehören zusammen wie ein Spiegel und sein Spiegelbild.« Rhodan suchte den Blick des Arkoniden. »Wir kommen vom Thema ab. Ich bitte dich um Takos Bewusstseinsinhalt. Das ist etwas anderes als ein 2.500-Meter-Kugelraumer. Ich möchte, dass Tako in einen Kelosker schlüpft, den ich zur Erkundung nach Rolfth schicken will. Ich muss wissen, wie die Kelosker vorankommen.«




  »Abgelehnt!«, erwiderte Atlan. »Ich bin nach wie vor nicht gewillt, deine Machenschaften zu unterstützen.– War das alles, weshalb du uns gerufen hast? Ich dachte, wir beide hätten endlich eine Chance…«




  »Aber ich brauche Tako Kakuta und synthetisches PEW!«, beharrte Rhodan, ohne überhaupt darauf zu achten, was Atlan hatte sagen wollen.




  Der Arkonide erhob sich brüsk. »Du bekommst weder das eine noch das andere. Schließlich kannst du nicht verlangen, dass ich mir selbst in den Rücken falle.«




  Tallmark fühlte sich erleichtert, denn endlich war der Tag gekommen, an dem er und die anderen 25 Rechner mit den Hyptons den Planeten Rolfth verlassen würden.




  Die Hyptons, die sich wieder zu einem traubenförmigen Gebilde zusammengeballt hatten, machten Tallmark zwar nervös, aber seine Freude über den bevorstehenden Aufbruch überwog. Die Kelosker mussten sich nur noch von Hotrenor-Taak verabschieden. Deshalb hielten sie sich im Kuppelsaal der Hyptons auf.




  Als der Verkünder der Hetosonen eintrat, wimmelten die Hyptons erregt durcheinander. Es dauerte einige Zeit, bis sich ihr Kollektiv für einen Sprecher entschieden und ihn an die Spitze der Traube bugsiert hatte.




  Hotrenor-Taak wartete geduldig. Noch durfte er es sich mit den Hyptons nicht verderben. Sie waren zu wertvolle Helfer für ihn und das Konzil– vorausgesetzt, ihr Volk war nicht der geheimnisvolle Verräter, der Rhodan die Positionsdaten von Balayndagar zugespielt und damit den Untergang der Kleingalaxis verursacht hatte.




  »Wir haben lange beraten«, sagte der Sprecher der Hyptons, »und wir sind zu einem Schluss gekommen.«




  »Ich verstehe nicht«, sagte Hotrenor-Taak verwundert.




  »Es genügt, wenn die anderen Vertreter unseres Volkes nach Kerlamain-Kross reisen«, antwortete der Sprecher. »Unsere Gruppe hält es für wichtiger, im Stützpunkt Murnte-Neek zu bleiben, damit wir verfügbar sind, wenn Sie unseren Rat benötigen.«




  Hotrenor-Taak antwortete nicht gleich. Offenbar ahnten die Hyptons, dass während ihrer Abwesenheit wichtige Dinge geschehen sollten. Er konnte ihre Forderung nicht abschlagen, ohne Argwohn zu wecken.




  »Ich bin hocherfreut über Ihre vorbildliche Pflichtauffassung.« Das zu sagen fiel ihm schwer, doch er ließ sich nichts anmerken. »Da Sie selbst diesen Vorschlag unterbreiten, nehme ich ihn gerne an.«




  Er wandte sich an die versammelten Kelosker: »Der Vorschlag meiner Freunde aus dem Volk der Hyptons verleiht mir den Mut, Sie zu fragen, ob Sie Ihre Teilnahme am Jahrestag nicht ebenfalls rückgängig machen wollen. Es ist tatsächlich so, dass ich damit rechne, sowohl die Hyptons als auch Sie dringend konsultieren zu müssen.«




  Tallmark erkannte blitzartig, warum Hotrenor-Taak ihn zum Bleiben aufforderte. Der Lare wollte, dass die Kelosker die zurückbleibenden Hyptons überwachten und verhinderten, dass sie etwas von seinen wahren Absichten erfuhren. Deshalb würde Hotrenor-Taak seinen verblümten Befehl auch nicht wieder zurücknehmen. Dennoch versuchte Tallmark, die Situation zu retten.




  »Das sehe ich ein«, sagte er. »Aber wäre es nicht möglich, dass wir wenigstens an der Abschlusskonferenz teilnehmen? Dann wären wir nur insgesamt drei Tage fort.«




  Der Lare hob die Hände. »Ich bitte Sie, Tallmark! Drei Tage sind eine ungeheuer lange Zeitspanne, wenn ich ausgerechnet in ihr vor ein Problem gestellt werden sollte, das ich ohne Ihre Unterstützung nicht lösen kann. Natürlich halte ich Sie nicht, wenn Sie unbedingt gehen wollen. Aber ich appelliere an Ihre Einsicht und Ihre Kooperationsbereitschaft, meine Freunde.«




  Du würdest uns nicht gehen lassen, trotz aller deiner schönen Worte nicht!, dachte Tallmark bitter. Eine Bitte des Verkünders der Hetosonen ist immer als Befehl aufzufassen.




  »Ich kann mich Ihren Argumenten nicht verschließen. Selbstverständlich werden meine Freunde und ich an dem Ort bleiben, an dem wir gebraucht werden.«




  »Ich hoffe, dass ich Ihnen eines Tages meine Dankbarkeit beweisen kann«, erwiderte der Lare herzlich.




  »Wir alle dienen nur dem Konzil, Verkünder«, sagte Tallmark demütig. Und dein Dank wird wahrscheinlich darin bestehen, dass du uns die Augen verbinden lässt, wenn wir auf deinen Befehl hin vor einem Exekutionskommando stehen werden!, dachte er.




  11.




  Bericht Tatcher a Hainu




  Ich kehrte um, da Galto Quohlfahrt jämmerlich um Hilfe schrie. Die ständige Verhätschelung durch Matten-Willys hatte ihm nicht gut getan.




  Der Eingeborene lag noch reglos da. Ich konnte jetzt mit einiger Wahrscheinlichkeit davon ausgehen, dass er allein gekommen war.




  »Wo bleiben Sie, Captain?«, jammerte Galto, als er mich sah. Er hatte sich tatsächlich in dem Spalt verkeilt. Aber ich sah auch, dass er sich mit einigem Geschick selbst hätte befreien können.




  »Warum jammern Sie, anstatt sich selbst zu helfen?«, fragte ich.




  »Wenn ich mich verletze, ziehen die Posbis mir womöglich die Haut ab und ersetzen sie durch eine Plastikschicht.«




  »Ihre Posbis sind weit. Wahrscheinlich sehen Sie sie so bald nicht wieder. Wir befinden uns auf einem eiszeitlichen Planeten, auf dem Hyptons in Gleitern spazieren fahren. Denken Sie einfach, Sie wären ganz allein hier! Dann würden Sie nämlich erfrieren, wenn Sie sich nicht selbst befreien könnten.«




  Quohlfahrt gab sich tatsächlich einen Ruck und war im nächsten Augenblick frei.




  »Was sollen wir unternehmen, Captain?«, erkundigte er sich kleinlaut.




  »Wir suchen eine Ansiedlung oder einen Stützpunkt zivilisierter Wesen, in unserem Fall der Hyptons«, antwortete ich. »Natürlich werden wir uns nicht sehen lassen. Aber wir müssen erstens herausbekommen, auf welchem Planeten wir uns befinden, und zweitens, wie wir Kontakt zur SOL aufnehmen können.«




  »Kann Rhodan es wagen, uns mit der SOL zu Hilfe zu kommen?«, fragte Galto zweifelnd.




  »Das wird nicht nötig sein«, erwiderte ich. »Wenn es ihm nur gelingt, uns das Bhavacca Kr'a des rotäugigen Scheusals zu schicken, ist uns schon viel geholfen.«




  »Das Bahakra– was?«, fragte Galto.




  »Rorvics Wunderamulett«, klärte ich ihn auf. »Damit kann ich dem Commander wieder zu seiner normalen Erscheinungsform verhelfen, und Rorvic allein weiß, wie die GHOST hierher kam und wie sie wieder zurückversetzt werden kann.«




  »Sie machen mir Angst«, erklärte Galto. »Bei den Posbis lief alles so schön nach klaren Naturgesetzen und durchschaubarer Logik ab. Seit ich Ihnen und Rorvic begegnet bin, gerate ich immer mehr in einen Strudel unbegreiflicher Ereignisse, die nach den Naturgesetzen gar nicht geschehen könnten.«




  »Versuchen Sie, es zu genießen.« Ich lachte ihn an. »Außerdem versichere ich Ihnen, dass auch bei uns alles den Gesetzen der Natur gehorcht.«




  Galto fröstelte, als er die verschneite Tundra sah, war aber vernünftig genug, den Druckhelm nicht zu schließen. Wir mussten unseren Sauerstoffvorrat in den Rückentornistern für Notfälle aufbewahren.




  »Der Gleiter mit den Hyptons kam von rechts und flog nach links«, berichtete ich. »Wir werden ebenfalls nach links fliegen, dann erreichen wir wahrscheinlich das gleiche Ziel wie die Hyptons.«




  Wir flogen in geringer Höhe. Hinter uns erstreckte sich ein mächtiger Gletscher von Horizont zu Horizont.




  Wahrscheinlich wären wir ungewarnt in unser Verderben geflogen, wenn in Flugrichtung nicht ein SVE-Raumer über den Horizont heraufgestiegen wäre. Wir reagierten spontan, landeten und schalteten unsere Flugaggregate aus, damit die Emission nicht von der Ortung des larischen Raumschiffs angemessen werden konnte.




  »Dicht unter dem Sichthorizont muss sich ein Stützpunkt befinden«, sagte ich. »Leider dürfen wir den Rest der Strecke zu Fuß zurücklegen. Ich hoffe, Sie erfrieren sich in der Kälte nicht die Ohren, Galto.«




  Galto Quohlfahrt kicherte und rieb seine klammen Hände. »Das ist nicht möglich, Captain. Ich hatte meine echten Ohren unter einem Druckhelm gequetscht, und die Posbis…«




  »Sehen Sie sich bloß vor, dass Sie sich nicht auch das Gehirn quetschen, Galto«, unterbrach ich ihn.




  Quohlfahrt lachte schallend, verstummte aber sofort wieder. Jetzt wirkte er schockiert.




  »Das war geschmacklos, Captain a Hainu«, sagte er. »Es gibt Dinge, die sich nicht ersetzen lassen, ohne die Persönlichkeit auszulöschen.«




  »Ich fürchte, Sie befinden sich bereits auf dem besten Weg, Ihre Individualität zu verlieren, Galto«, stellte ich fest. »Wenn Sie zulassen, dass die Posbis Ihnen aus nichtigen Anlässen Körperteile entfernen und durch künstliche Gebilde ersetzen, lässt das schon auf eine geschädigte Psyche schließen.«




  Galto schwieg und dachte nach. Er wurde regelrecht geistesabwesend und schreckte erst auf, als vor uns ein metergroßes Lebewesen wie aus dem Nichts erschien.




  »Ein Hypton!«, rief Galto erschrocken und griff nach seinem Strahler.




  Ich hielt seine Hand fest.




  »Kein Hypton, sondern ein Laktone– ein alter Freund von mir, wenn mich nicht alles täuscht.« An den Fremden gewandt, sagte ich: »Ich grüße dich, Pan!«




  »Ich sah euch vor drei Tagen diesen Weg entlangkommen«, erklärte der Laktone unaufgefordert. »Deshalb kam ich heute hierher, um auf euch zu warten.«




  Galto Quohlfahrt riss Mund und Augen auf und starrte erst mich, dann Pan verständnislos an. »Er sah uns vor drei Tagen diesen Weg entlangkommen«, wiederholte er bedächtig. »Hat er das tatsächlich gesagt, Captain a Hainu?«




  Ich nickte.




  Galto fasste sich an den blaurot schimmernden Helm, der seinen Schädel bedeckte. »Das gibt es nicht!«, meinte er. »Wir sind doch erst heute angekommen und nicht schon vor drei Tagen.«




  »Mein Freund Pan besitzt die Fähigkeit, in die Zukunft zu teleportieren«, erklärte ich.




  Galtos Augen leuchteten auf. »Dann braucht er ja nur noch einmal in die Zukunft zu gehen, um zu erfahren, was wir tun müssen, um diesen Planeten wieder zu verlassen«, sagte er begeistert.




  »So einfach ist das nicht«, widersprach Pan. »Ich kann in der Zukunft nur passiver Beobachter sein und nur das sehen, was zu dem betreffenden Zeitpunkt geschehen wird. Der Nutzen ist rein informativ, denn was ich in der Zukunft beobachte, wird auf jeden Fall eintreffen. Ich kann es aus der Vergangenheit heraus nicht ändern. Wenn ich beispielsweise einen Unglücksfall sehe, bei dem ich ums Leben komme, kann ich ihn trotz meines Wissens nicht verhindern.«




  Ich blickte den Laktonen nachdenklich an. »Du betonst diese Einschränkung etwas zu sehr, alter Freund. Ich wette, du warst bereits in der Zukunft– von jetzt an gerechnet– und hast etwas für uns Unangenehmes beobachtet.«




  Pan senkte den Kopf. »Ja«, gab er zögernd zu. »Ich sah, wie etwas Grauenhaftes auf Rolfth erschien. Es war unbeschreiblich– und es bewirkte, dass du und dieser Mann, dass ihr beide aus dem Raum-Zeit-Kontinuum verschwandet.«




  »Das kann nur Rorvic gewesen sein– beziehungsweise wird Rorvic gewesen sein werden«, sagte ich. »Wahrscheinlich bedeutet es, dass wir mit seiner Hilfe von Rolfth…« Ich stutzte und blickte den Laktonen prüfend an. »Hast du wirklich Rolfth gesagt, Pan?«




  »Natürlich«, antwortete Pan verwundert. »Wusstet ihr nicht, wie der Planet heißt, auf dem ihr euch befindet?«




  Galto stöhnte. »Ausgerechnet Rolfth! Captain, das ist der Planet, auf den die Laren die sechsundzwanzig Kelosker gebracht haben. Ich wollte Commander Rorvic den Namen nennen, doch dann ging alles so schnell, dass ich…«




  Ich zwickte mich ins rechte Ohrläppchen. »Sie haben nicht von selbst bemerkt, dass dieser Eisplanet identisch mit Rolfth sein muss?«




  »Es tut mir Leid«, sagte Galto verlegen. »Aber vom Raum aus wirkt jeder Planet anders, als wenn man auf seiner Oberfläche steht. Ich habe ihn bisher nur von der BOX aus gesehen, außerdem aus größerer Distanz.«




  Ich sagte nichts dazu, denn es gab Wichtigeres. »Wie bist du hierher gekommen, Pan?«, erkundigte ich mich. »Von der SOL auf das Fragmentraumschiff, von dem Fragmentraumschiff auf ein Schiff der Laren und damit nach Rolfth«, berichtete er.




  Also der nächste blinde Passagier… Aber einer mehr oder weniger, was spielte das noch für eine Rolle?




  »Schade«, erwiderte ich. »Andersherum lässt sich das leider nicht wiederholen. Aber da wir schon so dicht am Stützpunkt der Laren sind, will ich mich natürlich dort umsehen. Vor allem interessiert mich, ob die Kelosker in Rhodans Sinn mit den Laren zusammenarbeiten.«




  »Sie geben sich große Mühe«, erklärte Pan. »Trotzdem sind Schwierigkeiten aufgetaucht. Hotrenor-Taak hat einen Funkspruch aus seiner Heimatgalaxis erhalten, der ihn misstrauisch machte.«




  »Das ist fatal«, sagte ich. »Ich hoffe nur, Rhodan ist unser Schweigen inzwischen aufgefallen. Dann wird er bald weitere Kundschafter schicken. Für uns kommt es darauf an, uns irgendwie bemerkbar zu machen.«




  »Wir können nicht ewig hier herumstehen, Captain a Hainu«, drängte Galto Quohlfahrt. »Meine Nase ist schon halb erfroren.«




  Ich schaute ihn an. Seine Nasenspitze war gerötet, also noch lange nicht erfroren.




  »Ich werde euch an einen sicheren Ort bringen«, warf Pan ein. »In den Tempel einer pseudoreligiösen Sekte des Carsualschen Bundes.«




  »Einverstanden«, erwiderte ich. »Gehen wir, mein Freund!«




  »Es tut mir wirklich Leid«, sagte Atlan verhalten. »Aber da ich überzeugt davon bin, dass ich den richtigen Weg verfolge, kann ich nicht selbst den Erfolg meiner Politik gefährden.«




  Rhodan blickte den vor ihm stehenden Arkoniden lange nachdenklich an.




  »Mir tut es auch Leid, Atlan. Ich meine, es tut mir Leid, dass ich mich dazu gezwungen sehe, über deinen Kopf hinweg an alte Bindungen und Gefühle zu appellieren.« Er richtete seinen Blick auf Julian Tifflor, der schräg hinter dem Arkoniden stand. »Tako, ich glaube, dass du– beziehungsweise dein Bewusstseinsinhalt– dich noch in unserem gemeinsamen Freund Tiff befindest. Denkst du auch oft an die alten Zeiten zurück, als wir gemeinsam gegen übermächtig erscheinende Gegner die Grundlagen für das Solare Imperium legten?«




  »Perry!«, rief Atlan aufgebracht. »Ich untersage dir, ohne meine Erlaubnis mit Tako Kakuta zu reden. Er gehört zum Mutantenkorps des NEI und ist an meine Weisungen gebunden.«




  Er wandte sich Tifflor zu, der bleich geworden war. »Tako, du unterstehst mir. Ich befehle dir…«




  Tifflors Augen blickten starr an Atlan vorbei auf Rhodan. Schweiß perlte auf seiner Stirn. Die Lippen zitterten, dann öffneten sie sich. »Wenn ein alter Freund mit mir reden will, dann höre ich ihm zu«, sagte er mit veränderter Stimme. Es war nicht Tifflor, der da sprach, sondern der Teleporter und Altmutant.




  »Danke, Tako«, sagte Rhodan angespannt. In seinen Augen loderte ein kaum zu bändigendes Feuer. »Du hast Recht. Eine alte Freundschaft ist stärker als alle dienstlichen Bindungen.«




  »Nein!«, schrie Atlan wütend. »Ich lasse nicht zu, dass wegen Sentimentalitäten alles kaputtgemacht wird!«




  »Du hast auf meinem Schiff keine Befehlsgewalt«, erklärte Rhodan. »Dieser Kreuzer ist Hoheitsgebiet des Solaren Imperiums.«




  »Solares Imperium– dass ich nicht lache! Es gibt kein Solares Imperium mehr– und es wird nie wieder eines geben, Perry. Du kannst Vergangenes nicht von neuem heraufbeschwören, nur indem du es beim Namen nennst.«




  »Solange noch kein neuer Name existiert, hat der alte Gültigkeit«, erklärte der Terraner stolz. Er wandte sich wieder Tifflor zu. »Tako, du allein bist in der Lage, mir zu helfen. Ich muss wissen, wie weit die Kelosker bei Hotrenor-Taak gekommen sind, damit ich meine anderen Aktivitäten mit dem Stand der Dinge auf Rolfth koordinieren kann. Ich bitte dich, in den Körper eines Keloskers zu gehen und mit ihm nach Rolfth zu teleportieren.«




  »Höre nicht auf ihn, Tako!«, sagte Atlan beschwörend. »Perry ist von Sinnen. Er ignoriert sogar die Notwendigkeit, dass jeder Trägerkörper eines Altmutanten mit PEW versorgt sein muss, wenn der Bewusstseinsinhalt des betreffenden Mutanten nicht erlöschen beziehungsweise in den Hyperraum geschleudert werden soll.«




  »Du übertreibst, Atlan«, entgegnete Perry Rhodan scharf. »Für kurze Zeit kann der Bewusstseinsinhalt auch ohne PEW in einem normalen Körper verweilen. Da Tako nur einen kurzen Informationssprung auszuführen braucht, droht ihm in dieser Hinsicht keine Gefahr.«




  »Das ist richtig«, erwiderte Tako Kakuta aus Tifflors Mund. »Aber es ist auch richtig, dass ich mich in den Dienst des Neuen Imperiums der Menschheit gestellt habe, Perry. Deine Bitte bringt mich in einen Zwiespalt.«




  »Du darfst dich nicht beirren lassen, Tako«, drängte Atlan. »Oder willst du unser gemeinsames Werk zerstören, nur weil du dich von Emotionen beeinflussen lässt?«




  »Tako und ich haben immer gekämpft, wenn die Menschheit bedroht wurde«, erinnerte Rhodan. »Wir haben nie zugelassen, dass Unfreiheit und Unterwerfung siegten, und ich bin entschlossen, auch diesmal zu kämpfen, statt zu kriechen.«




  »Du weißt, dass ich vor niemandem auf die Knie sinke«, sagte Atlan verbittert.




  »Ich kann so nicht in der Milchstraße leben«, erwiderte Rhodan. »Die Herrschaft des Konzils ist unmoralisch. Das reicht mir, um so lange zu kämpfen, bis die Macht des Hetos gebrochen ist.«




  »Ich werde dir helfen, Perry«, sagte Tako Kakuta in dem Moment.




  Atlan fuhr zu Tifflor herum. »Ich verbiete dir, für ihn zu arbeiten, Tako!«




  »Atlan, ich ignoriere deinen Befehl. Das betrübt mich, aber ich kann nicht anders. Die alten Bande der Freundschaft zwischen Perry und mir sind stärker.«




  »Ich danke dir, Tako«, sagte Rhodan leise.




  »Ihr seid allesamt rührselige Narren!«, schimpfte der Arkonide und kehrte Rhodan und Tifflor den Rücken.




  Plarark war einer der Kelosker, die sich noch an Bord der SOL befanden und daran arbeiteten, einen siebendimensionalen Rasterplan des Solsystems zu erstellen. Als Perry Rhodan ihm darlegte, was er von ihm wollte, erklärte Plarark sich spontan bereit, Tako Kakutas Bewusstseinsinhalt in sich aufzunehmen und ihm für den Einsatz auf Rolfth die absolute Kontrolle über seinen Körper zu überlassen.




  »Es gibt allerdings eine Gefahr«, sagte Plarark. »Das Gehirn eines Keloskers unterscheidet sich erheblich von terranischen Gehirnen. Vor allem seine Denkweise ist völlig anders. Der Bewusstseinsinhalt eines Terraners könnte geschädigt werden, wenn er mein Gehirn als Basis benutzt.«




  »Ich war schon in vielen Gehirnen, auch in denen fremdartiger Lebewesen«, erwiderte Kakuta aus Julian Tifflors Mund. »Ich denke, dass ich mich so gegen geistige Fremdartigkeit abkapseln kann, dass mir nichts Gravierendes zustößt.«




  »Sie brauchen gewisse Informationen, die Sie nur aus meinem Gehirn beziehen können, Kakuta«, sagte der Kelosker. »Dabei könnte Ihr Geist sich in übergeordneten Dimensionen verlieren. Es besteht die Gefahr, dass Sie sich nicht wieder lösen können.«




  »Das wusste ich nicht, Tako«, erklärte Perry Rhodan. »Wenn das Risiko für dich zu groß ist, lassen wir lieber die Finger davon.«




  »Du hast dein Leben schon so oft für mich riskiert, ohne vorher nach dem Risiko zu fragen, dass ich mich schämen müsste, würde ich jetzt zurückschrecken, Perry«, sagte Kakuta entschlossen.




  »Du schuldest mir nichts, Tako. Außerdem wäre es für uns alle schlimmer, dich zu verlieren, als auf Informationen von Rolfth zu verzichten.«




  »Schon gut, Perry. Sorge nur dafür, dass Plarark und ich nahe genug an Rolfth herangebracht werden, damit die Teleportation mich nicht zu sehr erschöpft. Da ich genau spüren werde, wann ich nicht mehr länger ohne PEW auskomme, werde ich rechtzeitig zurückkehren.«




  Rhodan nickte.




  »Es ist alles vorbereitet. Ich lasse euch mit dem Fragmentraumer der Posbis, der sich mittlerweile im Anflug auf einen vereinbarten Treffpunkt befindet, in die Nähe von Rolfth bringen. Natürlich besteht permanent Ortungsgefahr, ich hoffe aber, dass wir diese so gering wie möglich halten können. Zudem kennen die Laren die BOX-3691 und haben sie schon als ungefährlich eingestuft.«




  Er winkte einigen Helfern, die den Kelosker auf eine Antigravplattform hoben und abtransportierten. Neben Tifflor ging er hinterher und warf ab und zu einen schnellen Seitenblick auf Julians Gesicht. Er fragte sich, was Tiff von alldem hielt. Immerhin konnte sein Geist alles sehen und hören, auch wenn zurzeit Tako Kakuta dominierte und seinen Körper beherrschte.




  Rhodan fragte sich außerdem, ob Tiff der Übernahme Takos Widerstand entgegengesetzt hatte. Es gab keine Anzeichen dafür.




  Tallmark hatte Llamkart und Sorgk zu einer Besprechung gebeten. Sie fand im Freien statt, da die Kelosker argwöhnten, dass die Laren ihnen inzwischen Mikrospione in die Unterkünfte und Arbeitsräume geschmuggelt haben könnten.




  »Ich habe mit Hotrenor-Taak gesprochen und ihn gebeten, uns ein Raumschiff zur Verfügung zu stellen«, berichtete Tallmark. »Mit der technischen Ausstattung der Station sollte es möglich sein, einen Kugelraumer mit zusätzlichen Grobschaltungen auszurüsten, sodass wir die Kontrollen selbst bedienen können.«




  »Was hast du als Begründung vorgebracht?«, erkundigte sich Sorgk.




  »Ich habe ihm erklärt, dass die fünfdimensionale Gravitationskonstante dieser Großgalaxis sich ungünstig auf die Funktion unserer Paranormgehirne auswirkt, da wir nur die Gravitationskonstante unserer Kleingalaxis gewohnt sind. Wir müssen deshalb diese Galaxis verlassen und im intergalaktischen Raum unsere Berechnungen fortsetzen.«




  »Eine logisch fundierte Begründung, die niemand widerlegen kann«, meinte Llamkart. »Auch Hotrenor-Taak nicht.«




  »Er hat gar nicht erst versucht, meine Begründung zu widerlegen«, sagte Tallmark niedergeschlagen. »Er hat sie voll akzeptiert, will uns aber trotzdem kein Raumschiff geben.«




  »Warum nicht?«, rief Sorgk erregt. »Er muss doch daran interessiert sein, dass wir gute Arbeit für ihn leisten.«




  »Das ist er auch«, erwiderte Tallmark. »Er sicherte mir zu, seine Techniker anzuweisen, rund um Murnte-Neek mit Projektoren ein Feld zu errichten, in dem die fünfdimensionale Gravitationskonstante dieser Galaxis auf den Wert reduziert wird, den ich ihm für Balayndagar angegeben habe.«




  »Also ist auch dieser Versuch, uns der unmittelbaren Kontrolle Hotrenor-Taaks zu entziehen, gescheitert«, folgerte Llamkart. »Was nun? Wir dürfen nicht auf Rolfth bleiben. Wenn das Schiff aus der Larengalaxis zurückkehrt, platzt unser Schwindel.«




  »Pech für uns, dass die Technik der Laren so hoch entwickelt ist, dass sie sogar die galaktische fünfdimensionale Gravitationskonstante manipulieren können«, sagte Tallmark.




  »Sie haben die bessere Technik, aber wir haben die bessere Mathematik«, erklärte Sorgk. »Es sollte uns möglich sein, das Verfahren, mit dem die Laren die Gravitationskonstante verändern, zu durchschauen und zu sabotieren. Vielleicht gibt Hotrenor-Taak nach, wenn er erkennt, dass seine Technik nicht funktioniert.«




  »Das bezweifle ich«, widersprach Tallmark. »Die Laren sind, wie die Terraner ebenfalls, so sehr technisch orientiert, dass sie stets die Lösung eines Problems mit technischen Mitteln vorziehen. Wenn die Projektoren nicht funktionieren, wird Hotrenor-Taak sie so lange überprüfen und verbessern lassen, bis alles klappt. Tritt dann doch ein Defekt auf, wird er wissen, dass sich jemand an der Anlage zu schaffen gemacht hat. Dann fällt sein Verdacht zuerst auf uns.«




  »Vielleicht doch nicht«, warf Llamkart ein. »Wir müssen es so einrichten, dass der Verdacht der Laren auf die Hyptons fällt.«




  »Wie sollen wir das einrichten?«, fragte Sorgk.




  »Wenn das Minderungsfeld arbeitet, müssen die Hyptons deutliche Symptome irrealen Verhaltens oder echte Krankheitssymptome zeigen«, erklärte Sorgk.




  »Das wäre nützlich«, gab Tallmark zu. »Aber wenn die Hyptons uns diesen Gefallen nicht tun, was dann? Ich bezweifle, dass die Minderung der 5-D-Konstante von ihnen überhaupt bemerkt wird.«




  »Jeder von uns trägt in seiner Medotasche eine Dose mit Vlyrt-Staub«, sagte Sorgk. »Wenn der Staub auch bei den Hyptons wirkt, haben wir gewonnen.«




  Früher, in Balayndagar, waren sie manchmal von den Szaarts, vampirischen Kleinechsen, überfallen worden. Dann hatte es genügt, eine Prise Vlyrt-Staub in die Luft zu blasen, um die Szaarts so zu verwirren, dass sie die Kelosker nicht mehr wahrnahmen.




  »Der Gedanke ist gut«, bestätigte Tallmark bedächtig. »Ich werde Splink, Zartrek und Pragey damit beauftragen, die Arbeit der Laren an den Minderungsprojektoren zu überwachen. Sobald die Projektoren eingeschaltet werden, müssen sie uns benachrichtigen. Dann gehen wir zu den Hyptons und verabreichen ihnen eine Dosis Vlyrt-Staub.«




  Gemeinsam kehrten sie in die Station zurück. In der Ferne waren Arbeitstrupps dabei, in einem weiten Kreis um die Station herum seltsame Geräte zu montieren– die Minderungsprojektoren.




  In der Station angekommen, unterrichtete Tallmark Splink, Zartrek und Pragey über ihren Sonderauftrag. Die drei brachen sofort auf. Da sich alle Kelosker in dem weiten Bereich von Station und Raumhafen frei bewegen durften, stießen sie nicht auf Schwierigkeiten.




  Mit der allen Keloskern eigenen Geduld bewegten sie sich schwerfällig durch das Gelände und beobachteten, wie die Arbeiten an den Projektoren vorangingen. Die Techniker hantierten sicher und zügig.




  Splink und die beiden anderen näherten sich dem riesigen Gletscher, als ein großer SVE-Raumer zur Landung ansetzte.




  »Der Jahrestag soll doch erst morgen zu Ende gehen«, sagte Zartrek. »Trotzdem kehrt ein Teil der Hyptons vorzeitig zurück.«




  »Das ist keines der Raumschiffe, mit denen die Hyptons nach Kerlamain-Kross geflogen wurden«, erwiderte Splink. »Diese Schiffe waren kleiner.«




  »Für den Flug nach Kerlamain-Kross braucht man auch keine Großraumschiffe«, sagte Pragey. »Das dort ist aber ein ausgesprochenes Fernraumschiff.«




  »Ein Fernraumschiff?«, stieß Zartrek entsetzt hervor. »Freunde, das Schiff dort ist kein anderes als jenes, das zur Heimatgalaxis der Laren aufbrach! Es ist sehr schnell zurückgekehrt– und mit ihm kommen die Informationen, die unser falsches Spiel aufdecken werden!«




  »Wir müssen die anderen warnen«, sagte Splink.




  »Zu spät!«, erwiderte Pragey resignierend. »Seht, dort! Vor unserer Wohnsektion landet ein Larengleiter. Wahrscheinlich hat Hotrenor-Taak die verräterischen Informationen schon beim Anflug des Fernraumschiffs über Funk erhalten.«




  Die Gehirne der drei Kelosker wurden von Panik überflutet, sodass sie nicht mehr vernünftig denken konnten.




  »Wir müssen fliehen!« Zartrek deutete auf die Gletscherwand, die durch die regelmäßige Bearbeitung mit Desintegratoren wie mit einem riesigen Messer abgeschnitten wirkte. »Dort ist ein Höhleneingang freigelegt worden. Es ist für uns die einzige Möglichkeit, den Laren zu entkommen.«




  Er wartete keine Antwort ab, sondern torkelte sofort los.




  Nach kurzem Zögern folgten ihm die beiden anderen, ohne daran zu denken, dass ihre Flucht die Laren erst recht misstrauisch machen musste– vorausgesetzt, ihr Fehlen wurde entdeckt.




  »Willst du mir Schwierigkeiten machen?«, fragte Perry Rhodan eisig.




  »Wenn ich könnte, würde ich das sogar«, antwortete Atlan grimmig. »Aber du wirst einsehen, dass ich mich um Tiff und Tako sorge. Deshalb werde ich euch begleiten.«




  »Denk lieber daran, was Hotrenor-Taak mit dir anstellt, wenn es ihm gelingt, dich gefangen zu nehmen.«




  »Nicht das, was er mit dir tun würde, Perry.«




  »Du bist unvernünftig«, stellte Rhodan fest. »Auf der einen Seite zitterst du davor, dass meine Aktionen deine Politik gefährden könnten, auf der anderen Seite willst du persönlich ausgerechnet an einer solchen Aktion teilnehmen.«




  »Du kannst meinen Entschluss nicht ändern!«




  »Gut, dann bleibe ich ebenfalls auf der BOX«, erklärte Perry Rhodan. »Wir können starten«, sagte er im selben Atemzug zu dem Posbi-Kommandanten.




  Tako Kakuta– beziehungsweise sein geistiges Ich– bereitete sich auf den Effekt vor, der mit dem Sprung in das Gehirn eines anderen Körpers verbunden war.




  Es war bisher immer das Gleiche gewesen: die Empfindung plötzlichen Eintauchens, einem Kopfsprung in tiefes Wasser vergleichbar. Danach ein Moment der Abkapselung, als würden Mund und Augen zusammengepresst, um kein Wasser einzulassen.




  Anschließend kam ein Gefühl, das dem vorsichtigen Öffnen der Augen glich, ein Umherspähen, die Entdeckung der schimmernden Wasseroberfläche, eine kurze und kraftvolle Anstrengung– und zum Schluss das Auftauchen, freier Blick nach allen Seiten und Beherrschung des Elements.




  Diesmal spürte Tako Kakuta sofort die Veränderung. Zwar tauchte er ebenfalls in den fremden Geist ein, doch als er seine geistigen Augen vorsichtig öffnete, hatte er das Gefühl, in eine alles verzehrende Sonne zu schauen.




  Entsprechend der Warnung des Keloskers bemühte sich der Teleporter, diesen Effekt zu ignorieren. Statt der Sonne erblickte sein Geist eine hellrote Schlangenlinie und, darüber schwebend, eine blaue Kugel. Dann, plötzlich, flossen beide Gebilde ineinander. Sie verwandelten sich in etwas, das wie ein riesiger Tintenklecks aussah.




  Tako Kakuta verstand, dass dies alles ins Bildhafte übersetzte Informationen waren. Während er noch beobachtete, veränderte sich der Klecks. Er schien zu vibrieren, wurde in Schwingungen versetzt, auf denen etwas Undefinierbares zum Mittelpunkt wallte.




  Takos stark ausgeprägte Intuition vollführte einen Sprung nach vorn und erkannte die Gefahr, dass sein Geist von den Schwingungen verbrannt wurde, wenn er sich länger darauf konzentrierte und mit den siebendimensionalen Gedanken des fremdartigen Gehirns konfrontiert blieb. Um sich zu retten, musste er entweder aus Plararks Körper fliehen oder sich in den Klecks stürzen und darauf hoffen, dass er hindurchkam und dahinter Impulse des für ihn normalen Denkens fand, an die er sich halten konnte, um die Körperfunktionen seines Gastgebers zu beherrschen.




  Tako Kakuta entschied sich für die Flucht nach vorn. Er zog seine Geistesenergie zusammen und stürzte sich in das klecksartige Gebilde hinein.




  Für einen Moment glaubte er, in das absolute Nichts gefallen zu sein, aus dem es kein Entrinnen gab, dann wurde es hell um ihn. Zuerst verschwommen, danach immer deutlicher sah Tako durch die Augen des Keloskers hindurch mehrere Gestalten. Da keloskische Augen anders angeordnet waren, von ihrer doppelten Zahl ganz zu schweigen, dauerte es geraume Zeit, bis Tako Kakuta sich sinnvoll orientieren konnte.




  Er erkannte Perry Rhodan, Atlan und Julian Tifflor, die ihn beziehungsweise den Kelosker gespannt musterten.




  »Ich bin bereit, Perry.« Was er sagte, klang eigenartig, da auch die stimmbildenden Organe der Kelosker anders waren als die von Menschen.




  »Ist alles in Ordnung, Tako?«, fragte Rhodan besorgt. »Es hat zehn Minuten gedauert, bis du dich gemeldet hast.«




  »Mir kam es wie eine halbe Ewigkeit vor«, erwiderte der Teleporter. »Anfangs war es schwierig, sogar gefährlich. Aber nun komme ich gut zurecht.«




  Als er seinen Trägerkörper bewegen wollte, hätte er seine letzte Aussage beinahe widerrufen. Er hatte gewusst, dass die Kelosker körperlich von der Natur benachteiligt worden waren, aber er hätte nie gedacht, dass diese Benachteiligung sich so extrem auswirkte.




  Nach dem ersten Gehversuch stürzte der Trägerkörper.




  »Ich schaffe es nicht«, sagte Tako, während Atlan, Tifflor und Rhodan ihn aufzuheben versuchten.




  Entspanne dich!, wisperte eine Stimme in ihm. Ich werde die Körpersteuerung übernehmen.




  Tako gehorchte– und fühlte sich im nächsten Augenblick so körperlos, wie er tatsächlich war. Nur die Kommunikationsorgane des Trägerkörpers gehorchten ihm noch.




  Zögernd erhob er sich und wankte zum Holoschirm.




  »Plarark steuert seinen Körper selbst«, erklärte Kakuta. »Ich hätte wahrscheinlich viele Stunden gebraucht, um damit zurechtzukommen.«




  »Hoffentlich funktioniert die Arbeitsteilung auch auf Rolfth.« Perry Rhodan deutete auf den Planeten, der bereits auf der Hologalerie abgebildet wurde. »Die Entfernung beträgt knapp eine Lichtstunde. Näher dürfen wir nicht heranfliegen, sonst wird die Ortungsgefahr zu groß. Wirst du es schaffen, von hier bis nach Rolfth zu teleportieren?«




  »Es wird anstrengend sein, aber ich werde es schaffen«, versicherte der Teleporter. »Ich brauche nur ein Abbild des larischen Stützpunkts, damit ich nicht irgendwo in der Wildnis rematerialisiere.«




  »Ein genaues Bild wird auf den Kommunikationsschirm projiziert«, teilte der Posbi-Kommandant über die Rundrufanlage mit.




  Kurz darauf erhellte sich der betreffende Schirm. Tako Kakuta erkannte darauf die massiven Bauwerke des ehemaligen Carsualschen Stützpunkts sowie einen Raumhafen. Eine abgebrochen wirkende Gletscherzunge reichte bis dicht an den Stützpunkt heran.




  »Wie die Station im Innern aufgeteilt ist, konnte nicht festgestellt werden«, teilte der Posbi-Kommandant mit.




  »Das genügt«, sagte Kakuta. »Ich konzentriere mich jetzt auf den Weg nach Rolfth.«




  Bericht Tatcher a Hainu




  »Die Laren haben etwas Ungewöhnliches vor«, berichtete Pan, der von einem Erkundungsgang in die Tempelkuppel zurückgekehrt war. »Sie montieren seltsame Konstruktionen rund um Stützpunkt und Raumhafen.«




  »Ich werde mal einen Blick riskieren«, sagte ich und schlich zum Portal des Tempels.




  »Lassen Sie sich nicht von den Laren erwischen, Captain a Hainu!«, rief Galto Quohlfahrt hinter mir her.




  »Wenn ich will, bin ich so gut wie unsichtbar«, gab ich ärgerlich zurück.




  Ich war in gereizter Stimmung. Wir saßen auf Rolfth fest, und es gab keinen Anhaltspunkt dafür, dass wir den Planeten in absehbarer Zeit wieder verlassen konnten. Die Halluzination Dalaimoc Rorvic befand sich wahrscheinlich noch im Bordrechner der GHOST. Sie konnte erst dann zurückverwandelt werden, wenn sie mit Rorvics Bhavacca Kr'a in Kontakt kam.




  Ich verwünschte meinen Einfall, dem fetten Tibeter Granupol in den Kaffee zu schütten. Er hatte uns nichts als Schwierigkeiten eingebracht. Aber schuld daran war Rorvic selbst. Warum schikanierte er mich ständig so sehr, bis ich auf Rache sann.




  Als ich das Tempelportal erreichte, legte ich mich flach auf den Boden und kroch ins Freie. Danach hob ich den Kopf und spähte umher.




  Ich entdeckte drei Kelosker, die in zirka zweihundert Metern Entfernung schwerfällig durch den Schnee stapften. Warum diese Wärme liebenden Wesen in der Kälte spazieren gingen, war mir schleierhaft.




  Dann richtete ich meine Aufmerksamkeit auf die Laren, die gruppenweise an den unbekannten Konstruktionen arbeiteten.




  »Was hältst du davon?«, fragte Pan. Er war unsichtbar neben mich getreten.




  »Die Konstruktionen bilden einen weiten Kreis um die Station und den Raumhafen«, antwortete ich. »Das lässt den Schluss zu, dass es sich vielleicht um Schutzschirmprojektoren handelt. Die Laren wissen, dass Perry Rhodan sich wieder in der Milchstraße befindet, und bereiten sich auf kriegerische Auseinandersetzungen vor.«




  »Schade, dass die Laren nicht zuerst in die Galaxis Myorexis-Chanbar kamen, bevor sie eure Galaxis heimsuchten«, murmelte der Laktone. »Bestimmt wäre der Schock stark genug gewesen, sie für immer auf ihren Heimatplaneten zurückzutreiben.«




  »Von was für einem Schock sprichst du, Pan?«




  »Von dem Schock, den sie bei der Begegnung mit meinem Volk erlitten hätten«, antwortete er.




  »Kannst du dich nicht konkret ausdrücken?«, erkundigte ich mich ärgerlich. »Was soll das für ein Schock sein? Ich habe jedenfalls nichts erlitten, als ich dich zum ersten Mal sah– und Galto auch nicht.«




  »Ich bin nur ein Einzelner«, sagte Pan. »Ein Einzelner kann das Regis Hloki nicht hervorbringen.«




  »Das Regis Hloki?«, fragte ich. »Was ist das? Lass dir doch die Würmer nicht einzeln aus der Nase ziehen, Pan, verflixt nochmal!«




  »Würmer aus der Nase?«, wiederholte der Laktone.




  »Das ist eine typisch terranische Redewendung und bedeutet so viel wie Informationen kleckerweise abgeben«, erklärte ich. »Verrate mir mehr über das Regis Hloki!«




  »Das kann ich nicht, Tatcher«, erwiderte Pan. »Nicht, dass ich es nicht dürfte oder möchte, aber es lässt sich einfach nicht erklären.«




  »Aber es würde die Laren veranlassen, sich vor Schreck auf ihren Heimatplaneten zurückzuziehen und die Nasen nie wieder in den Weltraum zu stecken, nicht wahr?«




  »Mit sehr großer Wahrscheinlichkeit.«




  »Dann müssen wir Perry Rhodan sagen, er soll Verbindung mit deinem Volk aufnehmen«, sagte ich.




  »Wie soll er das, wenn niemand weiß, wo sich die Galaxis Myorexis-Chanbar befindet?«




  Ich seufzte. »Das ist wirklich ein Jammer, Pan. Endlich kennen wir jemanden, der den Laren und den anderen Konzilsbrüdern das Gruseln beibringen kann– aber wir wissen nicht, wo er wohnt.«




  Ich schwieg, weil ein Raumschiff zur Landung ansetzte. Es handelte sich um einen SVE-Raumer der Laren, und zwar um ein ungewöhnlich großes Schiff.




  Die drei Kelosker hatten es offenbar auch entdeckt. Zu meiner Verwunderung schien der Anblick ihnen Furcht einzujagen. Sie diskutierten erregt und wedelten mit ihren Tentakelarmen. Einige Wortfetzen drangen bis zu uns herüber, ergaben aber keinen Sinn.




  Einer der Kelosker deutete auf die abgebrochen wirkende Gletscherwand– im nächsten Augenblick hasteten alle drei, so schnell ihre ungefügen Gliedmaßen es erlaubten, auf den Gletscher zu.




  Ich zog mich schnell in den Tempel zurück, denn die Kelosker mussten dicht an ihm vorbeikommen, wenn sie ihre Richtung beibehielten. Drinnen berichtete ich Galto, was ich gesehen hatte.




  »Bestimmt handelt es sich um Energieprojektoren«, sagte er. »Ich kenne mich auf diesem Gebiet einigermaßen aus. Nur die Formgebung stört mich. Die nach innen weisenden Gerüstteile haben eine gewisse Ähnlichkeit mit den Schwänzen von Stachelrochen, sagten Sie?«




  »Oder von Teufelsrochen«, erwiderte ich. »So genau kenne ich mich in der terranischen Fauna nicht aus. Aber das ist wahrscheinlich auch egal.«




  Plarark-Kakuta rematerialisierte in einem gewundenen Korridor. Die Teleportation hatte Takos Bewusstseinsinhalt geschwächt. Das Fehlen von PEW machte sich doch bemerkbar.




  Er hörte das Geräusch von Schritten, aber nicht von den unbeholfen stampfenden Schritten der Kelosker, sondern ein militärisch klingendes Trampeln fester Stiefel.




  Bevor er sich auf eine neue Teleportation konzentrieren konnte, war es zu spät dafür. Die beiden Laren, die herankamen, hatten ihn– beziehungsweise den Kelosker– schon gesehen. Sie blieben stehen und blickten Plarark verblüfft an.




  »Was tun Sie hier?«, fragte einer scharf. »Das ist unser Teil der Station.«




  Tako spürte die von Plararks Gehirn ausgehende Panikstimmung und sandte einen beruhigenden Impuls aus. Er war durchaus nicht der Ansicht von Plarark, dass sie verloren waren.




  »Ich suche Tallmark«, antwortete er. »Man sagte mir, dass er hierher gegangen sei.«




  »Das muss ein Irrtum sein«, erwiderte der Lare. »Tallmark würde niemals unaufgefordert in unseren Teil der Station eindringen. Er weiß, dass das unhöflich wäre. Sie sollten es eigentlich auch wissen. Oder wollten Sie spionieren?«




  Der zweite Lare lachte und rettete dadurch die Situation.




  »Schau ihn dir doch an!«, sagte er zu seinem Kameraden. »Kann jemand mit solchen kraftlosen Fingern unrecht tun? Es ist schon verwunderlich, dass diese Burschen sich mit Nahrung versorgen können.«




  »Machen Sie sich über mich lustig?«, fragte Tako in gespielter Empörung.




  »Niemand will Sie beleidigen, Kelosker. Aber richten Sie Ihren Freunden aus, dass wir in unserer Sektion keinen von Ihnen unaufgefordert antreffen wollen.«




  »Ich werde es ausrichten«, erwiderte Kakuta. »Verzeihen Sie, wenn ich Ihre Gefühle verletzt habe.« Auf einen Gedankenimpuls von ihm setzte Plarark sich in Bewegung.




  »Halt!«, rief der erste Lare. »Das ist die falsche Richtung. Wissen Sie nicht mehr, wo Sie zu Hause sind?«




  »Ich war nur ein wenig verwirrt«, antwortete Kakuta.




  Es ist noch einmal gut abgegangen, dachte er. Ein Glück, dass die Laren euch Kelosker nicht auseinander halten können.




  Im übernächsten Korridor stieß Plarark mit zwei Keloskern zusammen, die schier aus einem Antigravschacht stürzten. Nachdem das Knäuel von Stummelbeinen und Tentakelarmen sich einigermaßen entwirrt hatte, wollte Tako sich als Plarark-Kakuta zu erkennen geben, doch die beiden stürmten wortlos weiter, als säße ihnen der Teufel höchstpersönlich im Nacken.




  Sie haben Angst!, erkannte Plarark.




  Dann folgten wir ihnen!, ordnete Kakuta an.




  Wenig später standen sie vor der offenen Tür eines großen Raumes, in dem sich etliche Kelosker drängten. Während Kakuta sich noch bemühte, die aufgeschnappten Gesprächsfetzen zu einem sinnvollen Ganzen zusammenzufügen, schoben sich weitere Kelosker ziemlich rücksichtslos an ihm vorbei. Plarark-Kakuta stolperte in den Raum.




  Plötzlich rief einer der versammelten Kelosker: »Dort steht Plarark! Aber Plarark ist doch auf Rhodans Schiff geblieben.«




  Den Worten folgte Schweigen.




  Dann trat einer der Kelosker vor und sagte: »Ich begreife tatsächlich nicht, wie Sie hierher gekommen sind, Plarark. Sie waren nie für unsere Gruppe vorgesehen.«




  Sein Zögern wurde richtig gedeutet. »Sie können unbesorgt reden, Plarark!«




  »Danke«, sagte Tako. »Rhodan schickt mich zu Ihnen– das heißt, Plarark als meinen Trägerkörper. Ich, der ich zu Ihnen spreche, bin Tako Kakuta, ein terranischer Teleporter. Nur mit einer Teleportation war es möglich, zu Ihnen zu gelangen.«




  »Ich bin Tallmark, Chef dieser Gruppe«, stellte sein Gegenüber sich vor. »Wenn Perry Rhodan Sie geschickt hat, dann unternehmen Sie etwas zu unserer Rettung, Kakuta! Vor wenigen Minuten ist draußen das Raumschiff gelandet, das Informationen aus der Heimatgalaxis der Laren holen sollte. Hotrenor-Taak weiß wohl schon, dass wir ihn getäuscht haben.«




  Tako musste das Gesagte erst verarbeiten. Sehr schnell wurde ihm klar, dass die Kelosker sich durch eine eingebildete Bedrohung in Panik versetzen ließen. Glaubten sie am Ende ihrem eigenen Plan nicht mehr?




  »Leider ist es nicht bei unseren– rein theoretischen– Befürchtungen geblieben. Vorhin berichtete mir Llamkart, dass drei unserer Freunde, nämlich Splink, Zartrek und Pragey, kurz nach der Ankunft des Expeditionsschiffs aus dem Stützpunktbereich geflohen sind. Wenn die Laren merken, dass drei von uns fehlen, werden sie mit Sicherheit sehr unangenehme Fragen stellen.«




  Tako Kakuta erschrak. »Sie müssen Ihre drei Freunde so schnell wie möglich zurückholen.«




  »Das geht nicht mehr«, erwiderte Tallmark. »Sie sind in einen Höhlengang der Gletscherwand gestiegen. Niemand kann ihnen folgen, denn kurz darauf traten die automatischen Desintegratoren wieder in Betrieb, die den Gletscher vor dem Stützpunkt zurückhalten.«




  Tako wollte erklären, dass er als Teleporter die Geflohenen schnell zurückholen könne, doch ein Schwächeanfall ließ ihn taumeln. Er musste mit seinen Kräften haushalten, wenn er seine Rückkehr nicht in Frage stellen wollte.




  »Ich kann im Moment nicht helfen«, sagte er matt. »Vielleicht später, aber erst brauche ich etwas Ruhe.«




  »Sorgk wird Sie in Zartreks Quartier bringen«, erwiderte Tallmark.
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  Während Tako Kakutas Bewusstseinsinhalt abgekapselt ruhte, wachte Plarark. Deshalb war es auch der Kelosker, der zuerst bemerkte, dass noch jemand im Raum war. Er konnte zwar niemanden sehen, aber er hatte ein leises Scharren gehört.




  Plararks Erregung weckte Kakuta.




  Was ist los?




  Ein Unsichtbarer schleicht im Raum herum, antwortete Plarark.




  Wieder dauerte es einige Zeit, bis der Mutant die fremdartigen Sinnesorgane beherrschte. In dieser Zeitspanne gab der unsichtbare Eindringling seine Tarnung auf.




  Kakuta blickte verwundert auf das nur einen Meter große Lebewesen mit dem gewachsenen Panzer und dem seltsam geformten Kopf.




  »Ich kenne Sie nicht, und Sie kennen mich wohl auch nicht«, sagte der Fremde auf Interkosmo. »Mein Name ist Pan. Ich bin ein Laktone. Eine Ahnung sagt mir, dass Sie identisch mit dem Kundschafter sind, den Perry Rhodan erwartungsgemäß geschickt hat.«




  »Das ist richtig«, sagte Tako. »Sie können mich übrigens nicht sehen, denn ich bin körperlos. Der Körper dieses Keloskers dient mir nur als– nun, Aufbewahrungsort. Ich heiße Tako Kakuta, bin Teleporter und Rhodans Freund.«




  »Teleporter?«, wiederholte der Laktone. »In der Zeit oder im Raum?«




  »Im Raum natürlich«, antwortete Tako. Dann stutzte er. »Oder sollte das gar nicht so natürlich sein? Gibt es auch Zeitteleportation?«




  »Ich kann in die Zukunft teleportieren«, erklärte Pan stolz. »Wenn Sie Rhodans Freund sind, warum habe ich Sie dann auf der SOL nicht gesehen, als ich dort war?«




  »Ich war an einem anderen Ort«, antwortete Kakuta. »Plarark sagte mir vorhin etwas von einem Unsichtbaren. Damit meinte er offensichtlich Sie. Wenn Sie sich unsichtbar machen können, hatten Sie wahrscheinlich Gelegenheit, die Laren zu belauschen. Gibt es wichtige Informationen?«




  »Die Laren erwarten in Kürze das Schiff zurück, das Hotrenor-Taak in ihre Heimatgalaxis geschickt hat.«




  »Augenblick«, sagte Kakuta. »Das Schiff war doch schon zurück, als ich auf Rolfth ankam.«




  »Das war ein anderes«, erwiderte Pan. »Mit ihm kamen larische Flottenkommandeure zu einer Geheimkonferenz mit Hotrenor-Taak. Die Heimatexpedition wird erst erwartet.«




  »So also ist das«, meinte Kakuta. »Na, ich bin gespannt, was die Expedition für Neuigkeiten bringt.«




  »Tatcher und Galto sind auch gespannt.«




  Tako wollte vor Überraschung hochfahren, was natürlich nicht ging, da Plarark seinen Körper selbst kontrollierte. »Tatcher a Hainu ist ein alter Freund von mir, und Galto Quohlfahrt ist sicher der verrückte Posbifreund«, sagte er. »Sind beide etwa hier auf Rolfth?«




  »Ja, und sie brauchen Ihre Hilfe, Tako. Tatcher lässt ausrichten, dass Dalaimoc Rorvic sich in eine Halluzination verwandelt hat und im Bordrechner seines Raumschiffs festsitzt. Um wieder loszukommen, braucht er ein Amulett, das sich auf der SOL befinden soll.«




  »Das Bhavacca Kr'a!«, entfuhr es Tako Kakuta.




  »So nannte Tatcher es«, bestätigte Pan. »Können Sie dafür sorgen, dass es hierher gebracht und Tatcher übergeben wird, Tako?«




  Der Teleporter stöhnte in Gedanken.




  »Wie stellt dieser marsianische Irrwisch sich das vor? Meinem Trägerkörper konnte kein flüssiges PEW injiziert werden. Ich bin deshalb froh, wenn ich von diesem Einsatz zurückkehren kann. Danach werde ich wohl eine längere Erholungspause nötig haben.«




  »Ich kann Tatcher also mitteilen, dass Perry Rhodan ihm bald das Bhavacca Kr'a schickt?«




  »Ja«, antwortete Tako Kakuta und fragte sich zugleich, wie er diese Zusage einlösen sollte. Er war so ins Grübeln versunken, dass der Türsummer ihn heftig zusammenschrecken ließ. Der Laktone verschmolz immer mehr mit der Umgebung und war schließlich überhaupt nicht mehr zu sehen.




  In dem Augenblick sagte auf der anderen Seite der Tür eine vertraute Stimme: »Wahrscheinlich hat Tallmark sich geirrt. Tako ist nicht hier. Suchen wir woanders weiter, Galto, alte Pflaume!«




  »Nein, ich bin hier!«, rief Kakuta. »Schnell herein, Tatcher!«




  Die Tür wurde aufgestoßen. Zuerst marschierte der kleinwüchsige Marsianer herein und nach ihm der große korpulente Galto ›Posbi‹ Quohlfahrt.




  »Tatcher!« Dem Teleporter blieb nur ein Kopfschütteln. »Seid ihr des Teufels, offen durch die Station der Laren zu marschieren?«




  »Was ist das für eine Begrüßung, Tako-Kelosker?«, fragte a Hainu verschmitzt zurück. »Wenn ich daran denke, wie lange wir uns nicht gesehen haben…«




  »Und wenn die Laren euch gesehen haben? Du bist immer noch der leichtsinnige Kindskopf, der du schon immer warst.«




  »Die Laren haben andere Sorgen«, wehrte Galto ab. »Das heißt, sie haben überhaupt keine Sorgen mehr, denn wer zu dumm zum Denken ist, ist auch zu dumm, um sich Sorgen zu machen.«




  »Können Sie sich vielleicht so ausdrücken, dass auch ein geistig unterentwickelter Altterraner begreift, wovon die Rede ist?«, erkundigte sich Tako indigniert.




  Tatcher a Hainu grinste.




  »Die Laren haben sich selbst mit Dummheit geschlagen, Tako. Sie wollten im Bereich der Station die fünfdimensionale Gravitationskonstante unserer Galaxis auf die Werte von Balayndagar herunterdrücken.«




  »Oh!«, entfuhr es Kakuta. »Jetzt begreife ich. Als der Schwarm damals die fünfdimensionale galaktische Gravitationskonstante verminderte, trat als Resultat bei allen Intelligenzen Verdummung auf. Davon wussten die Laren anscheinend nichts, sonst hätten sie sich gehütet, eine solche Dummheit zu begehen. Was tun wir jetzt?«




  »Wir nehmen Hotrenor-Taak gefangen«, erklärte Galto.




  »Das funktioniert nicht«, widersprach Tako. »Außerdem glaubt Atlan, bei Hotrenor-Taak Ansätze von ehrlicher Verständigungsbereitschaft entdeckt zu haben. Wir müssen also dafür sorgen, dass die Verdummung aufhört. Gleichzeitig aber auch dafür, dass die Laren hinterher nicht wissen, was mit ihnen los war. Sonst benutzen sie dieses Teufelszeug gegen das NEI. Sind die Kelosker ebenfalls von der Verdummung betroffen?«




  »Natürlich nicht«, antwortete Captain a Hainu. »Sie sind ja paranormal veranlagt.«




  »Ausgezeichnet!«, erwiderte Kakuta. »Dann müssen wir folgendermaßen vorgehen…«




  Bericht Tatcher a Hainu




  Galto Quohlfahrt hatte sich der Roboter der Laren angenommen. Im Umgang mit Robotern konnte ihm dank seiner langen Zusammenarbeit mit den Posbis niemand etwas vormachen.




  Die Kelosker unterstützten ihn. Sie sollten die Konstruktionsunterlagen für die Minderungsprojektoren so umgestalten helfen, dass daraus zum Schluss Pläne für ganz normale Schutzschirmprojektoren wurden. Anschließend mussten die Projektoren selbst umgebaut werden. Dafür waren die Arbeitsroboter der Laren erforderlich, denn die Kelosker hätten es nicht einmal geschafft, wenn man ihnen tausend Jahre dafür eingeräumt hätte.




  Ich wunderte mich nicht allzu lange darüber, dass Galto nicht ebenfalls verdummt war. Entweder war er ein latenter Mutant oder aus einem anderen Grund immun. Auch bei der vom Schwarm hervorgerufenen Verdummung hatte es Immune gegeben, die keine Mutanten gewesen waren.




  Tako Kakuta– im Körper von Plarark– und ich wollten dem Expeditionsschiff einen Besuch abstatten, das aus der Larengalaxis zurückgekehrt war. Da der Teleporter sich ohne PEW nicht mehr lange im Körper des Keloskers halten konnte, musste er sich über das Ergebnis der Expedition informieren. Er konnte nicht warten, bis die Verdummung vorüber war und Hotrenor-Taak das Ergebnis offiziell bekannt gab.




  Vor der Station fanden wir gleich drei Fluggleiter, die mit summenden Antigravprojektoren dicht über dem Boden schwebten. Die Piloten waren fortgegangen– bis auf einen, der sich abmühte, den spärlichen Schnee zusammenzukratzen und damit etwas zu bauen, was wie eine Kreuzung von Pellkartoffeln und Pekingente aussah. Er beachtete uns überhaupt nicht, als wir in einen der Gleiter stiegen.




  »Wenn die Laren je herausfinden, dass sie versehentlich Projektoren gebaut haben, mit denen sie intelligente Lebewesen verdummen könnten dann ist der Teufel los«, warnte Tako. »Sie würden ihre neue Waffe skrupellos gegen das NEI einsetzten.«




  Ich steuerte den Gleiter bis unter die offene Bodenschleuse des Expeditionsschiffs, eines riesigen Gebildes aus strukturvariablen Energiezellen.




  »Einfach phänomenal, diese Bauweise«, stellte ich fest.




  »Aber keineswegs neu«, erwiderte Tako. »Das Ewigkeitsschiff von Tengri Lethos, dem Hüter des Lichts, besteht ebenfalls aus variabel verdichteter und eingefrorener Energie.«




  Wir verließen den Gleiter, wobei ich Kakuta-Plarark helfen musste, da der Körper des Keloskers einfach nicht dafür geschaffen war, mit ausgefeilten technischen Gebilden umzugehen.




  Die Bodenschleuse des SVE-Raumers stand offen. Im Hintergrund der Schleusenkammer saß ein Lare mit dem Rücken an der Wand und murmelte Unverständliches vor sich hin. Er beachtete uns überhaupt nicht, als wir an ihm vorbeigingen. Der zentrale Antigravschacht war aktiviert, sodass wir nur einzusteigen brauchten, um das Hauptdeck zu erreichen. Auch die Transportbänder in den Korridoren liefen. Vor einem Kabinenschott stand ein larischer Offizier. Er legte eine Hand auf den Kontaktschalter des Schottmechanismus. Als das Schott sich öffnete, gab er Laute freudiger Erregung von sich. Dann trat er zurück und wartete, bis sich das Schott wieder geschlossen hatte, um anschließend von neuem mit der Prozedur anzufangen.




  Ich presste die Lippen zusammen, da mich das Bild an die grauenhaften Zustände erinnerte, die auf der Erde und anderen Planeten während der Schwarmkrise geherrscht hatten. Hier waren nur relativ harmlose Anfangssymptome der Verdummung zu sehen. Doch wenn sie anhielt, würden sich totale Anarchie, Mord, Plünderungen und sonstige Symptome geistigen Niedergangs einstellen.




  Das Schott der Hauptzentrale öffnete sich selbsttätig vor uns. Wir traten ein– und blieben beeindruckt stehen.




  Hotrenor-Taak und drei andere hoch stehende Laren saßen oder knieten auf dem Boden und bearbeiteten mehrere Thermokonserven mit Fäusten und Zähnen. Eine offene, aber geleerte Dose hatte sie offenbar dazu inspiriert. Ihr Tun war vergeblich, da sich der Sensorpunkt, der die selbsttätige Öffnung und Erwärmung der Konserve bewirkte unter einer harten Abreißfolie befand.




  Ich versetzte Hotrenor-Taak einen kräftigen Tritt gegen den Steiß, sodass er nach vorn flog und mit dem Schädel gegen den Kopf eines anderen Laren prallte.




  »Keine Grausamkeiten, Tatcher!«, mahnte Tako.




  »Für das, was der Kerl angerichtet hat, ist so ein Tritt überhaupt nichts«, gab ich zurück.




  »Da hast du auch wieder Recht«, bestätigte der Teleporter.




  Ich ging zum Kommandopult und schaltete das positronische Logbuch ein, nachdem ich es entsprechend weit zurückgestellt hatte.




  Die Stimme eines Laren ertönte, vermutlich die Stimme des Schiffskommandanten oder die des Expeditionsleiters. Derjenige berichtete knapp und präzise über den Einflug in die Larengalaxis, die von terranischen Astronomen als NGC 3190 katalogisiert worden war. Ihre Entfernung vom Zentrum der Milchstraße betrug 21,1 Millionen Lichtjahre.




  Endlich kam das, was für uns von eminenter Bedeutung war. Schon nach den ersten Worten konnten wir befreit aufatmen.




  Die larische Regierung hatte bestätigt, dass Balayndagar nicht mehr existierte– was ja wirklich stimmte. Sie hatte auch bestätigt, dass Informationen darüber vorlagen, dass die Terraner am Untergang der Heimatgalaxis der Kelosker schuld waren und dass die Terraner von Unbekannten einen Hinweis auf Balayndagar erhalten haben mussten, da sie die Kleingalaxis niemals allein gefunden hätten. Was nicht stimmte.




  Außerdem wurde bestätigt, dass das wichtige Beraghskolth geraubt worden war. Bisher hatte man angenommen, die Zgmahkonen hätten es sich angeeignet. Die Informationen, die die sechsundzwanzig Kelosker Hotrenor-Taak zugespielt hatten, waren der larischen Regierung übermittelt worden, und sie hatte sich ebenfalls zu dem Standpunkt durchgerungen, dass Terraner die Diebe waren.




  Weiter berichtete das Logbuch, dass die Konzilsspitze den Kontakt zur Larengalaxis unterbrochen hatte. Den Grund dafür hatten die Laren bisher nicht ermitteln können.




  Ich wusste, dass die Laren den Grund auch nicht so bald erfahren würden. Die Zgmahkonen, die das gesamte Konzil zuvor beherrscht und nach ihrem Willen gelenkt hatten, waren in ihrem Dakkardim-Ballon durch den Zusammenbruch der Dimensionstunnel vom normalen Universum abgeschnitten– vielleicht sogar für alle Zeiten.




  Schließlich wurde jener Teil des verstümmelten Funkspruchs geklärt, der gelautet hatte, Hotrenor-Taak möge sich keine Sorgen machen, und der eigentliche Grund für den Verkünder der Hetosonen gewesen war ein Raumschiff in die Heimatgalaxis zu entsenden. Wie es bei vielem ist, über das sich die Leute die Köpfe heiß reden, klang auch hier die Lösung so banal, dass ich beinahe laut gelacht hätte.




  Schuld an dem Debakel war ein winziger Defekt in einer Kodierpositronik, der dazu geführt hatte, dass die betreffende Funknachricht mit zwei verschiedenen Kodes verschlüsselt wurde. Da Hotrenor-Taak die kodierte Nachricht selbstverständlich nur mit dem vereinbarten Kode dekodieren ließ, war die betreffende Textstelle ins Gegenteil verkehrt worden. Im Originaltext hatte es nicht geheißen, Hotrenor-Taak solle sich keine Sorgen machen, sondern er möge verstärkte Wachsamkeit walten lassen.




  Seufzend schaltete ich das Logbuch ab.




  »Das wäre es wohl«, erklärte ich. »Alles ist in bester Ordnung, Tako.«




  »Das ist es leider nicht«, erwiderte er gequält. »Drei Kelosker der Gruppe 26 haben die Station verlassen und halten sich in den Gletscherhöhlen versteckt. Wenn Hotrenor-Taak ihr Fehlen bemerkt– und früher oder später müssen die Laren es bemerken–, wird er den übrigen Keloskern sehr peinliche Fragen stellen.«




  »Ich verstehe. Dadurch könnte alles doch noch auffliegen.«




  »Das kann man wohl sagen.« Kakuta-Plarark ließ ein ächzendes Schnaufen vernehmen. »Aber ich muss innerhalb der nächsten halben Stunde teleportieren, sonst kann ich mich nicht mehr in dem Kelosker halten und verflüchtige mich in den Hyperraum.«




  Wir gingen. Ich warf nur noch einen Blick auf Hotrenor-Taak. Der Verkünder der Hetosonen presste eine Hand auf seine Stirn und weinte wie ein kleines Kind. Hätte ich nicht gewusst, welche Schandtaten in seinem Namen verübt worden waren, ich hätte mich des Trittes geschämt, den ich ihm versetzt hatte.




  »Eigentlich müsstest du dir die Seele aus dem Körper heulen!«, sagte ich zu ihm.




  Er wandte den Kopf und blickte in meine Richtung. Ich erschauderte, als ich seine stumpfen, intelligenzlosen Augen sah.




  Galto Quohlfahrt musste seine Arbeit an den Konstruktionsplänen bereits abgeschlossen haben, denn er stand im freien Gelände und gab den larischen Arbeitsrobotern detaillierte Anweisungen.




  Als wir mit dem Gleiter neben ihm anhielten, strahlte er uns an.»Es klappt alles vorzüglich. Wenn die Laren aus ihrer Dummheit erwachen, werden sie sich nicht mehr daran erinnern können, dass die Projektoren die fünfdimensionale galaktische Gravitationskonstante mindern sollten.«




  »Besteht nicht die Gefahr, dass sie, sobald das Minderungsfeld erlischt und sie ihre Intelligenz zurückgewinnen, noch an der Form der Projektoren erkennen, dass es sich nicht um normale Schutzschirmprojektoren handelt?«, erkundigte sich Tako Kakuta.




  »Das nicht«, antwortete Galto. »Glücklicherweise sind die wichtigsten Schaltungen so angelegt, dass die Funktion der Projektoren erhalten bleibt, während die verdächtigen Konstruktionsformen abgebaut werden. Das Minderungsfeld wird erst dann zusammenbrechen, wenn sich von der Restform nicht mehr auf die wirkliche Funktion schließen lässt.«




  »Danke«, sagte Tako und wandte sich an mich. »Ich möchte mich noch von Pan verabschieden, Tatcher. Hast du eine Ahnung, wo der Laktone sich aufhalten könnte?«




  »Sein bevorzugter Aufenthaltsort ist der kleine Tempel, in dem auch Galto und ich uns versteckt gehalten haben«, antwortete ich und schaltete den Antrieb unseres Gleiters wieder ein.




  Als ich vor dem Tempelportal anhielt, musterte Tako Kakuta die hell glitzernde Inschrift.




  »Uns, o Laren, helfet!«, las der Teleporter. »Sollten die Menschen des Carsualschen Bundes die Laren als Götter verehrt haben?«




  »Das wäre zu komisch«, erwiderte ich lächelnd. »Nein, das ist ein Text, der aus dem Lateinischen ins Interkosmo übersetzt wurde. Er stammt demnach aus einer Religion beziehungsweise Götterverehrung, die es zur Zeit des Römischen Imperiums gab.«




  »Woher willst du wissen, dass der Text aus dem Lateinischen stammt, Tatcher?«




  »Weil er unvollständig übersetzt ist, Tako. Dieses fünfmalige triumpe am Schluss ist ein Ausruf, der mit dem Terminus für den ausgeführten Tanz, tripodare, zusammenhängt– und das ist lateinisch.«




  »Du bist ganz schön beschlagen, Tatcher«, anerkannte der Teleporter. »Dennoch macht mich die Nennung des Namens Laren stutzig. Woher kannten die alten Römer ihn? Sind vielleicht früher einmal Laren auf der Erde gelandet?«




  »Wer weiß«, sagte ich nachdenklich. »Dann müssen es aber gutartige Laren gewesen sein, wenn unsere Vorfahren sie als Schutzgötter angerufen haben.«




  Wir stiegen aus und betraten den Tempel. Pan erwartete uns bereits. »Du willst uns wieder verlassen, Tako, nicht wahr?«, fragte er.




  »Ich muss«, antwortete Kakuta. »Viel länger kann ich mich in diesem Körper nicht halten. Aber ich könnte dich mitnehmen, Pan.«




  »Ich bleibe noch auf Rolfth«, erwiderte der Laktone. »Die Kelosker können Hilfe brauchen, und ich kann sie ihnen geben. Außerdem will ich Tatcher nicht allein lassen. Er schwebt in großer Gefahr.«




  »Was ist das für eine…?« Tako Kakuta wurde vom Aufheulen der Alarmsirenen über dem Stützpunkt unterbrochen.




  Ich lief zum Portal und blickte mich um. Der Alarm konnte versehentlich von einem verdummten Laren ausgelöst worden sein. Es konnte aber auch sein, dass die Verdummung gewichen war und die verwirrten Laren vorsichtshalber Alarm gegeben hatten.




  Sekunden später wusste ich Bescheid. Das Minderungsfeld war erloschen. Als Folge davon hatten die Laren ihre Intelligenz zurückerhalten. Mit meinen scharfen Augen sah ich nicht nur das kleine larische Raumschiff, das am jenseitigen Ende des Raumhafens im Alarmstart in den düsteren Himmel raste, sondern ich entdeckte auch einige Laren, die aus dem Stationsgebäude stürzten und im Laufen ihre Funkhelme aufsetzten.




  Und ich sah Galto Quohlfahrt, der seine Kommandos an die Arbeitsroboter beendet hatte und im Laufschritt auf den Tempel zukam.




  Es war unmöglich, dass er es schaffte, bevor die Laren ihn entdeckten. Und wenn sie den Mann, den sie als harmlosen Irren eingestuft und mit der BOX hatten abfliegen lassen, ausgerechnet auf Rolfth entdeckten, würden sie zweifellos daraus schließen, dass er doch kein harmloser Irrer war. Dann gewann die Tatsache, dass die Kelosker ihnen Galtos Anwesenheit auf dem Fragmentraumer verschwiegen hatten, gewaltig an Bedeutung. Genau genommen würden die Kelosker dadurch als Lügner entlarvt werden.




  »Tako!«, rief ich erregt. »Du musst Galto in Sicherheit bringen! Der Narr ist bis zum letzten Moment auf dem Gelände geblieben und braucht mindestens fünf Minuten bis hierher.«




  »Ich verschwinde mit ihm!«, rief Tako Kakuta zurück. »Alles Gute für euch!«




  »Alles Gute!«, sagte Pan. »Und vergiss das Bhavacca Kr'a nicht!«




  Doch das hörte Kakuta-Plarark schon nicht mehr. Er war fort.




  Ich sah, wie er vor Galto wiederverstofflichte. Aber der Posbinarr begriff nichts und versuchte sogar, ihm auszuweichen. Kakuta-Plarark konnte gerade noch einen Tentakelarm ausstrecken und Galto zu Fall bringen.




  Eine wertvolle Sekunde lang wälzten sich beide Wesen– eigentlich waren es ja sogar drei– auf dem Boden, dann konnte der Teleporter den notwendigen Körperkontakt mit Galto herstellen und teleportieren.




  Ich atmete erleichtert auf, als sie verschwunden waren. Falls ein Lare sie noch flüchtig gesehen hatte, würde er das hoffentlich als Halluzination einstufen, die ihre Ursache in der Verwirrung hatte, von der alle Laren betroffen gewesen sein mussten.




  Halluzination… Das erinnerte mich an Dalaimoc Rorvic, der im Bordrechner der GHOST festsaß. Vielleicht wäre es ein Gewinn für die Menschheit gewesen, wenn er für immer dort bliebe. Aber ich hatte mich so an den Kerl gewöhnt, dass ich mir ein Leben ohne ihn schon nicht mehr vorstellen konnte.




  Tako würde dafür sorgen, dass ich das Bhavacca Kr'a erhielt, und danach würde alles gut werden.




  Nur eines beschäftigte mich noch stark. Ich wandte mich zu Pan um, denn ich wollte unbedingt wissen, was das für eine Gefahr war, in der ich seiner Meinung nach schwebte. Aber der Laktone war nicht zu sehen. Wahrscheinlich hatte er sich wieder unsichtbar gemacht und war fortgeschlichen, um mir nicht Rede und Antwort stehen zu müssen.




  Aber ich würde ihn schon finden.




  Tako Kakuta spürte noch den harten Aufprall von Plararks Körper unmittelbar nach der Wiederverstofflichung in dem Posbischiff, dann erlosch die Energie, mit der er sich bis zuletzt in dem Kelosker gehalten hatte. Sekunden später sah er bereits wieder durch Tifflors Augen. Das flüssige PEW in Julian Tifflors Adern war für ihn wie ein Jungbrunnen.




  Auf dem Boden der Kommandozentrale kämpfte Galto ›Posbi‹ Quohlfahrt wie weiland Don Quichotte mit den Windmühlenflügeln gegen die Umarmung Plararks.




  »Lass mich endlich los, du Elefantenbaby!«, schimpfte Galto.




  »Ich halte Sie gar nicht fest«, protestierte der Kelosker. »Sie müssen mich loslassen.«




  Etliche Posbis und Matten-Willys machten dem lächerlichen Scheinkampf ein Ende. Sie trennten die vermeintlichen Kampfhähne und halfen Galto so vorsichtig auf die Beine, als wäre er ein rohes Ei.




  Anstatt sich dafür zu bedanken, stimmte Quohlfahrt ein schrilles Protestgeschrei an. Er zappelte mit Armen und Beinen, als er hinausgetragen wurde.




  »Hoffentlich gibt es diesmal keine Totalamputation«, sagte Tifflor-Kakuta spöttisch.




  Perry Rhodan blickte ihn prüfend an. »Tako?«, wollte er wissen.




  »Ich bin es«, antwortete Kakuta.




  Rhodan atmete hörbar auf. Auch Atlan zeigte Erleichterung. »Der Rückflug ist bereits eingeleitet!«, meldete der Posbi-Kommandant.




  »Wie fühlst du dich, Tako?«, fragte Rhodan mitfühlend.




  »Es geht mir langsam wieder besser. Die Mitnahme Galtos hätte meine Teleportation beinahe scheitern lassen. Ich bin froh, dass er wieder in der Obhut seiner Posbifreunde ist, obwohl wir die Lage auf Rolfth ohne ihn kaum gemeistert hätten.«




  »Wie kam Galto überhaupt auf diese Welt?«, fragte Atlan. »Perry hat mir berichtet, die Laren hätten den Posbinarren nach kurzem Verhör in den Fragmentraumer zurückgeschickt. Da sie die BOX-3691 bald darauf freiließen, hatte er keine Gelegenheit, nach Rolfth zu gehen.«




  »Du vergisst, dass er mit der BOX-3691 den Laren ein Stück weit folgte und überhaupt erst feststellte, wohin sie die Kelosker brachten. Anschließend traf er im Raum mit Rorvic und a Hainu zusammen und flog mit ihnen in der GHOST weg.«




  Rhodan schaute Kakuta erschrocken an.




  »Ist die GHOST mit Rorvic, a Hainu und Galto den Laren in die Hände gefallen?«




  »Nein, keineswegs«, antwortete der Altmutant. »Die Sache ist sehr verwirrend und mir selbst noch ein Rätsel. Aber Rorvic, a Hainu und Galto landeten unbemerkt von den Laren auf Rolfth. Irgendwie wurde Rorvic zu einer Halluzination und…«




  »Binde uns kein Raumfahrerlatein auf!«, unterbrach Atlan verärgert.




  »Latein kann nur Tatcher«, erwiderte der Teleporter. »Ich weiß nicht, ob er mir die Wahrheit erzählt hat, aber bei Rorvic halte ich alles für möglich. Jedenfalls soll die Halluzination sich in der Bordpositronik der GHOST verkrochen haben. Eine Rückverwandlung ist angeblich nur möglich, wenn jemand das Amulett Rorvics zu Tatcher nach Rolfth bringt. Dann soll auch die GHOST wieder von Rolfth verschwinden können.«




  »Darüber reden wir nachher«, sagte Rhodan. »Zuerst das Wichtige.«




  »Auftrag ausgeführt, Perry«, erklärte Tako Kakuta. »Die Kelosker arbeiten wie geplant. Sie fürchteten zwar, ein Funkspruch aus der Larengalaxis hätte sie entlarvt, und Hotrenor-Taak war tatsächlich misstrauisch geworden und schickte ein Schiff zurück in die Heimat. Aber die Besatzung brachte nur eine umfassende Bestätigung aller Aussagen der Kelosker zurück.«




  »Dann ist ja alles in bester Ordnung.«




  »Eben nicht«, erwiderte Kakuta bedrückt. »Drei Kelosker scheinen errechnet zu haben, dass Hotrenor-Taak sie durchschaut hat. Sie sind aus der Station geflohen.«




  Rhodan wurde blass. »Das kann den Laren nicht verborgen bleiben«, sagte er tonlos. »Wenn sie den Keloskern folgen, werden sie über kurz oder lang erkennen, dass längst nicht alles in Ordnung ist.«




  »Das hast du davon!«, sagte Atlan hart. »Mit deinen Methoden reitest du uns alle nur noch tiefer in den Schlamassel.«




  Perry Rhodan schüttelte den Kopf. »Falls du hoffst, ich lege ausgerechnet jetzt die Hände in den Schoß, irrst du dich gewaltig. Die Kelosker dürfen unter keinen Umständen von den Laren verdächtigt werden. Ich werde alles tun, um das zu verhindern.«




  »Vergiss dabei nicht, dass Tatcher und Rorvic auf das Bhavacca Kr'a warten, Perry!«, mahnte Kakuta.




  Rhodan stöhnte verhalten. »Auch darum kümmere ich mich. Ich bin es ja gewohnt, dass ich mich selbst um alles kümmern muss.«




  »Aber zähle nicht auf meine Hilfe!«, sagte Atlan.




  




  Irgendwo im Kosmos




  13.




  Am Himmel von Derogwanien standen fünf Monde und tauchten die Stadt unter dem Hang in silbernes Licht. Callibso hatte seine Hütte verlassen und sein Lager zwischen zwei Statuen am Rande des Zeitbrunnens aufgeschlagen. Jedes Mal, wenn er sich zu einem der bewussten Träume niederließ, wählte er diesen Platz, denn er wollte nahe am Ausgang seiner gewohnten Umgebung sein, wenn er einen Hinweis erhielt.




  Nachdem alle Bemühungen gescheitert waren, den Anzug der Vernichtung wiederzufinden, hatte Callibso die Methode der bewussten Träume gewählt, um doch noch zu einem Erfolg zu kommen. Früher hätte er diese Möglichkeit weit von sich gewiesen, denn trotz aller gewonnenen Erkenntnisse gehörte er einem materialistisch orientierten Volk an.




  Zu einem bewussten Traum gehörten Hunger, Entbehrungen und Schwäche und darüber hinaus ein Höchstmaß an geistiger Konzentration vor dem Einschlafen.




  Bisher hatte Callibso drei bewusste Träume hinter sich gebracht und dabei eine erstaunliche Erfahrung gemacht. Als er vor langer Zeit mit dem Accalaurie Zeno und dem Petraczer Gayt-Coor zusammengetroffen war, hatte er geglaubt, eine Spur gefunden zu haben. Diese Hoffnung hatte sich später zerschlagen, aber in den drei ersten bewussten Träumen war sie aufgefrischt worden.




  Callibso bedauerte, dass er nach jedem Traum eine längere Erholungspause benötigte. Es fiel ihm schwer, die Träume jeweils an der richtigen Stelle fortzusetzen. Zudem ließ sich ihre Länge niemals vorherbestimmen, weil das vom Körper losgelöste Über-Ich während des Traums auf bestimmte Ereignisse mit einem eigenen Willen reagierte.




  Im zweiten Traum hatte das Über-Ich sogar panikartig reagiert und sich sofort in den Körper zurückgezogen. Der dritte Traum hatte Callibsos Über-Ich spontan in eine völlig unbekannte Umgebung geführt: in einen Raum zwischen den Räumen. Dort war es auf die Spuren von Wesen gestoßen, die Callibso bereits in der Galaxis Naupaum getroffen hatte.




  Diese Terraner, wie sie sich nannten, spielten innerhalb der kosmischen Ereignisse offenbar eine bedeutsame Rolle, ohne sich darüber im Klaren zu sein. Callibso selbst wusste nichts über diese Rolle zu sagen, zu lange hatte er fern von seinem Volk und damit von aller Information leben müssen. Das Problem, das ihn jetzt beschäftigte, war das der Rückkehr zu dem Verbund der Zeitlosen. Er befürchtete, dass er sich schon so weit von seinen Artgenossen entfernt hatte, dass sie ihn auch dann nicht akzeptieren würden, wenn er den Anzug der Vernichtung zurückbrachte.




  Er legte sich auf den Rücken und entspannte sich. Es fiel ihm nicht schwer, in diesem Zustand einzuschlafen. Die beinahe perfekte Kontrolle über gewisse Körperreaktionen erleichterte und beunruhigte ihn zugleich.




  Kaum, dass er eingeschlafen war, erhob sich sein Über-Ich. Eine Zeit lang schwebte es über dem Körper und blickte auf ihn hinab.




  Jedes Mal, nachdem die Trennung vollzogen war, empfand Callibso den physischen Körper als fremdartig. Das Über-Ich allein bot ihm die Möglichkeit einer völligen Identifizierung.




  Das Über-Ich konnte sich ungehindert durch jede Art von Materie bewegen, außerdem war es gedankenschnell.




  Callibso entfernte sich zunächst sehr langsam von seinem physischen Körper. Dabei zerriss das energetische Band, das bislang die Verbindung gewesen war.




  Danach dachte er an den Raum zwischen den Räumen und wünschte, dorthin zu gehen.




  Als er an seinem Ziel ankam, erlebte er einen gewaltigen Schock, denn seit seinem letzten Besuch hatten sich große Veränderungen zugetragen.




  Callibsos Über-Ich materialisierte mitten im energetischen Chaos und reagierte mit der üblichen Spontaneität. Es registrierte die Veränderungen im Raum zwischen den Räumen und zog sich blitzschnell in den physischen Körper auf Derogwanien zurück.




  Callibso erwachte.




  Eine Zeit lang saß er benommen am Rand des Zeitbrunnens und wartete, dass sich aus einem Wust von Eindrücken eine vernünftige Erinnerung herausschälte. Zweifellos war das Gebiet, das er mit seinem Über-Ich besucht hatte, von einer unvorstellbaren Katastrophe heimgesucht worden.




  Bei seinem ersten Aufenthalt in diesem seltsamen Bereich hatte Callibso die Entdeckung gemacht, dass der Raum zwischen den Räumen achtzehn Verbindungen mit dem normalen Raum-Zeit-Kontinuum besaß. Sie hatten diesmal nicht mehr existiert. Auch der Eingang zu ihnen war vom Zusammenbruch bedroht gewesen.




  Dieser unerklärliche Vorgang hatte das energetische Chaos im Raum zwischen den Räumen bewirkt.




  Obwohl der Puppenspieler von Derogwanien sich kein genaues Bild von den Geschehnissen machen konnte, verstand er doch, dass die Bewohner des ungewöhnlichen Zwischenraums abgeschnitten waren. Fortan würden sie wie Gefangene leben.




  Anzeichen für die Anwesenheit der geheimnisvollen Terraner in diesem kosmischen Gefängnis hatte Callibso nicht registriert. Das bedeutete, dass diese Wesen sich nicht mehr dort aufhielten.




  Die Spur, dachte Callibso mit unsäglicher Enttäuschung, ist wieder verloren!




  Er sammelte seine Utensilien ein und stieg langsam zu seiner Hütte hinauf. Sein Verstand arbeitete angestrengt. Jetzt aufzugeben wäre ein großer Fehler gewesen.




  Die Terraner konnten sich nur durch einen der achtzehn Kanäle zurückgezogen haben, bevor es zur Katastrophe gekommen war. Eine andere Erklärung gab es nicht, solange er nicht bereit war, die Vernichtung der Fremden im Verlauf der Katastrophe zu akzeptieren. Aber daran wollte Callibso nicht glauben, denn dann hätte er annehmen müssen, dass der Anzug der Vernichtung nicht mehr existierte.




  Callibso betrat seine Hütte. Er öffnete das Versteck seiner Lieblingspuppe und nahm sie heraus. Sie war ein genaues Ebenbild seiner selbst.




  »Es gibt keine guten Nachrichten«, sagte er zu ihr. »Ich befürchte, dass ich die Spur wieder verloren habe.«




  Die Puppe rührte sich nicht.




  »Wenn ich den Anzug der Vernichtung gefunden habe, wirst du meine Rolle übernehmen«, fuhr Callibso fort. »Ich werde dann meine richtige Gestalt annehmen und Derogwanien verlassen.«




  Er verriet nicht, dass er für diesen Fall die Vernichtung des Zeitbrunnens auf Derogwanien geplant hatte. Manchmal hatte er ein schlechtes Gewissen, wenn er die vielen von ihm geschaffenen Puppen sah.




  Es war besser, wenn sie keine Gelegenheit bekamen, Derogwanien zu verlassen.




  Callibso warf sich auf sein Lager. Er musste sich möglichst schnell erholen, denn je eher er den nächsten bewussten Traum einleiten konnte, desto größer war seine Chance, die verlorene Spur wiederzufinden.




  Bevor er seinen nächsten bewussten Traum begann, bereitete Callibso sein Über-Ich auf die chaotischen Verhältnisse im Raum zwischen den Räumen vor. Er wusste aus Erfahrung, dass das Über-Ich sich daran erinnern würde. Auf diese Weise konnte er eine erneute spontane Flucht ausschließen. Wenn er überhaupt noch Hinweise finden wollte, musste er sich beeilen. Deshalb wartete er nicht bis zur völligen Wiederherstellung seiner psychischen Kräfte, sondern entschloss sich, ein gewisses Risiko einzugehen. Er konnte sich zwar keine Situation vorstellen, in der das Über-Ich nicht in den physischen Körper zurückkehrte, aber völlig auszuschließen war diese Möglichkeit nicht.




  Als er seinen Platz neben dem Zeitbrunnen wieder einnahm, war auf dieser Seite von Derogwanien Tag. Im Licht der noch tief stehenden Sonne warfen die fremdartigen Statuen lange Schatten über den Zeitbrunnen. Callibso ließ sich am Boden nieder. Diesmal brauchte er etwas länger, um einzuschlafen.




  Wie gewohnt löste sich sein Über-Ich vom Körper und trat die vorprogrammierte Reise an. Am Ziel hatte sich die Lage etwas stabilisiert, aber es war eine weitere einschneidende Veränderung vorgegangen.




  Callibsos Über-Ich zog sich diesmal nicht zurück, sondern fand sich mit den Gegebenheiten ab. Die Suche nach den Spuren begann.




  Callibsos Über-Ich wanderte gemächlich durch den Raum zwischen den Räumen.




  Die Lage stabilisierte sich etwas, vor allem, was die Konstellation der Sonnen und Planeten anging. Dagegen befanden sich die Bewohner des Zwischenraums nach wie vor in Panik. Callibso kam dieser Umstand nicht ungelegen, denn er erleichterte seine Nachforschungen.




  Wo immer er die Fremden beobachtete und belauschte, stieß er auf Hinweise, die einen Zusammenhang mit der Katastrophe und der Anwesenheit der Terraner erkennen ließen. Callibso sah seine Vermutungen bestätigt. Seit Beginn der Katastrophe waren die Terraner verschwunden. Niemand wusste etwas über ihren Verbleib, aber niemand schien zu glauben, dass sie vernichtet worden waren. Callibso schloss daraus, dass ihnen die Flucht gelungen war. Er nahm an, dass sie durch einen der achtzehn Energiekanäle geflohen waren.




  Solange Callibso nicht wusste, welchen Kanal die Gesuchten als Fluchtweg benutzt hatten, war jede weitere Suche sinnlos. Achtzehn Galaxien boten sich als Suchgebiet an– ebenso gut hätten die Terraner in der Unendlichkeit verschwinden können.




  Callibso wusste aus Erfahrung, dass Beharrlichkeit oft ans Ziel führte. Er besuchte Planet nach Planet und belauschte die Bewohner. Obwohl sich die Zivilisation innerhalb des Zwischenraums in desolatem Zustand befand, würde sie nicht untergehen. Jedenfalls vorläufig nicht.




  Eine andere Frage war, wie sie sich in den nächsten Jahrtausenden entwickeln würde. Abgekapselte Kulturen waren immer zum Untergang verurteilt. Zivilisationen, denen der Sprung in den Kosmos nicht gelang und die keinen Kontakt mit anderen Intelligenzen aufnehmen konnten, verloren irgendwann jede Initiative und degenerierten.




  Innerhalb des Zwischenraums lebte niemand, der über die Funktionsweise der achtzehn Energiekanäle erschöpfend Auskunft geben konnte. Jene, die dazu in der Lage gewesen waren, hatten sich mit den Terranern verbündet und waren zusammen mit ihnen verschwunden.




  Callibso änderte seine Strategie.




  Er suchte nun nach Spuren jener sonderbaren Wesen, die alle achtzehn Energiekanäle beherrscht hatten. Je länger er sich mit ihnen beschäftigte, desto deutlicher wurde ihm ihre überragende Funktion. Wenn sie wirklich mit den Terranern geflohen waren, würden sie nicht bei ihnen bleiben, sondern ihre eigenen Wege gehen.




  Callibso entschloss sich, sein Über-Ich nacheinander in alle achtzehn Galaxien zu schicken, die als Aufenthaltsort in Frage kamen. Er war sicher, dass er die zwölf Spezialisten sofort aufspüren würde, falls sie in der Nähe waren. Wenn er Glück hatte, musste er nur wenige der achtzehn Galaxien untersuchen. Die Terraner hätte er auf diese Weise nie gefunden. Die zwölf Wesen hinterließen jedoch eine deutliche Spur überall dort, wo sie erschienen. Sobald er sie gefunden hatte, würden sie ihm den Aufenthaltsort der Terraner verraten.




  Callibsos Über-Ich zog sich in den physischen Körper zurück, um sich für die nächsten Aktionen auszuruhen.




  Alaska Saedelaere lag völlig entspannt da. Das Erste, was er wahrnahm, war der Geruch von Gewürzen.




  Wo bin ich herausgekommen?




  Er existierte körperlich, nicht nur als Bewusstsein. Ein beklemmendes Gefühl beschlich ihn, der Verdacht, in eine Falle geraten zu sein.




  Ganz bestimmt war er nicht an dem Ort herausgekommen, den die Spezialisten der Nacht als Ziel ausgewählt hatten. Alaska war sicher, dass die Zgmahkonen nicht einmal wussten, dass er ihnen gefolgt war. Sein Durchgang war von etwas Fremdem beeinflusst worden.




  Er registrierte, dass er auf dem Rücken lag. Der Untergrund bestand offensichtlich aus weicher Erde.




  Der Transmittergeschädigte öffnete die Augen.




  Der Schock schien ihn am Boden festzunageln.




  Er befand sich auf einem Planeten!




  Über ihm flimmerten unbekannte Sternbilder. Es war Nacht. Am Himmel standen fünf kleine Monde.




  Alaska zwang sich, seine Gedanken unter Kontrolle zu halten. Für alles, was geschah, gab es eine Erklärung. Eine unbekannte Macht hatte von ihm Besitz ergriffen und ihn an diesen Ort gebracht. Er befand sich auf keinen Fall dort, wo er bei einem unbeeinflussten Durchgang durch das an Bord der SOL entstandene Black Hole herausgekommen wäre.




  Er lauschte angestrengt, aber außer dem Säuseln des Windes war nichts zu hören. Behutsam wandte er den Kopf.




  Links neben ihm gab es eine große dunkle Öffnung im Boden. Alaska ahnte, dass dies keine gewöhnliche Grube war, denn trotz der verhältnismäßig hellen Mondnacht konnte er keine Wände erkennen. Die Öffnung sah eher wie ein herausgestanztes Loch aus oder wie eine schwarze Scheibe, die jemand hier niedergelegt hatte.




  Rund um die merkwürdige Grube standen große Statuen.




  Alaska erschauerte. Die Statuen kamen ihm bekannt vor, er war sicher, dass er ähnliche Gebilde schon gesehen hatte.




  Zögernd richtete er sich auf, und plötzlich erinnerte er sich. Diese Statuen glichen jenen, die man auf der Erde in Tiahuanaco gefunden hatte. Im ehemaligen südamerikanischen Bundesstaat Bolivien lag eine geheimnisvolle versunkene Stadt, deren Rätsel niemals richtig gelöst worden waren.




  Alaska erinnerte sich, dass in Tiahuanaco ein steinerner Kalender gefunden worden war, dessen astronomische Daten sich nicht auf die Erde bezogen.




  Tiahuanaco galt als die älteste Stadt der Erde. Niemand hatte exakt bestimmen können, wann sie erbaut worden war und wer in ihren Mauern gewohnt hatte. Oft war spekuliert worden, dass die Erbauer von Tiahuanaco aus dem Weltraum gekommen waren.




  Alaska schloss die Augen.




  Er durfte solchen Überlegungen nicht nachgehen. Die Ähnlichkeit dieser Statuen mit jenen von Tiahuanaco konnte nur Zufall sein. Das ungewisse Licht begünstigte seinen Trugschluss.




  Alaska wälzte sich herum. Auf Händen und Knien kroch er zwischen den Statuen hindurch bis zum Rand der seltsamen Grube. Er streckte vorsichtig einen Arm über den Rand.




  Der Arm verschwand!




  Alaska zog ihn hastig zurück.




  Das Phänomen ließ sich nur schwer erklären, auf jeden Fall hätte sein Unterarm so dicht unter der Grubenoberfläche sichtbar bleiben müssen.




  Offenbar herrschten in der Öffnung besondere Lichtverhältnisse.




  Alaska drehte sich um und streckte einen Fuß in die dunkle Grube. Der Fuß wurde unsichtbar, hörte einfach auf zu existieren. Dieser Vorgang war nicht zu erklären, jedenfalls im Augenblick nicht.




  Alaska richtete seine Aufmerksamkeit auf die weitere Umgebung.




  Die Grube mit den sie umgebenden Statuen und Säulen lag an einem Hang. Tief unter sich sah der Transmittergeschädigte eine Stadt. Sie bestand aus unzähligen dicht beieinander stehenden Häusern und einigen Dutzend schlanken Türmen. In den engen Gassen brannten Tausende von Lichtern, offenbar Fackeln.




  Von dem Platz, an dem Saedelaere stand, führte ein verschlungener Pfad zur Stadt hinab.




  Weder auf diesem Weg noch in den Straßen der Stadt vermochte er ein lebendes Wesen auszumachen. Links von der Stadt wand sich ein breiter Fluss durch das Land. Alaska sah ein paar verlassene Boote, die am Ufer verankert waren und in den Wellen schaukelten. Nirgends gab es Anhaltspunkte für eine technische Zivilisation, auf unerklärliche Weise erinnerte die Stadt an ein zu groß geratenes Puppenhaus. Der Vergleich war absurd, aber er drängte sich Alaska geradezu auf.




  Er blickte den Hang hinauf und entdeckte weiter oben, fast auf der Höhe, eine baufällige Hütte. Ihre Fenster, sofern sie solche überhaupt besaß, waren nicht beleuchtet.




  Alaska war unschlüssig, was er tun sollte. Seine unmittelbare Umgebung war nicht weniger unheimlich als die Stadt unten im Tal oder die Hütte, die weiter oben am Hang klebte. Wenn es zwischen den drei markanten Plätzen einen Zusammenhang gab, war er sicher nicht leicht zu erkennen.




  Alaska fragte sich, ob er träumte. Im Augenblick des Todes, davon hatte er oft gehört, erlebten Menschen manchmal die seltsamsten Träume.




  Vielleicht war auch alles nur eine Halluzination, eine kosmische Fata Morgana.




  Alaska schaute an sich hinab.




  Äußerlich hatte sich nichts verändert. Er trug den Anzug der Vernichtung. Das Cappinfragment unter der Plastikmaske in seinem Gesicht verhielt sich völlig ruhig, ein sicheres Zeichen für das Fehlen hyperenergetischer Einflüsse.




  Alaska betastete eine der Statuen. Wie er vermutet hatte, bestand sie aus Stein.




  Seine Blicke wanderten den Hang hinab und glitten über die Stadt.




  Unten war es still.




  Aber das war nicht die Stille einer nächtlichen Stadt. Das Leben in den windschiefen Gebäuden schien mit einem Schlag erloschen zu sein, es war– der Begriff drängte sich in Alaskas Gedanken– ausgeschaltet!




  Die Stadt machte den Eindruck, als würde sie auf ein geheimes Signal hin abrupt wieder zum Leben erwachen.




  Ein Riesenspielzeug!, dachte der Terraner fröstelnd.




  Er umkreiste die Öffnung im Boden.




  Nach ein paar Schritten fand er zwischen den Statuen einen nackten Fremden.




  Das Wesen besaß den vollkommensten humanoiden Körper, den Alaska Saedelaere jemals gesehen hatte. Kein noch so genialer Bildhauer hätte diese natürliche Schönheit in Stein schlagen können. Das Licht der fünf Monde mochte Alaskas Augen täuschen, aber sein Gefühl ließ sich nicht beeinflussen. Von diesem Körper, der leblos vor ihm am Boden lag, ging eine starke Ausstrahlung aus.




  Saedelaere registrierte, dass er wie erstarrt stehen geblieben war. Unwillkürlich wartete er darauf, dass dieses Wesen sich bewegen und etwas Großartiges tun würde.




  Aber es geschah nichts.




  Alaska näherte sich dem Fremden und betrachtete ihn genauer. Der Mann war fast zwei Meter groß, breitschultrig und muskulös. Sein dunkles Haar reichte bis zu den Schultern.




  Am faszinierendsten waren jedoch die Augen des Mannes. Sie standen weit offen und blickten zum Nachthimmel hinauf. Die Farbbezeichnung schwarz wurde diesen Augen nicht gerecht, aber Alaska fand einfach keinen passenderen Ausdruck.




  Obwohl alle Anzeichen darauf hindeuteten, dass der Mann tot war, fühlte Alaska, dass dies eine Täuschung sein musste. Der Fremde befand sich in einem unerklärlichen Stadium zwischen Leben und Tod.




  Alaska Saedelaere wusste nicht, wie lange er neben der reglosen Gestalt gestanden und gewartet hatte, aber nach einer Weile setzte er sich wieder in Bewegung. Er hatte gar nicht erst den Versuch unternommen, Kontakt mit diesem Wesen aufzunehmen, denn er war sich darüber im Klaren, dass das sinnlos war.




  Entschlossen, die Umgebung zu erkunden, wandte Alaska sich von der schwarzen Grube ab und stieg den schmalen Pfad zu der Hütte oben am Hang hinauf. Ab und zu drehte er sich um und blickte zurück, denn er hatte das Gefühl, dass ihm jemand folgte. Der Weg war jedoch verlassen, auch in der Stadt regte sich nichts.




  Von hier oben aus konnte Alaska die Öffnung im Hang in ihrer gesamten Ausdehnung überblicken. Er schätzte, dass ihr Durchmesser etwa zwanzig Meter betrug.




  Er ging weiter und erreichte die Hütte. Er schaute sich im Hof um. Nichts deutete auf die Anwesenheit lebender Wesen hin. Auch aus dem Gebäudeinnern drangen keine Geräusche. Trotzdem gab es zahlreiche Anzeichen dafür, dass die Hütte bewohnt war.




  Wer lebte hier?




  Etwa der mysteriöse Hüne, der zwischen den Statuen am Boden lag?




  Alaska konnte sich nicht vorstellen, dass dieser Fremde sein Leben in einer solchen Behausung verbrachte. Doch es gab zweifellos Zusammenhänge.




  Er umrundete die Hütte. Mehrere kleine Fenster waren mit Stofflappen verhängt. Sie erlaubten keinen Blick ins Innere. Alaska presste ein Ohr an die schwere Holztür und lauschte. Alles war still.




  Nach kurzem Zögern versuchte der Mann mit der Maske, die Tür zu öffnen. Es gelang ihm ohne Schwierigkeiten. Durch den entstehenden Spalt sah er flackerndes Licht, im Innern der Hütte brannte ein offenes Feuer. Das bedeutete, dass jemand anwesend oder erst vor kurzer Zeit gegangen war. Alaska stieß die Tür völlig auf und trat vorsichtshalber einen Schritt zurück.




  Die primitive Wohnung war jedoch verlassen. Das Feuer brannte in einem offenen Kamin auf einer Seite des einzigen Raumes. Mitten in der Hütte sprudelte Wasser aus einem steinernen Brunnen. An den Wänden hingen fremdartig aussehende Gegenstände. Zweifellos stammten sie von verschiedenen Ursprungsorten. Es war eine Sammlung ungewöhnlicher Dinge. Alaska vermutete, dass sie von fremden Planeten zusammengetragen worden waren.




  Seine Blicke wanderten weiter. Von der Decke hingen mehrere geräucherte Schinken herab. Zu hungern brauchte er also nicht. Wasser konnte er aus dem kleinen Brunnen schöpfen.




  Das Innere der Hütte faszinierte den Zellaktivatorträger, denn hier hatten sich offensichtlich auf kleinstem Raum zwei Welten manifestiert. Es war schwer zu glauben, dass der Bewohner all die seltsamen Gegenstände zusammengetragen hatte und zugleich in einer derart primitiven Umgebung lebte.




  Alaska trat ein.




  Er schaute sich die an den Wänden aufgehängten Gegenstände nun genauer an.




  Da sah er es!




  In einem Rähmchen war ein Stück Metallfolie befestigt. Es war von blauer Farbe und strahlte ein fluoreszierendes Leuchten aus.




  Saedelaere sah auf Anhieb, was es war, wenn er auch seinen Augen nicht trauen wollte.




  Das so sorgsam an die Wand geheftete Utensil war ein Teil des Anzugs der Vernichtung.




  Bestimmte Ereignisse im Leben eines Menschen können seinen Verstand so beeinflussen, dass er aufhört, vernünftig zu denken, und nur noch seinem Gefühl nachgibt.




  So erging es Alaska Saedelaere, als er sich darüber klar geworden war, was da an der Wand hing. Er wurde von Angst überwältigt, denn nun hatte er den unumstößlichen Beweis vor Augen, dass er sich im Kraftfeld einer unvorstellbaren Macht befand.




  Wahrscheinlich war er nicht einmal aus eigenem Antrieb durch das Black Hole in der SOL gegangen, sondern von irgendjemand dazu veranlasst worden. Alaska duckte sich wie ein in die Enge getriebenes Tier. Das Unbegreifliche war nicht sichtbar, aber seine Nähe deutete sich in unzähligen Dingen an.




  Der einsame Mann in der Hütte zitterte. Er hörte auf zu atmen und wartete darauf, dass er vernichtet wurde.




  Aber es geschah nichts.




  Allmählich setzten Alaskas Denkprozesse wieder ein. Er begann, nach rationalen Gründen zu suchen.




  Saedelaere erinnerte sich an den Zeitpunkt, als Imago I ihm den Anzug der Vernichtung auf Strato II überreicht hatte. Schmitt, wie die Terraner den Cyno genannt hatten, war unmittelbar darauf verschwunden. Alaska erinnerte sich noch daran, was Imago I zu ihm gesagt hatte.




  »Der Anzug passt jedem! Sie werden ihn eines Tages tragen. Dann werden Sie auch wissen, wozu er gut ist.«




  Alaska glaubte, den geheimnisvollen Mann wieder vor sich zu sehen.




  »Zumindest haben Sie versucht, meine Probleme zu verstehen«, hatte Schmitt gesagt. »Trotzdem wissen Sie nichts von mir. Für Sie bin ich Schmitt, der Cyno.«




  Wer aber war dieser Imago I wirklich gewesen?




  Welche tiefere Bewandtnis hatte dieses ungewöhnliche Geschenk, das er Alaska gemacht hatte?




  Alaska Saedelaere hatte den Anzug der Vernichtung einem Team terranischer Wissenschaftler übergeben müssen. Monatelang war das Kleidungsstück untersucht worden, ohne dass es gelungen war, sein Geheimnis zu ergründen. Dann hatte der Transmittergeschädigte den Anzug zurückerhalten. Alaska war sicher, dass dieser Anzug ihm schon in mehreren Situationen das Leben gerettet hatte.




  Gleichzeitig hatte dieses Geschenk sein Leben völlig verändert. Sein Bewusstsein war erweitert worden. Dinge, die ihm früher fremd und unbegreiflich erschienen, waren ihm nun vertraut. Bei dieser Entwicklung hatte er sich immer weiter von den anderen Menschen entfernt, ohne dass ihn der Vorgang, wie das früher der Fall gewesen war, belastet hätte. Alaska hatte einen Schritt nach vorn gemacht, den die übrige Menschheit vielleicht erst in Jahrhunderten wagen würde– er hatte ein kosmisches Bewusstsein entwickelt.




  Nun musste er erkennen, dass es hier, in dieser ungewöhnlichen Situation, völlig versagte.




  Alaska ging zum Tisch und ließ sich auf der Holzbank nieder. Angestrengt überlegte er. Aber alle Versuche, die Zusammenhänge zu erkennen, scheiterten.




  Seine Blicke fielen unter den Tisch. Dort befand sich eine Metallplatte, offenbar der Deckel einer Grube. Vielleicht lag unter der Hütte ein größerer Raum. Dorthin konnte sich ihr Besitzer zurückgezogen haben.




  Alaska war alarmiert.




  Wurde er beobachtet? Was erwarteten der oder die Unbekannten, die für sein Hiersein verantwortlich waren, von ihm?




  Der hagere Terraner schob den Tisch zur Seite und beugte sich zu der Platte hinab. Sie besaß einen Schalengriff, sodass sie leicht aufzuklappen war. Alaska hob sie hoch.




  Er blickte in eine Mulde, in der ein etwa einen Meter großes hässliches Männchen lag.




  Verblüfft wich Alaska Saedelaere zurück. Das Wesen rührte sich nicht. Es schien tot zu sein. Aber warum lag es hier?




  Er ließ sich auf die Knie sinken und betrachtete die Gestalt genauer. Unwillkürlich wurde er an eine Puppe erinnert.




  Das Wesen hatte eine krebsrote Haut, ein zerknittert aussehendes Gesicht mit schmalen Lippen und zwei kleine, leblos wirkende Augen. Von seinem Kinn aus reichte ein weißer Spitzbart fast bis zu den Füßen. Hände und Füße besaßen je sechs Finger beziehungsweise Zehen.




  Noch merkwürdiger als der Körper war die Kleidung. Sie bestand aus einem zylinderähnlichen Hut und einem blauweißen, um die Hüften geschlungenen Schal.




  Obwohl es keine Erklärung dafür gab, stelle Alaska eine gewisse Ähnlichkeit zwischen diesem hässlichen Zwerg und dem nackten Apoll unten am Hang fest. Eine Zeit lang starrte er das Männlein an, dann zog er es aus der Bodenmulde heraus. Dabei hatte er das unheimliche Gefühl, etwas Verbotenes zu tun. Dieser Eindruck wurde so übermächtig, dass Alaska das Wesen wieder in die Mulde zurückgleiten ließ.




  Die Berührung hatte jedoch einen unerwarteten Effekt ausgelöst. Das Männlein bewegte sich– wie eine Marionette an unsichtbaren Fäden. Mit ruckartigen Bewegungen winkelte es die Arme an und zog die Beine hoch.




  Seine Augen belebten sich und bekamen einen stechenden Blick.




  Töte es!, regte sich ein spontaner Gedanke in Alaska. Mach es kaputt, bevor es Unheil anrichten kann!




  Entsetzt über sich selbst, drängte der Maskenträger diese Überlegungen zurück. Wie gebannt beobachtete er das kleine Wesen.




  Es ging in die Hocke, griff dann mit beiden Händen zum Rand der Mulde und zog sich daran hoch.




  Alaska wich langsam zurück. War das kleine Ding vielleicht ein Roboter? Noch immer stand er unter dem Eindruck, einen nicht wieder gutzumachenden Fehler begangen zu haben.




  Er redete den Zwerg an: »Kannst du mich verstehen? Mein Name ist Alaska Saedelaere. Ich weiß nicht, wo ich bin. Können wir uns irgendwie verständigen?«




  Das Männchen blickte ihn boshaft an. Es stieß ein leises Kichern aus. Dann beachtete es Alaska nicht mehr, sondern begab sich zum Brunnen. Wieder wirkten seine Bewegungen marionettenhaft.




  Alaska sah, dass der Zwerg trank.




  Er warf einen Blick in die Mulde und erkannte, dass sie nichts weiter enthielt. Nur der Gnom hatte sich darin befunden.




  Abrupt wandte sich das Wesen um und sagte in gut verständlichem Interkosmo: »Mein Name ist Callibso. Ich bin der Puppenspieler von Derogwanien.«




  Alaskas Augen weiteten sich. Es war unfassbar. Der Zwerg redete mit ihm. Seine Worte wirkten einstudiert. »Wie… wie ist das… möglich?«, stammelte der Terraner. »Du sprichst in meiner Sprache!«




  Der Zwerg hatte eine unangenehm keifende Stimme. »Selbstverständlich!«, sagte er. »Ich trage einen Synchronisator im Körper. Sobald ich die ersten Worte einer Sprache höre, kann ich sie perfekt verstehen und sprechen.«




  Der Transmittergeschädigte war fassungslos. »Wo… wo bin ich hier?«




  »In Derogwanien«, antwortete Callibso. »Ich sagte es bereits.«




  »Wie bin ich hierher gekommen?«, fuhr Alaska fort, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, dass dieses Wesen eine Antwort darauf wusste.




  »Wahrscheinlich durch den Zeitbrunnen«, lautete die prompte Antwort. »Alle Fremden kommen durch den Zeitbrunnen.«




  »Zeitbrunnen?«, echote Alaska verständnislos. Dann fiel ihm die seltsame Bodenöffnung weiter unten am Hang ein. War es möglich, dass Callibso davon sprach?




  Der Zwerg ging in der Hütte auf und ab, als wollte er die Funktion seiner Glieder überprüfen.




  Alaska deutete auf die Dinge, die ringsum an den Wänden hingen. »Gehört das dir?«




  »Natürlich«, behauptete Callibso.




  »Woher hast du das alles?«




  »Ich habe die Artefakte von meinen Reisen durch die Zeitbrunnen von anderen Welten mitgebracht.«




  Es gab also eine Verbindung zu anderen Planeten oder Dimensionen auf dieser Welt! Trotzdem hatte Alaska den Eindruck, dass der Zwerg ihn belog oder ihm zumindest einen Teil der Wahrheit vorenthielt. Alaska war sicher, dass er irgendetwas Schreckliches in Gang gesetzt hatte. Er wünschte, er hätte etwas dagegen unternehmen können. Dazu musste er jedoch erst einmal herausfinden, was hier gespielt wurde.




  »Warum hast du dich in dieser Mulde aufgehalten?«




  »Ich schlafe dort«, versetzte Callibso.




  Auch das, argwöhnte Alaska, war wieder nur die halbe Wahrheit. »Erzähle mir mehr über die Zeitbrunnen!«, forderte er Callibso auf.




  Das Männchen zuckte mit den Schultern. »Sie sind Überbleibsel einer unbekannten, längst untergegangenen Zivilisation. Ich habe gelernt, sie zu benutzen.«




  »Sprichst du von der dunklen Öffnung zwischen den Statuen weiter unten am Hang?«




  »Richtig.«




  Die unstet blickenden Augen irritierten Saedelaere. Er war unfähig, den kleinen Mann richtig anzusehen. »Wer lebt in der Stadt im Tal?«, forschte er weiter.




  »Meine Puppen«, erwiderte Callibso.




  Alaska hielt den Atem an. Sein erster Eindruck hatte ihn also nicht getrogen. Trotzdem konnte er die Antwort nicht akzeptieren. Die Stadt war sehr groß. Unvorstellbar, dass sie nur mit Puppen bevölkert sein sollte. Es musste eine andere Erklärung geben.»Erzähle mir alles über Derogwanien und über dich«, schlug Alaska vor. »Ich will mir ein Bild machen können, wo ich mich befinde.«




  Der Zwerg winkte ab. »Jetzt nicht!«, erklärte er kategorisch.




  Alaska war mit drei Schritten bei ihm und packte ihn. Callibso kreischte, als wäre sein Leben bedroht. Er wand sich in dem festen Griff, aber er kam nicht los. Alaska schleppte ihn zur Wand, hob ihn hoch und deutete auf das Rähmchen mit dem Teilstück seines Anzugs darin.




  »Weißt du, was das ist?«




  »Nein!«




  »Wirklich nicht?« Alaska verstärkte seinen Griff.




  Callibso japste nach Luft. »Ich weiß es nicht! Ich weiß es nicht!«, beteuerte er immer wieder.




  »Also gut.« Alaska setzte den Zwerg auf den Boden, ohne ihn jedoch loszulassen. »Wo hast du das gefunden?«




  »Auf einer anderen Welt.«




  »Auf welcher Welt?«




  »Wie soll ich das wissen? Ich habe durch die Zeitbrunnen so viel Planeten besucht, dass ich mich nicht mehr daran erinnern kann, woher die einzelnen Gegenstände stammen.«




  »Erkläre mir die Funktion der Zeitbrunnen!«, verlangte Alaska.




  In diesem Augenblick riss der Zwerg sich los und stürmte aus der Hütte, bevor Saedelaere ihn einholen konnte. Als der Terraner ins Freie gelangte, war Callibso verschwunden. Alaska rannte um die Hütte herum, aber er konnte den Puppenspieler nicht entdecken. Er stieß eine Verwünschung aus, denn er befürchtete, dass er keine weitere Gelegenheit erhalten würde, in den Besitz lebenswichtiger Informationen zu gelangen. Im Grunde genommen wusste er nicht viel mehr als zuvor.




  Er dachte über die Zeitbrunnen nach. Würde er sie ohne fremde Hilfe benutzen können? Alaska war überzeugt davon, dass sein Auftauchen in Derogwanien kein Zufall sein konnte.




  Er blickte zum Hügelkamm hinauf, aber auch dort war Callibso nicht zu sehen. Also kehrte er in die Hütte zurück, trank Wasser aus dem Brunnen und schnitt sich ein Stück Schinken ab. Nachdem er sich gestärkt hatte, ging er hinaus und schloss die Tür. Er verriegelte sie und brach den Griff ab, sodass er sicher sein konnte, dass Callibso ohne Werkzeug nicht wieder in seine Behausung gelangen konnte. Wenn der Zwerg gewaltsam eindringen wollte, musste er Lärm machen und Alaska auf diese Weise seine Rückkehr signalisieren.




  Der Zellaktivatorträger machte sich an den Abstieg. Er wollte den Zeitbrunnen untersuchen und anschließend der Stadt einen Besuch abstatten. Langsam kam Nebel auf. Von der Stadt waren nur noch die hoch aufragenden Türme zu sehen, alles andere verschwand in dunkelgrauen Schwaden. Vielleicht versuchte Callibso, sich dort unten zu verstecken.




  Als Alaska sich dem Zeitbrunnen näherte, hörte er zwischen den Statuen Geräusche. Er blieb stehen und lauschte angestrengt.




  »Callibso!«, rief er leise, bekam jedoch keine Antwort. Andererseits verstummten die Geräusche. War der Zwerg etwa durch den Zeitbrunnen geflohen?




  Alaska erinnerte sich an den nackten Hünen zwischen den Säulen. War der Fremde aufgewacht?




  Der Transmittergeschädigte schlug die Richtung zu der Stelle ein, wo er den Unbekannten gefunden hatte. Als er sie fast erreicht hatte, blieb er wie angewurzelt stehen. Seinen Augen bot sich ein grauenhaftes Bild. Ihm stockte der Atem. Sein Verstand weigerte sich zu glauben, was da geschah.




  Der nackte Mann lag am Boden. Auf ihm hockte der Zwerg und stach mit einem armlangen Messer auf seine Brust ein. Blut strömte über den reglosen Körper.




  Alaska gab einen unartikulierten Laut von sich und stürzte voran. Bevor er jedoch eingreifen konnte, schwang Callibso sich von dem Fremden und schleuderte das Messer davon. Seine Augen glühten. »Zu spät!«, krächzte er triumphierend. »Ich habe ihn bereits erledigt.«




  Alaska taumelte. Er wünschte, er hätte die Augen schließen und das alles vergessen können. Das Bewusstsein, dass er im Grunde genommen für diesen entsetzlichen Mord verantwortlich war, machte ihn fast wahnsinnig.




  »Ja«, sagte der Zwerg höhnisch. »Jetzt kann er nicht mehr in seinen Körper zurück. Nun wird er seine Lieblingspuppe beseelen müssen.«




  Saedelaere begriff nichts, aber er ahnte, dass die Konsequenzen dieser Tat alles übertrafen, was er sich in diesem Augenblick ausmalen konnte.




  14.




  Callibsos Über-Ich hatte die Suche erfolgreich beendet und schickte sich an, in den physischen Körper zurückzukehren. Bisher war dieser Vorgang ohne jeden Zwischenfall verlaufen. Diesmal jedoch gelang der Rückzug nicht. Callibsos Über-Ich stieß ins Leere. Sein Körper war tot. Eine Weile empfand er nicht einmal Entsetzen. Callibsos Über-Ich schwebte über dem toten Körper, unfähig, die ungeheuerliche Tatsache zu akzeptieren. Die völlige Leere, die sich in ihm ausbreitete, hätte fast zu einer Verflüchtigung seines Über-Ichs geführt. Eine Zeit lang bewegte es sich am Rande der Nichtexistenz, dann machte sich der Schock bemerkbar. Er verlieh dem namenlosen Grauen eine neue Dimension. Mit jeder Faser seines Bewusstseins empfand Callibso nun die Schrecken dieser Situation. Der Raum, in dem das Über-Ich sich befand, ließ keinen Schrei zu, bot keine Möglichkeit zu hörbarer oder sichtbarer Klage.




  In seinem unbeschreiblichen Schmerz verharrte das Über-Ich wie gelähmt vor dem toten Körper. Vergessen war die frohe Erwartung, mit der es nach Derogwanien zurückgekehrt war.




  Die Erfüllung, die in greifbare Nähe gerückt war, räumte völliger Hoffnungslosigkeit das Feld.




  Er würde nie mehr in diesen Körper zurückkehren können!




  Callibsos Über-Ich war so stark auf den ermordeten Leib konzentriert, dass es die Ereignisse in der Umgebung noch nicht registrierte. Abgesehen davon, dass der Schock fast den unsichtbaren Teil seines Körpers vernichtet hatte, litt Callibso noch an den Strapazen der Suche. Er hatte sich mehr zugemutet, als unter diesen Umständen gut gewesen war.




  Dabei hätte er sich alle Anstrengungen ersparen können.




  Tatsächlich war es ein Terraner, der sich im Besitz des Anzugs der Vernichtung befand. Dieses Wesen hatte gerade im Begriff gestanden, den Aufenthaltsort Callibsos aufzusuchen. Der unbewusste Vorgang war wahrscheinlich durch die Kräfte des Anzugs bewirkt worden. Callibso erinnerte sich an Legenden, die es über diesen Anzug gab. Wenn er eine Möglichkeit dazu fand, kam er seinem rechtmäßigen Besitzer auf halbem Wege entgegen.




  Genau das war geschehen. Die Kräfte des Anzugs hatten seinen terranischen Träger allmählich dazu befähigt, in die Transportfelder der Zeitbrunnen einzudringen. Diese Felder bestanden in vielen Teilen des Universums.




  Zwangsläufig war der Terraner auf Derogwanien herausgekommen, denn hier befand sich der einzige Bezugspunkt für einen offenbar unüberlegt ausgeführten Sprung.




  Mit dem Anzug hätte Callibso zum Verbund der Zeitlosen zurückkehren können. Doch davon war er jetzt weiter entfernt als jemals zuvor. Der unabwägbare Zufall hatte eine unerwartete Situation geschaffen. Er hatte den Fremden in Callibsos Hütte geführt und ihn die Lieblingspuppe finden lassen. Dann hatte er sie berührt und auf diese Weise zu unheilvollem Leben erweckt.




  Die Puppe hatte sofort reagiert. Um wirklich zu leben, brauchte sie ein Über-Ich– eine Seele.




  Damit war Callibsos Zukunft klar umrissen. Er hatte nur zwei Möglichkeiten. Er konnte warten, dass sein Über-Ich sich völlig auflöste, oder er musste fortan in einem künstlich geschaffenen Körper weiterleben.




  Alaska drängte sein Entsetzen zurück. Der Wille, vielleicht doch noch etwas retten zu können, trieb ihn voran. Er stieß den Zwerg zur Seite und beugte sich über den Fremden. Die schrecklichen Wunden in der Brust ließen keinen Zweifel daran, dass der Mord gelungen war. Der unbekannte Mann war nicht mehr am Leben.




  Alaska richtete sich langsam auf. Er fühlte, dass Hass auf den Mörder in ihm erwachte. Etwas Unersetzliches war vernichtet worden, und daran war dieser mysteriöse Zwerg schuld.




  Callibso starrte ihn an. »Ich sollte dir dankbar sein«, kicherte er. »Aber ich weiß, dass du aus Unwissenheit gehandelt hast.«




  Alaska ging auf ihn zu. Das Männchen hob abwehrend die Arme hoch. »Überlege, was du tust! Ich bin die letzte Möglichkeit für den wirklichen Callibso, hierher zurückzukehren. Wenn du mir etwas tust, wird er endgültig verloren sein. Letzten Endes wird er ein Leben in mir der völligen Entstofflichung vorziehen.«




  Der Transmittergeschädigte begriff diese Worte nicht, aber er war sicher, dass sie der Wahrheit entsprachen. »Du kleines Ungeheuer!«, stieß er angewidert hervor. »Wer bist du wirklich– und welche Rolle spielst du?«




  Der Zwerg gab seine triumphierende Haltung auf. Erinnerungen schienen ihn zu überwältigen. Er fuchtelte mit den Händchen in der Luft herum und schrie: »Ich war immer nur eine armselige Puppe, mit der er herumexperimentierte. Dabei durfte ich die Hütte oben am Hang niemals verlassen.«




  »Eine Puppe?«, wiederholte Alaska ungläubig. »Du meinst– ein Roboter?«




  Der Zwerg schien ihn nicht zu hören. »Ich weiß, was er vorhatte. Er wollte mehrere Ebenbilder seiner selbst schaffen und sie in gefährlichen Situationen einsetzen. Sie sollten ihm gleichen, ohne seine Identität zu besitzen.«




  »Das hört sich wie eine Anklage an«, stellte Alaska fest. Er war jetzt wieder ruhiger. Der Mord hatte ihn zunächst völlig aus der Fassung gebracht. Aber vielleicht beurteilte er die Situation falsch. War am Ende der Tote selbst schuld an dieser grotesken Situation?




  Callibso deutete zur Stadt hinab. »Dort unten leben seine Puppen!« Seine Stimme klang schrill. »Zu Tausenden hat er sie hergestellt, um sich hier eine Welt nach seinen Vorstellungen zu erschaffen. Er konnte die Einsamkeit nicht ertragen, deshalb schuf er immer neue Puppen. Die dort unten leben vergleichsweise in Frieden und tun, was er ihnen aufgetragen hat.«




  »Wer ist dieser wirkliche Callibso?«, unterbrach Alaska den Redeschwall des Gnomen. »Woher kommt er?«




  Das Männchen schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht genau. Aber ich denke, dass er zu einem uralten Volk gehört. Es scheint in seiner Evolution sehr weit fortgeschritten zu sein. Vielleicht ist es völlig vergeistigt. Sie bezeichnen sich selbst als den Verbund der Zeitlosen. Callibso konnte nicht zu ihnen zurückkehren, weil er den Anzug der Vernichtung verlor.«




  »Ist Callibso ein Cyno?«, fragte Alaska aufs Geratewohl.




  »Ich weiß nicht, was dieses Wort bedeutet.«




  »Hast du jemals von einem Schwarm von Sonnen und Planeten gehört, der auf einer endlosen Bahn durch das Universum zieht?«, forschte Alaska weiter.




  Er erhielt keine Antwort. Das Männchen lehnte sich mit dem Rücken gegen eine Statue und schloss die Augen. Es schien zu warten.




  Alaska packte die Puppe an den Schultern und schüttelte sie heftig. »Hör mir zu! Du hast einen grauenvollen Mord begangen. Wie kann ich sicher sein, dass alles stimmt, was du mir erzählst? Am Ende wirst du versuchen, mich ebenfalls umzubringen.«




  »Du bist mir gleichgültig«, meinte der Zwerg.




  »Dieser Schwarm, von dem ich gesprochen habe«, fuhr der Transmittergeschädigte unbeirrt fort. »Warum willst du mir keine Auskünfte darüber geben?«




  »Es ist möglich, dass er darüber gesprochen hat«, schränkte die Puppe widerwillig ein.




  »Natürlich!«, rief Alaska aus. »Er war einsam. Er hat über viele Dinge mit dir geredet, auch über den Schwarm.«




  »Ich habe alles vergessen. Es erschien mir unwichtig.«




  »Unwichtig.« Alaska hatte das Gefühl, sich im Kreis zu bewegen. Er deutete auf den Toten und fragte: »Ist er das? Ist das der wirkliche Callibso?«




  »Ja.«




  »Sagtest du nicht, dass du sein Ebenbild bist?«




  »Dies«, sagte der Zwerg, »ist sein wirklicher Körper, den er nur in seltenen Fällen übernahm. Wann immer er auf Welten zu tun hatte, sah er aus wie ich jetzt. Er bezeichnete das als Tarnung.« Er lachte hässlich. »Niemand nimmt ein Wesen, das so aussieht wie ich, völlig ernst.«




  »Welche Ziele verfolgte er?«




  »Er hatte immer nur ein Ziel: Er wollte den Anzug der Vernichtung zurückholen.«




  »Das ist ihm offenbar endlich gelungen«, sinnierte Alaska. »Allerdings kann er sich seines Erfolgs nicht mehr freuen– du hast ihn vorher umgebracht. Wie lange lebte er schon hier?«




  Der Zwerg gab ein glucksendes Geräusch von sich. Er war plötzlich äußerst erregt. »Das fragst du ihn am besten selbst«, sagte er schnell. »Sein Über-Ich dringt in mich ein.«




  Inzwischen war es fast hell geworden. Der Nebel über der Stadt verwehte wieder. Auf den Straßen tauchten vereinzelte Gestalten auf. Sie bewegten sich ruckartig und mit gleichförmiger Geschwindigkeit. Alaska fragte sich, wie lange ein einzelnes Wesen brauchte, um eine derartige Stadt aufzubauen. Allerdings kannte er Callibsos Möglichkeiten nicht. Vielleicht beherrschte sein Volk die Veränderung der Materie.




  Alaska ahnte, dass er schon zu tief in die Ereignisse verstrickt war, er konnte sich nicht mehr zurückziehen. Der Anzug der Vernichtung hatte ihn zu dem ursprünglichen Besitzer des Kleidungsstücks zurückgeführt.




  In Alaska stieg der Verdacht auf, dass der Cyno Schmitt diese Entwicklung vorausgeahnt hatte. Für Imago I war er also nur der Überbringer gewesen.




  Dem Transmittergeschädigten stockte der Atem, als er sich die unglaublichen Zusammenhänge vor Augen führte. Wesen wie Schmitt planten über Jahrhunderte voraus. Alles in Alaska sträubte sich gegen die Vorstellung, letztlich nur das Instrument kosmischer Mächte gewesen zu sein, aber er konnte nichts daran ändern.




  Auf eine komplizierte, doch wirkungsvolle Weise hatte Schmitt veranlasst, dass der Anzug der Vernichtung wieder an seinen rechtmäßigen Besitzer überging. Alaska war der Bote gewesen. Damit er seine Rolle übernehmen konnte, hatte er sich gewandelt und war zu einem kosmischen Wesen geworden. Der Anstoß dafür war nicht aus ihm selbst gekommen.




  Nur eines hatte der Cyno nicht vorausahnen können: die Existenz einer robotähnlichen Puppe, die rücksichtslos ihre eigenen Ziele verfolgte.




  »Fremder«, sagte Callibso in diesem Augenblick stockend, »du hast Schreckliches getan. Du hast die Puppe aktiviert und ihr die Möglichkeit gegeben, mich zu töten.«




  Einen Augenblick lang war Alaska verwirrt, dann begriff er, dass der von dem Zwerg prophezeite Übergang stattgefunden hatte. Irgendetwas, vielleicht Callibsos Ego, war zurückgekehrt und hatte sich im Körper der Puppe niedergelassen.




  Alaska spürte deutlich, dass er nicht getäuscht werden sollte. Aus der Stimme des Zwerges klangen jetzt Trauer und Verzweiflung. Nicht mehr die Puppe sprach, sondern ein anderes Wesen.




  Alaska Saedelaere fand keine Worte. Was hätte er diesem Wesen auch sagen sollen?




  »Mein richtiger Körper existiert nicht mehr«, fuhr Callibso fort. »Ich muss fortan in diesem Puppenkörper leben. Das bedeutet, dass ich keine Chance mehr habe, zu meinem Volk zurückzukehren.«




  Alaska öffnete den Anzug der Vernichtung. Darunter trug er die eng anliegende Kombination terranischer Raumfahrer.




  »Wenn du der Besitzer dieses Anzugs bist, sollst du ihn zurückerhalten. Ich habe ihn nicht unrechtmäßig an mich genommen, sondern erhielt ihn als Geschenk.«




  Callibso schien noch immer von den Ereignissen überwältigt zu sein. Er sank neben der Statue auf die Knie.




  Der Terraner legte den Anzug ab und warf ihn zu Boden. Dann wartete er, was geschehen würde.




  Callibso reagierte nicht. Er starrte ins Leere. Alaska entschloss sich, dieses Wesen eine Zeit lang allein zu lassen. Callibso musste Gelegenheit finden, die neue Situation zu akzeptieren.




  Der Zellaktivatorträger begann, über sein eigenes Schicksal nachzudenken. Bestimmt hatte Imago I über den Zeitpunkt der Erledigung dieses Auftrags hinaus keine Pläne mit ihm gehabt. Das bedeutete, dass Alaska jetzt, da er den Anzug zurückgegeben hatte, frei entscheiden konnte. Zum ersten Mal brauchte er nicht zu befürchten, von geheimnisvollen Mächten benutzt zu werden.




  In dieser Situation war das jedoch bedeutungslos. Was sollte er hier auf Derogwanien mit seiner wiedererlangten Freiheit beginnen? Wie sollte er zu seinem Volk zurückfinden? Man hatte ihn benutzt und sich über sein weiteres Schicksal keine Gedanken gemacht. Er war viel zu unbedeutend.




  Dieser Gedanke erweckte seinen Trotz. Er hatte sich daran gewöhnt, einsam zu leben und zu handeln. Solange er am Leben war, wollte er für seine eigene Sicherheit kämpfen.




  »Ich komme zurück!«, rief er Callibso zu. »Solange du dich erholst, werde ich mich weiter hier umsehen. Denk darüber nach, ob du nicht etwas für mich tun kannst.«




  Er erhielt keine Antwort, aber damit hatte er auch nicht gerechnet. Der Fremde war zu sehr mit den eigenen Problemen beschäftigt.




  Alaska stieg zu der Hütte hinauf und öffnete gewaltsam die Tür. Nachdem er ins Innere eingedrungen war, aß und trank er, dann machte er sich an eine gründliche Durchsuchung der primitiven Behausung. Er hatte kein bestimmtes Ziel, aber er war überzeugt davon, dass es hier Dinge geben musste, die ihm wertvolle Informationen liefern konnten.




  Die Gegenstände an den Wänden ließ er dabei unberücksichtigt, denn sie stammten von anderen Welten und gehörten sicher nicht zum ursprünglichen Besitz Callibsos.




  Neben dem offenen Kamin entdeckte Alaska schließlich einen zylinderähnlichen Hut, wie ihn die Puppe ebenfalls trug. Er hob ihn auf. Dabei entstand ein klirrendes Geräusch.




  Überrascht ging Alaska zum Tisch und stülpte den Zylinder um. Als er ihn wegnahm, lag ein halbes Dutzend merkwürdiger Instrumente auf der Tischplatte. Sie sahen alt aus und waren Produkte einer völlig fremdartigen Zivilisation.




  Alaska reagierte fasziniert. Er war überzeugt davon, dass Callibso mit diesen kleinen Apparaten eine Menge anfangen konnte. Vor ihm lagen ein transparentes Röhrchen mit leuchtenden Kugeln darin, eine Metallschleife, die ihn an einen Möbiusstreifen erinnerte, und ein achteckiger Kristall mit zahlreichen Auswüchsen. Bevor er die drei anderen Gegenstände näher in Augenschein nehmen konnte, lenkte ihn ein Geräusch am Eingang ab. Er fuhr herum.




  Callibso stand in der Tür. »Willst du noch mehr Unheil anrichten?«, herrschte er Alaska an.




  Der Transmittergeschädigte wich langsam vom Tisch zurück. Die Tatsache, dass Callibso Ärger zeigte, bewies, dass er sich wieder intensiv für seine Umgebung interessierte.




  Callibso näherte sich dem Tisch, zog die Instrumente zu sich heran und untersuchte sie kurz. Alaska ahnte, dass es nicht klug gewesen war, dem Kleinen diese Utensilien zu überlassen, aber der Fehler ließ sich nicht mehr korrigieren. Mit den Instrumenten als Faustpfand hätte er vielleicht etwas erreichen können– so war er dem Fremden ausgeliefert.




  Callibso nahm den Hut ab und ließ die Instrumente darin verschwinden.




  »Es sind Teile deiner ehemaligen Ausrüstung?«, vermutete Alaska. »Das ist alles, was dir noch geblieben ist?«




  »Warum gehst du nicht?«, fragte Callibso. »Ich könnte auf den Gedanken kommen, dich zu vernichten. Verlasse Derogwanien! Der Zeitbrunnen ist aktiviert. Du kannst ihn benutzen.«




  Alaska sah ihn gespannt an. »Wo würde ich herauskommen?«




  Der kleine Mann hob die Schultern. »Wer will das voraussagen? Auf jeden Fall auf einer Welt, auf der sich ebenfalls ein Zeitbrunnen befindet.«




  »Ich bin nicht bereit, Derogwanien unter diesen Umständen zu verlassen«, verkündete Alaska. »Ich habe ein bestimmtes Ziel. Solange du mir nicht hilfst, es zu erreichen, wirst du dich mit meiner Anwesenheit abfinden müssen.«




  »Wie heißt dein Ziel?«, wollte Callibso wissen.




  »Terra«, sagte Alaska Saedelaere spontan.




  Da er in der Nähe des Zeitbrunnens bleiben wollte und auch nicht wusste, wie die Puppen unten in der Stadt auf seine Gegenwart reagieren würden, richtete Alaska Saedelaere sich in der Hütte des Puppenspielers ein. Er erhoffte sich von dieser Maßnahme auch einen psychologischen Erfolg. Er war entschlossen, Callibso so lange zu belästigen, bis dieser sich entschloss, ihm zu helfen.




  Der Zwerg nahm die Gegenwart des Maskenträgers zunächst kommentarlos hin. Er verbrachte die Tage in der Stadt oder verließ Derogwanien durch den Zeitbrunnen. An jedem Abend kehrte er jedoch in die Hütte zurück. Alaska registrierte, dass das merkwürdige Wesen mit großer Aufmerksamkeit über seine Instrumente wachte. Dagegen hing der Anzug der Vernichtung achtlos über einem Stuhl.




  Alaska befürchtete allmählich, dass er auf diesem Weg nicht weiterkam. Er musste das Schweigen brechen.




  An dem Tag jedoch, als er sich entschloss, Callibso wieder in ein Gespräch zu verwickeln, kehrte der Puppenspieler nicht zur Hütte zurück. Für Saedelaere war das ein schwerer Schlag. Er musste damit rechnen, dass Callibso für alle Zeiten verschwunden blieb und ihn allein zurückgelassen hatte.




  Alaska scheute davor zurück, noch an diesem Abend in die Stadt hinabzugehen und dort nach Callibso zu suchen. Deshalb verbrachte er die Nacht vor dem Eingang der Hütte.




  Die Puppe, die Callibsos Über-Ich in sich trug, erschien am nächsten Tag kurz nach Sonnenaufgang. Sie kam vom Zeitbrunnen und hatte es offenbar eilig.




  An Alaska vorbei begab sie sich in die Hütte und warf sich auf ihr Lager. Sie machte einen erschöpften Eindruck.




  Saedelaere folgte ihr. »Wie soll das weitergehen?«, erkundigte er sich. »Du hast nicht das Recht, mich hier festzuhalten. Gewiss, ich habe einen Fehler gemacht, aber das geschah aus Unkenntnis.«




  »Niemand hält dich fest«, verwies ihn Callibso. »Du kannst jederzeit gehen.«




  »Ja– ins Nichts. Ich möchte jedoch zu meinem Volk zurück.«




  »Das gilt auch für mich.«




  Diese Äußerung weckte Alaskas Verdacht, dass Callibso ihn absichtlich festhielt. Vielleicht wollte er sich auf diese Weise dafür rächen, dass der Transmittergeschädigte die Ermordung des wirklichen Callibso ermöglicht hatte.




  Der Zwerg schien seine Gedanken zu erraten. »Du wirst nicht bestraft«, erklärte er. »Ich bin jedoch gezwungen, weiterhin in Derogwanien zu leben. Deshalb möchte ich, dass du bei mir bleibst. Ich habe nur noch die Puppen unten in der Stadt.«




  Alaska erschauerte bei dem Gedanken, dass er für alle Zeit an der Seite des Unheimlichen leben sollte. Vorher würde er das Risiko eingehen und durch den Zeitbrunnen fliehen. Dabei musste er in Kauf nehmen, dass er keinen von Menschen bewohnten Planeten erreichen konnte.




  »Mein Ziel ist die Rückkehr zu meinem Volk!«, erklärte er mit Nachdruck.




  Callibso schaute ihn nachdenklich an, schließlich erhob er sich und nickte ihm zu. »Ich wollte dir eine Enttäuschung ersparen«, sagte er. »Aber offensichtlich muss ich dir alles zeigen.«




  »Wovon sprichst du?«




  »Von deiner Heimatwelt, nach der du dich so sehnst!«, erwiderte der Zwerg. »Folge mir zum Zeitbrunnen, ich werde dir einen Blick dorthin gewähren, damit du weißt, was dich erwarten würde.«




  Alaska war misstrauisch. Überzeugt, dass er durch einen Trick betrogen werden sollte, ließ er sich am Tisch mitten in der Hütte nieder.




  »Du traust mir nicht!«, stellte Callibso fest. »Dein Argwohn ist unbegründet. Ich verspreche dir, dass du die Wahrheit sehen wirst.«




  Alaska zögerte. Einerseits fürchtete er, dass Callibso ihm mit Hilfe seiner Ausrüstung alle möglichen Dinge vorgaukeln konnte, andererseits wartete er begierig darauf, Informationen über die Erde zu erhalten.




  »Komm!«, drängte Callibso. »Sieh dir an, was ich dir zu zeigen habe. Danach kannst du immer noch entscheiden, was du tun willst.«




  Dieses Angebot wirkte verführerisch, obwohl Alaska nicht sicher sein konnte, ob es ernst gemeint war. Vielleicht wäre es besser gewesen, erst die Bereitschaft des Fremden zu prüfen, über alles zu sprechen.




  »Ich habe eine Frage an dich«, eröffnete er Callibso. »Kennst du das Geheimnis des Schwarmes?«




  Die kleinen Augen blickten ihn listig an. »Wie kommst du darauf?«




  »Ein Cyno namens Schmitt hat mir den Anzug der Vernichtung übergeben. Wenn ich jetzt darüber nachdenke, erkenne ich, dass er es mit dem Ziel tat, den Anzug wieder in deinen Besitz gelangen zu lassen. Das kann nur bedeuten, dass dieser Cyno von deiner Existenz wusste.« Alaska holte Atem. »Eine Million Jahre lang wurde der Schwarm von den Karduuhls beherrscht und missbraucht, dann eroberten die Cynos ihn mit unserer Hilfe zurück und führten ihn seiner eigentlichen Bestimmung zu.«




  »Seiner Bestimmung?«




  »Ja, diese Zusammenballung von Steinen und Planeten wandert durch das Universum und bringt Intelligenz zu den Völkern. Die Karduuhls hatten den Schwarm umfunktioniert, sodass er Verdummung verbreitete.«




  »Es stimmt!«, sagte Callibso kaum hörbar. »Mein Volk ist identisch mit den Erbauern des Schwarmes.«




  Die beiden ungleichen Wesen sahen sich an. »Das bedeutet, dass du eine Million Jahre alt bist«, brachte Alaska schließlich hervor.




  Callibso schüttelte den Kopf. »Ich bin weder alt noch jung– sondern einfach zeitlos. Das begreifst du nicht, aber du musst mir glauben.«




  Alaska fragte: »Warum habt ihr den Schwarm gebaut? Warum lag euch so viel daran, Intelligenz in alle Gebiete des Universums zu tragen?«




  »Intelligenz bedeutet Bewusstsein«, gab Callibso zurück. »Ohne Bewusstsein gibt es kein Leben. Deshalb mussten wir es tun.«




  Deshalb mussten wir es tun!, wiederholte Alaska ungläubig. Das bedeutete, dass Callibsos Volk nicht aus eigenem Antrieb gehandelt hatte. Eine unvorstellbare Macht, die über Millionen Jahre hinweg vorausplante, hatte alles eingeleitet. Sie hatte dafür gesorgt, dass die Intelligenz im Universum verbreitet wurde.




  Wo stand– im Vergleich zu einer solchen Macht– eigentlich der Mensch?




  »Als unsere Evolution fortschritt und wir das Geheimnis der Zeit begriffen«, fuhr Callibso fort, »übertrugen wir unsere Aufgabe an die Cynos.«




  »Wer war euer Auftraggeber?«, fragte der Mann mit der Maske.




  Die Puppe mit dem Bewusstsein eines geheimnisvollen Wesens in ihrem Innern machte eine unbestimmte Geste. »Wer bestimmt die Stärke der Gravitation?«, lautete ihre Gegenfrage. »Wer lässt Sonnen in diesem Universum entstehen? Es gab keinen Auftraggeber. Wir wussten, was wir zu tun hatten. Es ergibt sich so. Jedes Volk, das kosmische Ausdehnung erlangt, erhält eine bestimmte Aufgabe.«




  »So wie wir?«




  Callibso wirkte plötzlich ablehnend. »Die Terraner sind, nach allem, was ich bisher über sie in Erfahrung gebracht habe, ein Sonderfall.«




  »Was heißt das?«




  »Ihr dehnt euch nur aus«, entgegnete Callibso. »Ihr macht euch im Universum breit. Ihr seid Parasiten!«




  Alaska war wie vor den Kopf geschlagen. Er wollte protestieren, aber gegen die Philosophie dieses zeitlosen Wesens besaß er keine Argumente. »Wir haben auch einen Sinn!«, sagte er trotzig. »Wir gehören dazu. Vielleicht ist unsere Aufgabe so kompliziert und schwierig, dass sie jetzt noch nicht zu erkennen ist.«




  »Vielleicht«, zweifelte Callibso. »Es ist möglich, dass ihr auch nur dafür geschaffen seid, alles zu durchdringen und zu besetzen. Andere haben das Feld für euch bestellt, ihr bringt die Ernte ein.«




  Für Alaska war dieser Vergleich keineswegs schmeichelhaft. »Immerhin«, verteidigte er sein Volk, »haben wir mitgeholfen, den Schwarm seiner ursprünglichen Bedeutung zuzuführen.«




  »Das wäre früher oder später sowieso geschehen«, meinte der Zwerg gleichgültig. »Keine positive Entwicklung kann auf die Dauer unterdrückt werden. Alles entwickelt sich weiter.«




  Der Zellaktivatorträger ahnte, dass Callibso die Ereignisse von einem völlig anderen Gesichtspunkt aus betrachtete.




  Eine Million Jahre waren für Callibso offenbar bedeutungslos. Die Überzeugung, dass auch eine doppelt so lang anhaltende Machtübernahme der Gelben Götzen im Schwarm im Endeffekt nicht anders geendet hätte, war fest in Callibso verankert. Der Lauf der Dinge ließ sich davon nicht aufhalten.




  Aber wohin führte das alles?




  Welcher Sinn verbarg sich dahinter?




  Diese Fragen, überlegte Alaska Saedelaere, würde ihm auch Callibso nicht beantworten können.




  Gemeinsam gingen sie zum Zeitbrunnen hinab. Alaska spürte, dass der Groll des anderen gegen ihn nachgelassen hatte. Schneller, als der Terraner geglaubt hatte, war Callibso zu einem geregelten Leben übergegangen. Allerdings war es für den Transmittergeschädigten unmöglich, die Gedanken seines Begleiters zu erraten. Viel-.leicht sah es im Innern dieses Wesens ganz anders aus, als Alaska sich vorstellen konnte.




  Sie erreichten den Zeitbrunnen.




  »Diese Statuen«, sagte Alaska und blieb stehen. »Welche Bedeutung haben sie eigentlich?«




  »Ahnst du das nicht?«, fragte Callibso. »Sie sind Wächter. Einfache Gemüter würden sich bei ihrem Anblick nicht in die Nähe des Zeitbrunnens wagen. Deshalb sind sie so groß.«




  »Auf meiner Heimatwelt gibt es ähnliche Figuren!«




  »Wirklich?« Alaska hatte den Eindruck, dass der andere ihn belauerte. »Das muss nicht unbedingt eine Bedeutung haben. Vieles in diesem Universum ist sich ähnlich, denn die Evolution durchlief überall den gleichen Prozess.«




  »Mag sein«, stimmte Alaska behutsam zu. »Ich denke jedoch, dass es eine andere Erklärung gibt.«




  Callibso war an den Rand des Zeitbrunnens getreten und winkte dem Terraner zu. Alaska blieb dennoch stehen. Sein Misstrauen war von neuem erwacht. Was, wenn sich alles als Falle herausstellte? Wie sollte er sich zur Wehr setzen, wenn Callibso ihn mit in den Zeitbrunnen nahm und auf einen fernen Planeten verstieß?




  »Komm!«, forderte Callibso ihn auf. »Du wolltest deine Welt sehen, aber nun zögerst du.«




  Alaska setzte sich in Bewegung. Wieder beschlich ihn ein Gefühl, dass er sich unrichtig verhielt.




  »Ist es möglich, dass du deinen Wunsch zurückziehst?«, wollte Callibso wissen. »Ich würde es dir raten!«




  »Weshalb?«, fragte Alaska schroff.




  »Die Wahrheit könnte unerträglich für dich sein.«




  Saedelaere ging auf den Zeitbrunnen zu. Er handelte gegen seine innere Überzeugung, aber er wollte endlich weiterkommen. Derogwanien war ein Ort, an den er sich niemals gewöhnen konnte. Das Unheil lastete wie eine Aura über dieser Welt.




  Der Terraner blieb neben einer Statue am Brunnenrand stehen. Der steinerne Koloss hatte runde, drohend blickende Augen, eine scharfrückige Nase und schmale Lippen. Wer mochte für diese Statue als Modell gedient haben?




  »Du willst es also tatsächlich riskieren?«, drang Callibsos Stimme in seine Gedanken.




  Nein!, wollte der Maskenträger rufen und sich abwenden, aber er blieb stehen und nickte energisch. Callibso holte aus seinem Zylinder eines der fremdartigen Instrumente hervor und hantierte daran. Alaska vermutete, dass der Zwerg den Zeitbrunnen manipulierte, wenn er sich auch nicht vorstellen konnte, auf welche Weise das geschah.




  Eine sichtbare Veränderung trat nicht ein.




  Nach einiger Zeit brach Callibso seine Vorbereitungen ab. »Es ist so weit«, sagte er. »Du kannst in den Zeitbrunnen blicken.«




  »Wie soll ich dabei vorgehen?«




  »Du brauchst nur den Kopf hineinzustrecken. Du wirst eine Vision deiner Heimatwelt haben. Wenn du sie erreichen willst, musst du mit deinem gesamten Körper in den Zeitbrunnen eindringen.«




  Alaska ließ sich am Boden nieder, legte sich auf den Bauch und robbte an den Rand des Brunnens heran. Aus seiner jetzigen Position erschienen die steinernen Wächter übermäßig groß, sie blickten drohend auf ihn herab.




  Er drehte sich auf die Seite und schaute Callibso an, der abwartend dastand. »Ist es eine Falle?«, fragte er unruhig.




  »Nein«, versicherte Callibso mit Nachdruck. »Niemand zwingt dich. Außerdem«, er deutete auf seinen hässlichen Hut, unter dem er seine Instrumente verbarg, »hätte ich andere Möglichkeiten, dich zu vernichten, wenn ich das wollte.«




  Das leuchtete Alaska ein. Er setzte sich wieder in Bewegung. Wenige Augenblicke später befand sich sein Gesicht über der unergründlichen Oberfläche des Zeitbrunnens.




  Ein schwarzer Spiegel!, dachte Saedelaere.




  Alles in ihm krampfte sich zusammen, er spürte die Nähe von etwas Bedrohlichem. Unter dieser Oberfläche herrschte Zeitlosigkeit.




  »Wagst du es nicht?«, hörte er Callibso mit sanftem Spott fragen.




  Alaska sagte: »Ich kann mich nicht entschließen.«




  Doch seine Entscheidung war bereits gefallen. Er streckte die Arme seitwärts am Körper aus und tauchte den Kopf in das Nichts, als wollte er ihn über das Ufer eines Baches hinweg ins Wasser strecken.




  Mit einem Schlag erlosch die Umgebung, in der er sich aufgehalten hatte.




  Da war




  DIE VISION




  Alaska wusste nicht genau, wo er sich befand und auf welche Weise er sich in dieser ungewohnten Umgebung manifestierte. Er glitt dahin. Oder bewegte sich die Oberfläche eines Planeten unter ihm hinweg?




  Eine Zeit lang brachte er keinen vernünftigen Gedanken zustande denn er war allein mit sich selbst beschäftigt. Das Phänomen, körperlos beobachten zu können, war völlig neu für ihn. Er musste sich erst daran gewöhnen.




  Alaska schwebte über einem verlassen wirkenden Landstrich. Wenig später erkannte er die Region.




  Diese Hochebene lag in den Anden des ehemaligen Südamerikas. Alaska befand sich über dem Altiplano.




  Er versuchte, sich zu orientieren, aber das war von seiner rätselhaften Position aus nicht möglich. Alles schien in Bewegung. Städte, Dörfer und die in diesem Gebiet sehr zahlreichen Mess- und Kontrollstationen huschten vorüber. Einmal glaubte er, den besonders abgegrenzten Bezirk von Tiahuanaco zu erkennen.




  Der Anblick der Bodenstationen überzeugte Alaska davon, dass er sich in der Gegenwart befand. Das konnte bedeuten, dass er sich über jener Erde aufhielt, die im Mahlstrom stand.




  Die Erde der Aphiliker!




  Tiahuanaco verschwand. In einer endlosen Kette erschienen der Titicacasee, Ariquipa, Huancayo, Cusco und andere Städte.




  Alaska erkannte, dass dort unten einiges nicht stimmte. Etwas Entscheidendes hatte sich verändert. Er überlegte angestrengt. Wahrscheinlich kannte er die Lösung bereits, aber er weigerte sich unbewusst, sie anzuerkennen.




  Das Land– oder Alaska selbst– bewegte sich jetzt schneller, die Eindrücke wechselten so rasch, dass der körperlose Beobachter sie kaum noch verarbeiten konnte.




  Dann kam alles ruckartig zum Stillstand.




  Alaska blickte auf eine große Stadt, die er nicht auf den ersten Blick erkannte. In diesem Augenblick begriff er, was er die ganze Zeit über registriert, aber nicht akzeptiert hatte.




  Diese Stadt war verlassen!




  Kein einziger Mensch lebte hier.




  Das traf für alle Städte zu, die er bisher gesehen hatte.




  Ein eisiges Gefühl der Furcht hüllte Alaska ein. Er kam sich plötzlich wie gelähmt vor.




  Das Bild wechselte wieder.




  Die Erde drehte sich unter dem einsamen Beobachter hinweg. Kontinente erschienen und verschwanden, Städte und Felder lösten einander ab. Nirgends gab es Anzeichen von Zerstörung. Alles sah so aus, als wäre es gerade verlassen worden.




  Das war die vernichtende Konsequenz der Vision: Auf der Erde gab es keine Menschen mehr!




  In einem unerklärlichen Zusammenspiel seines Unterbewusstseins mit dem auf Derogwanien zurückgelassenen Körper hob Alaska Saedelaere den Kopf aus dem Zeitbrunnen. Die Vision endete sofort.




  Alaska wälzte sich herum und lag schwer atmend auf dem Rücken. Er hörte sich wimmern. Schließlich hob er den Kopf und sah Callibso zwischen den Statuen stehen. »Das ist nicht wahr!«, keuchte er. »Du hast mir ein Trugbild vorgegaukelt.«




  Callibso schüttelte traurig den Kopf und verließ seinen Platz. Er ging langsam zur Hütte hinauf.




  Alaska schloss die Augen und zwang seine Gedanken in geordnete Bahnen zurück. Angenommen, die Bilder, die er erblickt hatte, waren keine Täuschung?




  Als die SOL von Terra aus gestartet war, hatten rund zwanzig Milliarden Menschen auf dem Planeten gelebt. Sie konnten nicht einfach verschwunden sein. Anzeichen für ihren Verbleib hätten erkennbar sein müssen. Doch die Städte hatten auf Alaska den Eindruck gemacht, als wären sie von einer Sekunde zur anderen entvölkert worden.




  War das eine unerwartete Folge der Aphilie?




  Wieder drängten sich geschichtliche Vergleiche in seine Überlegungen. Waren nicht auch in ferner Vergangenheit ganze Völker spurlos verschwunden, ohne dass es eine Erklärung dafür gab?




  Eine Frage beschäftigte Alaska. War das, was er beobachtet hatte, schon eingetreten– oder stand es erst bevor? Der Zeitbrunnen hatte ihm vielleicht einen Abschnitt aus der Zukunft gezeigt.




  Alaska erhob sich und rannte hinter dem Puppenspieler her. Er holte ihn kurz vor der Hütte ein. »Callibso! Du bist mir eine Erklärung schuldig!«




  Er hatte den Eindruck, dass die Bewegungen der Puppe immer geschmeidiger und eleganter wurden. Callibsos Bewusstsein schien den künstlichen Körper allmählich auch in dieser Beziehung zu beeinflussen.




  »Ich hatte dich gewarnt«, erinnerte der Zwerg.




  »Wie konnte das geschehen?«, brach es aus dem Terraner hervor.




  »Es wird geschehen!«, korrigierte Callibso. »Schon in absehbarer Zukunft. Ich habe keine Erklärung dafür.«




  Alaska gab sich einen Ruck. »Ich muss sofort durch den Zeitbrunnen zur Erde. Vielleicht kann ich das Verhängnis abwenden.«




  »Ich dachte mir, dass du auf eine solche Idee kommen würdest. Sie ist undurchführbar. Natürlich kannst du auf die Erde gelangen, aber nur zu jenem Zeitpunkt, den du in deiner Vision erlebt hast. Eine andere Eintauchzeit gibt es nicht.«




  »Wie kann es zu diesem Verschwinden der Menschheit kommen?«, fragte Alaska.




  »Ich weiß nicht mehr als du«, gab Callibso zurück. »Ich habe die gleichen Bilder gesehen. Als ich Nachforschungen anstellen wollte, stieß ich auf die Sperre, die Beobachtungen vor dem Zeitpunkt des Verschwindens verhindert.«




  Alaska hatte den Eindruck, dass er die Wahrheit hörte. Er war völlig niedergeschlagen. Die ganze Zeit über hatte er gehofft, zur Menschheit zurückkehren zu können, aber jetzt stand ihm lediglich das Tor zu einer verlassenen Erde offen.




  Konnte ein einzelner Mensch allein auf der Erde leben?




  Schon der Gedanke daran war unvorstellbar.




  In der darauf folgenden Nacht erwachte Alaska von einem ungewohnten Geräusch. Es hörte sich an wie das Scharren unzähliger Füße auf hartem Boden.




  Als der Lärm nicht nachließ, stand Alaska von seinem Lager auf. Zwischen dem Tisch und dem offenen Kamin lag Callibso am Boden, den Zylinder fest zwischen den Armen umschlossen.




  Alaska überlegte, ob er den Zwerg wecken sollte, entschied sich aber dagegen.




  Er trat aus der Hütte. Nasskalter Wind fuhr ihm ins Gesicht. Er entfernte sich ein Stück weit von der Hütte und blickte zur Stadt hinab.




  Hunderte von glosenden Fackeln kamen den Hang herauf. Ihre Träger waren in der Dunkelheit nur verschwommen sichtbar, doch Alaska war überzeugt davon, dass es sich um die Puppen handelte, die in der Stadt lebten.




  Er kehrte in die Hütte zurück und weckte den Zwerg.




  »Die Puppen aus der Stadt sind auf dem Weg hierher!«, berichtete er dem verschlafenen Callibso.




  Im Licht des heruntergebrannten Kaminfeuers spiegelten sich Unglaube und Bestürzung in Callibsos Gesicht. Er griff nach seinem Umhang und lief aus der Hütte. Alaska, der zumindest eine Erklärung erwartet hatte, folgte ihm. »Was bedeutet dieser Aufmarsch?«, fragte er ärgerlich.




  »Ich habe die Kontrolle über sie verloren«, erwiderte Callibso düster. »Außerdem hätte ich mich mehr um sie kümmern müssen.«




  »Bedeuten sie eine Gefahr für uns?«




  »Nein, ich kann sie jederzeit vernichten!« Die Antwort kam nur zögernd.




  Die Fackeln krochen wie ein leuchtender Riesenwurm den Hang herauf. In Höhe des Zeitbrunnens kamen sie zum Stillstand.




  Alaska erschien die eigene Stimme übermäßig laut, als er sich an den Puppenspieler wandte und fragte: »Werden die Puppen Derogwanien verlassen?«




  »Bestimmt nicht. Hörst du nicht, was sie dort unten tun?«




  Lautes Rumoren drang herauf, gefolgt von dumpfen Schlägen.




  »Sie stürzen die Statuen um!«




  »Wenn sie damit fertig sind, werden sie ihren Marsch fortsetzen.«




  Der Zellaktivatorträger ahnte, dass das nächste Ziel der Puppen die Hütte sein würde. Callibsos Bereitschaft, etwas dagegen zu unternehmen, schien nicht sehr groß zu sein.




  Alaska fragte sich, wohin er ausweichen konnte, falls die Puppen tatsächlich die Hütte zerstörten.




  Während er noch überlegte, setzte die unheimliche Armee ihren Marsch fort.




  »Es wird Zeit, dass du dagegen einschreitest!«, forderte der Terraner Callibso auf.




  Eine Weile blieb es still, dann erklang Callibsos Stimme ganz leise aus der Dunkelheit: »Wozu? Ich habe mich entschlossen, Derogwanien zu verlassen.«




  Bestürzt wandte Alaska sich der kleinen Gestalt zu. Er sah, dass Callibso sich von der Hütte entfernte, also wollte er sie wirklich aufgeben. Unvermittelt machte der Zwerg jedoch kehrt und eilte noch einmal zu seiner Behausung zurück. Alaska hoffte bereits, Callibso hätte sich anders entschieden, doch ein paar Sekunden später befand der Puppenspieler sich wieder im Freien.




  Er hatte den Anzug der Vernichtung über den Schultern hängen. »Es ist besser, wenn du in meiner Nähe bleibst«, warnte er Alaska. »Die Puppen sind nicht ungefährlich, und du besitzt keine Waffen.«




  Alaska hörte den Lärm der näher kommenden Puppenmeute. Auf welche Weise Callibso diese künstlichen Wesen auch geschaffen hatte, er wollte offensichtlich nichts mehr mit ihnen zu tun haben, nicht einmal im Bösen.




  Alaska kletterte hinter Callibso her. Etwa hundert Schritte über der Hütte ließ der Zwerg sich auf einem Felsen nieder und rückte zur Seite, um für den Terraner Platz zu machen.




  »Wohin wirst du gehen?«, fragte Alaska.




  »Wer weiß«, lautete die Antwort. »In jedem Fall will ich versuchen mein Volk doch zu erreichen.«




  Alaska wollte weitere Fragen stellen, aber er wurde von den Puppen abgelenkt, die jetzt die Hütte erreichten. Mit primitiven Schlagwerkzeugen fingen sie an, die Wände zu zertrümmern. Schließlich warfen sie ihre Fackeln auf den Boden. Sofort loderten Flammen hoch. Alaska sah, wie die Trümmer Feuer fingen. Der gesamte Platz, auf dem das Gebäude gestanden hatte, war jetzt hell beleuchtet. Alaska konnte die Puppen deutlich erkennen. Sie waren menschenähnliche Gebilde, die kein Gesicht besaßen.




  Als die Flammen nicht mehr so hoch loderten, schien auch die Angriffslust der Puppen nachzulassen. Sie lösten sich in kleine Gruppen auf, die nacheinander ins Tal zurückkehrten.




  Alaska Saedelaere sah, dass Callibso eines seiner kleinen Instrumente in der Hand hielt. »Es tut mir Leid, aber ich muss dich für einige Zeit bewegungsunfähig machen«, sagte der Puppenspieler.




  Alaska wollte sich auf ihn stürzen, aber es war bereits zu spät. Er spürte, dass er von innen heraus erstarrte. Seine Beine knickten ein, er stürzte zu Boden. Bevor er das Bewusstsein verlor, sah er Callibso aufstehen und langsam talwärts gehen.




  Als Alaska erwachte, war es heller Tag. Stille herrschte. Callibso war nicht zu sehen, Puppen waren ebenfalls nicht in der Nähe. In der Stadt im Tal war es ruhig.




  Alaskas Glieder waren schwer wie Blei, aber nachdem er sie einige Zeit bewegt und massiert hatte, konnte er sie wieder bewegen. Trotzdem stand er noch unsicher auf den Beinen.




  Wo die Hütte gestanden hatte, befand sich nur noch ein großer Aschehaufen. Alaska untersuchte die gesamte Umgebung, aber er konnte nichts von den Dingen finden, die Callibso in der Hütte aufbewahrt hatte.




  Zugleich war er sicher, dass Callibso nicht mehr auf Derogwanien war.




  Auf dem Weg zum Zeitbrunnen war eine erloschene Fackel in den Boden gesteckt. Die daran befestigte dünne Folie bewegte sich leicht im Wind. Alaska löste sie von der Fackel.




  Die Folie war beschriftet. Callibso hatte ihm eine Botschaft hinterlassen.




  Zerstöre meinen Körper, sobald du ihn findest, las der Transmittergeschädigte. Ich will nicht in Versuchung kommen, noch einmal in ihn zurückzukehren.




  Alaska runzelte die Stirn. Bedeutete das, dass Callibso nicht durch den Zeitbrunnen gegangen war, sondern lediglich sein Über-Ich aus dem Puppenkörper zurückgezogen hatte?




  Der Zeitbrunnen ist justiert, las er weiter. Du kannst jederzeit über ihn deine Heimatwelt erreichen. Danach kannst du ihn nicht mehr benutzen. Er wird erlöschen.




  Das war alles.




  Alaska erschauerte.




  Callibso hatte ihm einen Weg nach Terra geöffnet, aber es war eine Sackgasse. Wenn er sich entschließen sollte, die verlassene Erde zu besuchen, würde er für immer dort bleiben müssen.




  So rätselhaft, wie Callibso in Alaskas Leben getreten war, hatte er sich auch wieder zurückgezogen.




  Saedelaeres Aufmerksamkeit wurde von einer Bewegung in der Nähe beansprucht. Er sah die Callibso-Puppe zwischen den Felsen herumtorkeln. Sie bewegte sich wie ein aufgezogenes Spielzeug, dessen Feder gerade ablief.




  Alaska dachte an die Botschaft, die Callibso ihm übermittelt hatte. Er ergriff einen Felsbrocken. Seine Hand schloss sich fest darum. Mit dieser Waffe näherte er sich der Puppe. Sie nahm ihn überhaupt nicht wahr.




  »Callibso!«, rief er.




  Das Ding reagierte nicht. Es hüpfte zwischen den Felsen hin und her, ohne dass in seinen Bewegungen ein Sinn erkennbar geworden wäre.




  Alaska schlich sich vorsichtig näher. Als sich eine günstige Gelegenheit bot, hob er den Arm und schmetterte der Puppe den Stein auf den Kopf. Sie brach zusammen. Ihre Arme und Beine zuckten, in ihrem Innern wurde ein Scharren hörbar.




  Alaska schlug noch ein paarmal auf sie ein, dann rührte sie sich nicht mehr. Vergeblich versuchte er, ihren Körper gewaltsam zu öffnen und einen Blick in ihr Inneres zu werfen. Sie war zu stabil. Er würde nie erfahren, ob sie ein Roboter oder irgendetwas anderes war.




  Er hoffte, dass er Callibsos Auftrag richtig ausgeführt hatte. Vielleicht war das Über-Ich des Puppenspielers in der Nähe und beobachtete ihn.




  Alaska nahm der Puppe den Zylinder vom Kopf, aber die Instrumente, nach denen er suchte, waren verschwunden. Er glaubte, ein spöttisches Kichern zu hören, und fuhr herum, aber da war niemand.




  Er suchte die Umgebung nach den Instrumenten und dem Anzug der Vernichtung ab, aber er fand nichts. Callibso hatte dafür gesorgt, dass sein Besitz nicht in fremde Hände geraten konnte.




  Alaska setzte sich auf einen Felsen.




  Er war allein und wusste nicht, was er tun sollte.




  Die folgenden Tage vergingen für den einsamen Mann wie ein Fiebertraum. Jedes Mal, wenn er einschlief, erschienen ihm Callibso und seine gesichtslosen Puppen, die ihm nach dem Leben trachteten. In einem anderen Traum sah er sich selbst über eine endlose Ebene wandern.




  Trotzdem waren die Tage fast noch schlimmer als die Nächte.




  Ihre Eintönigkeit belastete den Maskenträger mehr als alles andere. Nachdem er den Brunnen gereinigt hatte, spendete dieser wieder Wasser, sodass Alaska jederzeit trinken konnte. Neben ein paar verkohlten Schinken standen ihm kleine Früchte als Nahrung zur Verfügung.




  In der Stadt rührte sich nichts mehr. Die Puppen schienen ihre Häuser nicht mehr zu verlassen. Es gab keinerlei Anzeichen für eine Rückkehr Callibsos.




  Alaska begann sich damit abzufinden, dass er allein war.




  Der einzige Ausweg aus dieser Situation war der Zeitbrunnen. Ihn zu benutzen hätte jedoch bedeutet, die momentane Einsamkeit gegen die unerträgliche Vorstellung einzutauschen, der einzige Mensch auf der Erde zu sein.




  Alaskas Gedanken kreisten ständig um das Schicksal, das die zwanzig Milliarden Bewohner Terras bedrohte. Welche Katastrophe stand auf der Erde bevor? Hatte sie inzwischen schon stattgefunden?




  Um sich zu beschäftigen, baute Alaska eine neue Hütte. Er errichtete sie jedoch in unmittelbarer Nähe des Zeitbrunnens, zwischen zwei umgestürzten steinernen Riesen. Diese Arbeit half ihm einige Zeit über seine Krise hinweg, aber danach wurden die alten Probleme umso unerträglicher.




  Die Einsamkeit trieb den Terraner in die Stadt hinab. Er riskierte es, von den Puppen angegriffen zu werden.




  Doch diese Befürchtung war unbegründet. Im ersten Gebäude, in das Alaska Saedelaere eindrang, lagen einige Puppen reglos am Boden. Der Terraner war sicher, dass es überall in der Stadt genauso aussah. Mit dem endgültigen Verschwinden Callibsos hatte die Existenz der Puppen ihren Sinn verloren.




  Die Tage wurden kürzer, die Abende empfindlich kalt. Alaska baute einen Kamin in seine Hütte. Baumaterial stand ihm genügend zur Verfügung, die gesamte Stadt gehörte jetzt praktisch ihm.




  Ihm fiel auf, dass er sich geistig zu verändern begann. Er führte Selbstgespräche und ertappte sich dabei, dass er sinnlose Dinge verrichtete. Immer öfter saß er auf einer der umgestürzten Statuen am Rand des Zeitbrunnens und starrte in die dunkle Öffnung.




  Als er eines Morgens erwachte und der erste Schnee des Jahres die Landschaft weiß gefärbt hatte, war Alaska sicher, dass er das Ende des Winters auf Derogwanien nicht mehr erleben würde. Wenn er den Verstand nicht völlig verlieren wollte, musste er diese Welt verlassen. Der einzige Weg, der ihm offen stand, war der Zeitbrunnen.




  Zwanzig Milliarden Menschen können nicht einfach verschwinden, redete er sich ein. Sie werden zurückkehren. Alles wird sich als Irrtum erweisen.




  So sprach er sich selbst Mut zu.




  Dann, als man überall dort, wo Menschen lebten und man die Zeit in herkömmlicher Weise maß, den Dezember des Jahres 3581 erreicht hatte, verließ der Transmittergeschädigte Alaska Saedelaere Derogwanien.




  Er benutzte den Zeitbrunnen, der unmittelbar nach seinem Verschwinden erlosch. Eine schneebedeckte Bodenfläche blieb zurück.




  Callibsos Über-Ich, das ab und zu an die alten Plätze zurückkehrte, um sich umzusehen, wunderte sich, dass es Alaska nicht mehr antraf. Eigentlich hatte es dem Terraner diesen entscheidenden Schritt nicht zugetraut. Vielleicht würde Alaska seine Entscheidung bereuen, wenn er feststellen musste, dass die Vision den Tatsachen entsprach.




  Nachdem er Alaskas Verschwinden registriert hatte, gab es für Callibso keinen Grund mehr, nach Derogwanien zurückzukehren. Sein Über-Ich wanderte durch die Räume auf der Suche nach einer besseren neuen Heimat.




  ZUKUNFT




  Kalter Wind streicht über den Altiplano.




  Ein abgemagerter rostfarbener Hund schleicht durch die verlassenen Straßen von Tiahuanaco. Ab und zu hält er inne und hebt witternd den Kopf, als müsse er sich immer wieder von der unglaublichen Tatsache überzeugen, dass keine Menschen in der Nähe sind.




  Seit einiger Zeit hat der Hund Schwierigkeiten, Nahrung zu finden. Es ist nicht einfach für ihn, in die größtenteils verschlossenen Häuser einzudringen und die Vorräte ihrer Bewohner zu plündern.




  Früher oder später wird der Hund versuchen müssen, die nächste Stadt zu erreichen und dort nach Nahrung zu suchen. Für die Jagd ist er zu klein, außerdem gibt es hier oben auf dem Altiplano nicht viel Jagdbares.




  Über das Brausen des Windes hört der Hund plötzlich ein Geräusch, das er bereits fast vergessen hatte. Alte Instinkte erwachen in dem Tier. Mit zitternden Flanken bleibt es stehen und sieht sich um.




  Der Hund hört unregelmäßige Schritte. Seine Ohren bewegen sich aufmerksam.




  Auf einer Seitenstraße kommt eine hagere, hoch aufgeschossene Gestalt. Der Fremde schaut die Hauptstraße entlang, als müsse er sich erst orientieren. Er ist über und über mit Staub bedeckt.




  Erinnerungen überwältigen den Hund. Er wedelt mit dem Schwanz und windet sich hin und her.




  Es ist ein seltsames Bild: ein Mann und ein Hund allein auf dieser verlassenen Straße in Tiahuanaco.




  Der Wind wird heftiger. Er wirbelt Staub auf und hüllt Mann und Hund in dunkelbraune Wolken. Die beiden Gestalten scheinen sich darin aufzulösen.




  Alles sieht ein bisschen unwirklich aus, und kein noch so scharfer Beobachter hätte mit Sicherheit behaupten können, überhaupt einen Mann und einen Hund gesehen zu haben…




  15.




  Nachdem ein Zustand der Entspannung und der Sättigung eingetreten war, schaltete die Antigravwabe sich selbstständig ab und öffnete sich. Der Forscher Douc Langur verließ die Wabe physisch perfektioniert und begab sich in die Bugkuppel der HÜPFER. Solange er sich entspannte und aß, blieb der Modulator ausgeschaltet und die Transparenz der Kuppel aufgehoben.




  Langur wusste, wie gering die Wahrscheinlichkeit war, dass ein so kleines Schiff wie die HÜPFER entdeckt würde, aber die Trennung vom MODUL hatte ihn vorsichtig werden lassen.




  Unter den Kontrollanlagen ragte sein Sitzbalken hervor. Dieser war so konstruiert, dass der Forscher seinen Körper darauf schieben und beide Beinpaare seitlich herabhängen lassen konnte.




  Langur betätigte die Modulationsschaltung. Die stählerne Wand vor ihm schien sich aufzulösen und gab den Blick in das Zentrumsgebiet einer fremden Galaxis frei.




  Natürlich glaubte Douc Langur nicht, dass er das MODUL hier wieder einholen würde.




  Er war dazu verdammt, die unendliche Schleife allein zu vollenden. Langur war jedoch durch und durch ein Forscher, der seinen Auftrag ernst nahm. Immerhin bestand eine geringe Chance, dass das MODUL wieder erscheinen und ihn mit der HÜPFER aufnehmen würde.




  Zu einem Zeitpunkt, an den er sich nicht mehr genau erinnerte, hatte Douc Langur zusammen mit vielen anderen Forschern im Auftrag der Kaiserin von Therm die Heimatgalaxis verlassen. Das MODUL war auf die unendliche Schleife gegangen. Der Auftrag lautete, möglichst viele Sonnensysteme zu vermessen und zu erforschen, um den Sinn allen Seins zu ergründen.




  Langur wusste nichts über seine Heimat, er konnte sich nicht an sie erinnern.




  Diese Gedächtnislücke war bei ihm und allen anderen Forschern bewusst herbeigeführt worden, denn man wollte vermeiden, dass ein Besatzungsmitglied des MODULs die Koordinaten der Heimatgalaxis weitergeben oder verraten konnte.




  Vor einiger Zeit war Douc Langur mit seiner HÜPFER aus dem MODUL ausgeschleust worden, um ein Sonnensystem zu vermessen. Das MODUL, eine wahrhaft gigantische Zentralstation, war jedoch nicht am verabredeten Treffpunkt aufgetaucht.




  Für diese unverhoffte Trennung konnte es mehrere Gründe geben.




  Entweder hatte man Langur einfach vergessen (was bei der Größe des MODULS keinesfalls auszuschließen war), oder das MODUL hatte aus unbekannten Gründen den Flug ohne Langur fortsetzen müssen. Dass dem MODUL etwas zugestoßen war, wollte der Forscher nicht in seine Überlegungen einbeziehen.




  Es hätte ihm in seiner Einsamkeit geholfen, wenn er etwas über seine Herkunft gewusst hätte.




  Langur drehte sich auf dem Sitzbalken seitwärts, um einen Blick in den Reflektor rechts neben den Kontrollen zu werfen. Darin sah er sein Spiegelbild.




  Langurs eigentlicher Körper ähnelte einer kurzen Tonne, die einen Durchmesser von siebzig Zentimetern und eine Höhe von fünfzig Zentimetern besaß. Die Farbe war dunkelgrau. Dieser Körper wurde in der Mitte von einem breiten Metallband umschlossen, an dem mehrere verschieden große Kunststofftaschen hingen. Der Gürtel mit den Taschen war Langurs einziges Kleidungsstück.




  Aus der Unterseite seines Körpers ragten vier ein Meter lange und sehr muskulöse Beine hervor. Von oben betrachtet, standen diese Beine quadratisch zueinander, die Füße endeten in scharfen, hellroten und dreigelenkigen Klauenzehen.




  Langur war Passgänger und besaß einen überaus festen Stand.




  Seine Arme waren nicht weniger muskulös als die Beine. Ihre Länge betrug siebzig Zentimeter. Die Greifhände ähnelten den Füßen, waren jedoch wesentlich feiner und geschmeidiger. Sie gestatteten dem Forscher, auch schwierige manuelle Schaltungen auszuführen.




  Neben der Stellung der Beine verrieten drei senkrecht verlaufende Schlitze in Langurs Körper, wo sich die Vorderseite befand. Diese zwei Zentimeter breiten und zehn Zentimeter langen Spalten enthielten die Sprechorgane.




  Auf der flachen Oberseite des Körpers befanden sich drei runde, transparente Flächen von elf Zentimetern Durchmesser. Mit ihrer Hilfe konnte Langur verschiedene Energiearten in sich aufnehmen– sie dienten ihm als Nahrung.




  Ebenfalls auf der Körperoberfläche gab es sieben kleine Mulden, aus denen je ein dreißig Zentimeter langer, fransenartig aufgeblätterter Fühler ragte. Das waren Douc Langurs Sinnesorgane, mit denen er nach Bedarf sah, roch, hörte, tastete, schmeckte, sympathisierte und antipathisierte.




  Langur besaß ungewöhnliche Körperkräfte, bei einer Schwerkraft von einem Gravo wog er zweieinhalb Zentner.




  Seit er mit der HÜPFER allein war, geschah es oft, dass Douc Langur den eigenen Körper intensiv betrachtete. Sein Gedächtnis ließ ihn nämlich auch in einer anderen Beziehung im Stich.




  Langur wusste nicht, ob er ein organisches Wesen oder ein Roboter war.




  Alaska Saedelaere erwachte und wusste, dass er sich auf der Erde befand. Sein Bewusstsein funktionierte einwandfrei, dagegen wurde sein Körper von einer umfassenden Schwäche gelähmt.




  Alaska erinnerte sich, dass er durch den Zeitbrunnen von Derogwanien gegangen war. Er hob den Kopf und öffnete die Augen.




  Ein heulender Wind trieb roten Sand über die Ebene. Das Land war karg und hügelig.




  In der Nähe standen einige fast bis zur Unkenntlichkeit zerfressene steinerne Riesen. Der Transmittergeschädigte erinnerte sich an die Steinfiguren, die den Zeitbrunnen von Derogwanien begrenzt hatten.




  Etwas weiter entfernt erblickte er einen aus mächtigen Steinklötzen bestehenden Torbogen. Das Sonnentor von Tiahuanaco!




  Mühsam richtete er sich endgültig auf. Der Wind war immer noch stärker, als er angenommen hatte. Vergeblich schaute sich der Mann mit der Maske nach den Spuren eines Zeitbrunnens um.




  Tiahuanaco, die angeblich älteste Stadt der Erde– nur dunkel erinnerte er sich an die Legenden, die sich um diesen Platz rankten. Wenn es hier einen Zeitbrunnen gab, dann war dieser unmittelbar nach seiner Ankunft erloschen.




  Der Zellaktivatorträger erinnerte sich an die Worte Callibsos, der vorhergesagt hatte, dass es keine Möglichkeit der Rückkehr geben würde.




  Alaska drehte sich langsam um die eigene Achse. Kein Mensch war in der Nähe.




  Der hagere Mann in seiner einfachen Raumfahrerkombination bekam einen trockenen Mund. Wieder stiegen die Bilder der Vision in ihm auf. Er verdrängte sie mit Entschlossenheit, denn er wollte und konnte nicht an den Wahrheitsgehalt der Vision glauben.




  Wenn es hier oben, auf dem Altiplano, keine Menschen gab, bedeutete das überhaupt nichts. Wahrscheinlich brauchte er nur nach Tiahuanaco zu gehen, um auf Menschen zu treffen.




  Alaska schätzte, dass es früher Nachmittag war. Sandwolken verdunkelten weite Bereiche des Himmels, sodass die Sonne nur als blassrote Scheibe zu sehen war.




  Medaillon!, verbesserte er sich nach einem zweiten Blick. Es ist noch immer Medaillon!




  Alaska spürte, dass seine Kräfte zurückkehrten. Er begann mit der systematischen Untersuchung der Umgebung. Obwohl er nicht damit gerechnet hatte, Spuren des Zeitbrunnens zu entdecken, fühlte er sich doch enttäuscht. Nichts deutete darauf hin, dass Tiahuanaco mehr war als eine uralte Stätte.




  Saedelaere sah die überall verstreuten Steinriesen mittlerweile mit anderen Augen. Kein Zweifel, die Figuren auf Derogwanien waren ähnlicher Herkunft wie die weitgehend verwitterten Skulpturen von Tiahuanaco. Mythen berichteten, dass ihre Erbauer einst aus dem Weltraum gekommen waren.




  Barg dieser Platz Rätsel, für die man bisher den Schlüssel noch nicht gefunden hatte?




  Alaska hätte diese Frage auf der Stelle bejaht, wenn er Hinweise auf die Existenz des Zeitbrunnens entdeckt hätte. Doch da war nichts!




  Er kauerte hinter einer Steinfigur nieder und dachte nach. Seine weiteren Schritte mussten überlegt sein, denn er wusste zwar, wo, aber nicht, wann er sich befand.




  Der Koloss schützte ihn weitgehend vor den Sandwolken, die über das Land fegten. Da er sich von der Überzeugung leiten ließ, dass die Vision eine Täuschung gewesen war, setzte Saedelaere voraus, dass er früher oder später mit Menschen zusammentreffen würde.




  Wie waren diese Menschen?




  Normal?




  Aphilisch?




  Oder in einer für Alaska Saedelaere nicht begreifbaren Weise modifiziert?




  Als er sich kräftig genug fühlte, stand Alaska auf, stemmte seinen Körper gegen den Wind und verließ den Platz um das Sonnentor.




  Das Cappinfragment unter der Plastikmaske in seinem Gesicht verhielt sich ruhig, ein sicheres Zeichen dafür, dass in der Nähe keine n-dimensionalen Energien wirksam wurden.




  Während Alaska in Richtung Tiahuanaco-Stadt ging, blieb er immer wieder stehen, um die Umgebung zu beobachten. Die Straße war vom Sand zugeweht, sie sah aus, als wäre sie seit geraumer Zeit nicht mehr benutzt worden.




  Die Stärke des Sturmes bereitete ihm Kopfzerbrechen. Das Klima auf der Erde war von NATHAN über meteorologische Stationen und Wettersatelliten reguliert worden. Sandstürme gehörten nicht zum klimatischen Repertoire dieser Funktionseinheit.




  Vielleicht, überlegte der hagere Mann, ist es zu einer vorübergehenden Unregelmäßigkeit gekommen.




  Er stieß auf die ersten Gebäude– zwei Flachbauten, in denen einst Andenken verkauft worden waren. Auf den ersten Blick sah der Maskenträger, dass die Häuser verlassen waren. Irgendwo schlug eine Tür immer wieder gegen ihre Fassung. Alle sichtbaren Fenster waren verschlossen. Staubschichten hatten sie zudem blind werden lassen.




  Im Seitenhof eines Hauses lag ein umgestürzter Pick-up. Seine Räder ragten nach oben, als wollten sie dem einsamen Passanten einen Hinweis geben.




  Alaska, der von seinen Erlebnissen auf den verschiedensten Planeten und im Weltraum Grauen erregende Bilder kannte und sich für abgehärtet hielt, wurde von dieser Szene eigentümlich berührt. Sie vermittelte etwas Endgültiges und Gespenstisches. Unwillkürlich beschleunigte er seine Schritte.




  Der Wind sprang um. Eine Bö peitschte ihm Sand entgegen. Alaska vernahm das Prasseln winziger Sandkörner auf seiner Maske. Jetzt war er sogar froh, dass er sie trug. Zwar drang Sand durch Mund- und Augenschlitze, aber er traf nur auf das in dieser Beziehung unempfindliche Cappinfragment.




  Der hochgewachsene Mann zog den Kopf zwischen die Schultern, beugte sich nach vorn und kämpfte weiter gegen den Sturm an. Ab und zu blieb er stehen, um zu lauschen. Trotz des Tosens wartete er darauf, andere Geräusche zu hören, wie sie typisch für die Anwesenheit von Menschen waren.




  Doch bis auf das Heulen des Windes und das Knistern des Sandes blieb alles still.




  Saedelaeres Unbehagen wuchs. Er fühlte, dass Unheimliches geschehen war und die Erde verändert hatte.




  Als er einige Zeit später die Stadt erreichte, ließ die Heftigkeit des Sturmes nach. Es war, als wollte er Atem holen, um dem potenziell Unsterblichen die Möglichkeit zu geben, das Bild einer verlassenen Stadt in sich aufzunehmen.




  Tiahuanaco war eine verlassene Stadt.




  Eine Geisterstadt!




  Alaskas Blick wanderte die Häuserreihen entlang. Vergeblich suchte er nach einer menschlichen Bewegung. Zum Teil wuchsen vor den Gebäuden bereits kleine Dünen aus rotem Sand. Einige Fahrzeuge standen herum. Sie sahen aus, als seien sie gerade erst von ihren Besitzern verlassen worden. Ein schweres Transportfahrzeug hatte sich mit der Schnauze in die Auslage eines Elektrogeschäfts gebohrt. Die Frontscheibe des Wagens war geborsten, roter Sand lag auf den Polstersitzen.




  Alaska warf einen Blick in das Elektrogeschäft. Dort standen die Gebrauchsartikel unangetastet auf den Regalen. Wertvolle Geräte waren darunter, aber es gab offenbar keine Plünderer, die sich dafür interessiert hätten.




  Alaska vermutete, dass die Einwohner von Tiahuanaco vor einem schweren Sandsturm geflohen waren und bald wieder zurückkehren würden. Tief im Innern wusste er jedoch, dass dies eine Fehleinschätzung der Lage war.




  Er drang mit einer gewissen Scheu in die Stadt ein. Allmählich flaute der Sturm völlig ab. Der Wind, der jetzt an den Häuserreihen entlangstrich, genügte jedoch, um feine Schleier roten Staubes über die Straßen zu wehen.




  Der Mann mit der Maske betrat ein großes Wohngebäude. Er durchsuchte alle zugänglichen Räume, ohne auf Menschen zu stoßen. Dabei machte er eine niederschmetternde Entdeckung. Die Trividempfänger, die er fand und einschaltete, funktionierten nicht. Er kam zu dem Schluss, dass keine Station mehr sendete.




  Alaska musste diese Feststellung erst verarbeiten. Noch immer verschloss er sich vor der Wahrheit. Er redete sich ein, dass der Ausfall der Sender ebenfalls ein lokales Problem war, das mit dem Sandsturm zusammenhängen konnte.




  Alle Räume, die er untersuchte, schienen erst seit kurzem verlassen zu sein. Es gab keine Anzeichen dafür, dass die Bewohner von Tiahuanaco sich für einen Aufbruch vorbereitet hatten.




  Menschen, die ihre Stadt verlassen, nehmen ihre Habseligkeiten mit, überlegte Saedelaere. Koffer und andere Gepäckstücke, die er in den Wohnungen fand, waren jedoch nicht benutzt worden. Auch Nahrungsmittel und Kleider schienen unberührt geblieben zu sein.




  Es sah alles so aus, als seien die Bewohner von Tiahuanaco nur auf einen kurzen Sprung zu einem guten Nachbarn gegangen.




  Die Stille erschien Alaska plötzlich unerträglich. Er stürmte aus dem Zimmer hinaus, stieß einen Stuhl um und polterte die Treppe hinab. Erst als er sich im Freien befand, atmete er auf.




  Trotzdem fühlte er sich zunehmend verzweifelter. Die Bilder der Vision ließen sich nicht mehr zurückdrängen.




  Alaska setzte sich auf eine Holzveranda. Es ist wahr!, dachte er benommen. Es gibt keine Menschen mehr!




  Vor langer Zeit– als er noch ein Junge gewesen war– hatte er oft Spekulationen darüber angestellt, wie es sein mochte, der einzige lebende Mensch auf der Erde zu sein. Nun wusste er es. Ein überwältigendes Gefühl von Leere und Einsamkeit breitete sich in ihm aus. Dazu die Angst vor etwas Ungeheuerlichem.




  Sein eigenes Schluchzen ließ ihn hochfahren. Er richtete sich auf. Noch ist nichts bewiesen, dachte er.




  Sicher gab es für das Phänomen von Tiahuanaco eine Erklärung. Er musste die Stadt verlassen und bewohnte Gebiete aufsuchen. Zuvor jedoch wollte er die zentrale Schaltstelle aufsuchen. Wie alle Städte war auch Tiahuanaco an NATHAN angeschlossen. Das biopositronische Robotgehirn auf dem Mond kontrollierte den Verkehr auf Terra, die Versorgung der Bevölkerung, das Wetter, die Energieverteilung und vieles andere mehr.




  In der Zentrale würde Alaska erfahren, was geschehen war. Die Schaltstelle NATHANs musste ihm Auskunft geben.




  Obwohl er besessen davon war, endlich die Wahrheit herauszufinden zögerte Saedelaere. NATHANs Auskünfte würde er akzeptieren müssen, auch wenn sie noch so schrecklich waren.




  Trotzdem– er wollte endlich Klarheit haben.




  Alaska rannte fast, als er sich wieder in Bewegung setzte. Es bereitete ihm keine Schwierigkeiten, die zentrale Schaltstelle von Tiahuanaco zu finden, denn zahlreiche Hinweisschilder zeigten ihm den Weg. Minuten später stand er vor einem Gebäude mit rundem Grundriss. Es gab zwei Eingänge, beide standen offen. Alaskas schwache Hoffnung, vielleicht hier noch einen Bewohner von Tiahuanaco zu finden, erwies sich als trügerisch.




  Er betrat den Vorraum, in dem Verwaltungsbeamte und Techniker gearbeitet hatten. Dahinter befand sich der Kontrollraum. Den Mittelpunkt des Gebäudes bildete jedoch eine kleine, mit NATHAN gekoppelte Positronik.




  Sie war abgeschaltet!




  Alaska wusste, dass alle zentralen Schaltstellen aus Sicherheitsgründen eine autarke Energiequelle besaßen. Hier war es nicht anders. Es fiel ihm nicht schwer, den Hauptsicherungsschalter zu finden. Er aktivierte die Positronik. Bevor er jedoch Fragen eingeben konnte, zeigte die rechteckige Leuchtfläche einen eindeutigen Text:




  BETRIEB EINGESTELLT




  Die Worte wirkten auf Alaska wie ein Schock. In gekrümmter Haltung stand er vor der Positronik und starrte, starrte…




  Eine Positronik, die an NATHAN gekoppelt war, stellte den Betrieb nicht von sich aus ein. Nur NATHAN konnte einen entsprechenden Befehlsimpuls erteilen.




  Entweder war diese Positronik schwer beschädigt– aber dafür existierte nicht der geringste Hinweis–, oder NATHAN selbst hatte sie außer Betrieb gesetzt.




  Alaska fühlte, wie seine Anspannung wuchs. Er gab ein ersticktes Gurgeln von sich und hämmerte mit beiden Fäusten auf die Verkleidung der Positronik. Schließlich hielt er inne, und sein Kopf sank gegen die Steueranlage.




  Allein!, dachte er betroffen. Völlig allein!




  Es gab nicht einmal funktionierende Roboter.




  Als er sich aufrichtete, sah er sein maskenbedecktes Gesicht in einer spiegelnden Wandverkleidung. »Hallo!«, krächzte er. »Hallo, Robinson!«




  Als er die Schaltzentrale verließ, war er etwas gefasster. Ihm blieb keine andere Wahl, als das Unvermeidliche anzuerkennen. Zumindest sein Verstand begann, sich damit vertraut zu machen. Seine Gefühle und sein Unterbewusstsein würden ihm noch manchen Streich spielen, darüber war er sich im Klaren. Dies war jedoch eine Angelegenheit, der er verstandesmäßig begegnen musste, wollte er nicht den Verstand verlieren.




  Zwanzig Milliarden Menschen können nicht einfach verschwinden, überlegte der Transmittergeschädigte. Sie müssen sich irgendwo aufhalten. Wenn sie anscheinend auch von einem Augenblick zum anderen verschwunden sind, müssen sie doch Spuren hinterlassen haben.




  Er war entschlossen, diese Spuren zu finden. Danach würde er mit der Suche nach der Menschheit selbst beginnen.




  Ihn schwindelte, als er sich die Größe eines derartigen Vorhabens bewusst machte. Ein gewisser Trotz erwachte in ihm. Das Ausweglose seiner Lage bedeutete eine Herausforderung, der er sich stellen musste.




  Ein summendes Geräusch ließ ihn zusammenzucken. Eine fette Fliege surrte um ihn herum und flog dann davon.




  Alaska hörte sich befreit auflachen. Der Mensch war nicht der einzige Bewohner der Erde– es gab noch Tiere. Sie waren nicht verschwunden.




  Ich bin nicht ganz allein! Alaska kam sich kindisch vor, dass ihn die Vorstellung, die Erde mit allen auf ihr lebenden Tieren als einziger Mensch zu teilen, erleichterte, aber er brauchte etwas, um zu sich selbst zurückzufinden.




  Als er auf die Hauptstraße trat, entdeckte er einen kleinen Hund. Das Tier war nicht größer als ein ausgewachsener Kater. Es hatte ein glattes, rostfarbenes Fell und sah abgemagert aus. Die Rasse war nicht zu bestimmen, es war ein Bastard.




  Der Hund hatte Alaska längst entdeckt und kam winselnd und schwanzwedelnd auf ihn zu.




  »Ich wette, du bist hungrig«, sagte Alaska.




  Außer sich vor Freude, drehte und wand sich das Tier vor ihm am Boden.




  »Auch einsam?«, fragte Alaska.




  Das Hündchen winselte und jaulte.




  »Hast du einen Namen?– Ich werde dich Callibso nennen.«




  Das Tier sprang an ihm hoch. Alaska sah sich um. »Das ist keine Stadt für uns«, verkündete er. »Wir werden uns woanders umsehen. Kommst du mit?«




  Er brauchte nur ein paar Schritte zu machen, um zu erkennen, dass der Hund ihn begleiten würde.




  Sie gingen die Hauptstraße entlang und waren wenig später hinter roten Staubschleiern verschwunden.




  An ihrer Größe und Form gemessen, war die HÜPFER kein sehr beeindruckendes Raumfahrzeug. Doch dieser optische Eindruck täuschte.




  Das Schiff war etwa zwanzig Meter lang und ähnelte in seiner Form einer Keule, die am dicken Ende acht Meter und am dünnen Ende zwei Meter Durchmesser hatte. Die HÜPFER besaß keine Mannschaftsräume im üblichen Sinn, denn ihr einziges Besatzungsmitglied, der Forscher Douc Langur, hielt sich in erster Linie im Kontrollraum im Bug auf. Wenn er müde oder hungrig war, begab er sich in die sechseckige Antigravwabenröhre, um sich zu entspannen und Energie aufzunehmen.




  Das Transitionstriebwerk der HÜPFER hätte einem Vergleich mit jedem anderen denkbaren Überlichttriebwerk standgehalten. Immerhin konnte es das kleine Schiff insgesamt eine Million Lichtjahre weit befördern. Während der Transition wurden weder das Schiff noch sein Passagier entstofflicht. Langur konnte jeden Hypersprung bei vollem Bewusstsein miterleben. Das wurde durch ein raffiniertes Abschirmungssystem gegen n-dimensionale Einflüsse erreicht.




  Allerdings war die HÜPFER bis zu einem gewissen Grad vom MODUL abhängig, von dem sie versorgt wurde.




  Die größte Sprungweite des Transitionstriebwerks betrug fünfzigtausend Lichtjahre. Bei Bedarf konnte das hochwertige Aggregat in ein Normaltriebwerk umgeschaltet werden. Dann arbeitete es nach dem Prinzip eines Korpuskulartriebwerks und erreichte annähernd einfache Lichtgeschwindigkeit.




  Im dünnen Heck befanden sich das Kombinationstriebwerk, Intern-Projektoren und zwei kompakte Hochenergie-Reaktoren nach dem Prinzip des gepulsten Protonenstrahls. Die Aggregate waren technisch zu einer Einheit verschmolzen.




  Eine ausfahrbare, drehbare Kuppel, der Hyper-Initiallader, war die einzige, jedoch überaus wirkungsvolle Waffe des kleinen Raumschiffs.




  Indem Langur seine Forschungsarbeiten auch nach der Trennung vom MODUL fortsetzte, gab er sich einer Art Selbsttäuschung hin. Eigentlich tat er nichts anderes, als sich ständig einzureden, dass das MODUL zurückkommen und die ermittelten Ergebnisse übernehmen würde.




  Die Tatsache, dass er auf psychologische Zusammenhänge so und nicht anders reagierte, schien zu beweisen, dass Langur ein organisches Wesen war, aber er war viel zu klug, um nicht in Betracht zu ziehen, dass ein entsprechend programmierter Roboter genauso handeln konnte.




  Da er von seiner Herkunft nur wusste, dass er im Auftrag der Kaiserin von Therm auf der unendlichen Schleife unterwegs war, konnte er nicht hoffen, die ihn quälende Frage vor seiner Rückkehr jemals objektiv zu lösen. Der Weg zurück schien versperrt, was bedeutete, dass Langur zeit seines Lebens von dieser zermürbenden Ungewissheit begleitet werden würde.




  Keinem der Forscher, die zusammen mit Douc Langur vom MODUL aus ihre Expeditionen unternommen hatten, waren die Koordinaten der Heimatgalaxis bekannt. Lediglich das MODUL kannte den Ausgangspunkt und damit das Ziel der unendlichen Schleife. Es würde sich jedoch eher selbst zerstören, als dieses Wissen gegenüber Unbefugten preiszugeben.




  Du bist ein schöner Forscher!, dachte Douc Langur voller Selbstironie.




  Die Tatsache, dass er trotz der verwirrenden Situation seinen Auftrag weiterführte, musste nicht ausschließlich der Versuch einer Selbsttäuschung sein. Ebenso war denkbar, dass er unbeirrbar einer Programmierung folgte. Das konnte der Beweis für seine robotische Abstammung sein.




  Langur pfiff ärgerlich. Es gab für jede Möglichkeit Argumente– und er hatte sie schon ein paar tausend Mal gegeneinander abgewogen, ohne zu einem Entschluss zu kommen.




  Er schob diese Gedanken beiseite und konzentrierte sich wieder auf die Arbeit. Er nahm Spektralanalysen vor und verglich sie miteinander. Anschließend stellte er fest, wie viele der beobachteten Sonnen Planeten besaßen und ob diese Leben trugen. Die unendliche Schleife war vor allen Dingen ein statistisches Unternehmen. Manchmal fragte er sich, warum sein Volk– oder das Volk, das ihn programmiert hatte– an solchen Zahlen interessiert war. Es befremdete ihn, dass er als Forscher nicht einmal die Hintergründe des Auftrags kannte.




  Seine Gedanken schweiften schon wieder ab. Ärgerlich über sich selbst, schob er sich über den Sitzbalken ein Stück näher an die Kontrollen.




  In diesem Augenblick geschah es.




  Im Zentrum der fremden Galaxis erschien wie aus dem Nichts ein Sonnensystem.




  Der Forscher hielt sich für abgeklärt. Kein naturwissenschaftliches Phänomen konnte ihn überraschen. Diesmal jedoch war er verblüfft. Er wusste nicht, was er tun sollte. Eine Zeit lang hockte er wie gelähmt auf dem Balken und starrte auf die transparente Bugkuppel, durch die er die Sterne im Zentrum beobachten konnte.




  Die so plötzlich aufgetauchte Sonne besaß zwei Planeten, von denen einer von einem Satelliten umkreist wurde. Diese Werte konnte Douc Langur auf seinen Instrumenten ablesen. Er konnte sich aber nicht erinnern, jemals ein ähnliches Phänomen erlebt zu haben.




  Woher kam dieses System?




  Wie war es aufgetaucht?




  Warum war es aufgetaucht?




  Langur überlegte, ob er vielleicht einem physikalischen Grundereignis auf der Spur war. Es gab verschiedene Theorien, nach denen Sonnen erloschen, im Hyperraum verschwanden und an anderer Stelle wieder ausgespien wurden.




  Sonnen, korrigierte er sich, keine Sonnensysteme!




  Douc Langur unterdrückte seine wachsende Erregung. Er musste verstandesmäßig an diese Sache herangehen. Auf jeden Fall würde er seine routinemäßige Arbeit unterbrechen. Dieses unter so merkwürdigen Umständen aufgetauchte Sonnensystem war es wert, dass es ein Forscher seines Formats untersuchte.




  Seit ich die Tasche habe, geh ich nich' ständig rüber in die Kantine. Stopfe jetzt die Tasche voll, langt immer für mehrere Tage. Brauche zur Kantine hinüber fünfzehn Minuten, für zurück auch.




  Das ist eine große Gefahr für die geheimen Sachen. Glaube, sie haben neuen Trick vor mit mir, um an die Sachen ranzukommen.




  Nich' mit mir!, sage ich. Nich' mit mir!




  Frage mich nur, wo sie sich versteckt halten, wo es doch plötzlich so still geworden ist. Haben sich alle verkrochen, diese miesen Banditen.




  Nur seltsam, dass Kardinal Fosconti auch nich' mehr da ist. Fosconti lächelte mich immer freundlich an. »Wir zwei«, pflegte er zu sagen, »haben die Verantwortung für alles, was es hier gibt. Es ist ein Vermächtnis der gesamten Menschheit.«




  Mir wurde immer ganz warm, wenn der Kardinal sprach. Früher, erzählte er, sind die Kardinale in einer Tracht rumgelaufen, nich' in so einer zivilen Kleidung wie Fosconti. Manchmal zeigte Fosconti Bilder von früher.




  Manchmal war er auch traurig.




  »Die Menschen haben ihre Religionen in einen kosmischen Rahmen gesteckt«, sagte er. »Das ist gut so, aber sie haben vergessen, an die Anfänge zu denken.«




  Ich hörte immer schön zu, wenn er sprach. Er hatte eine sanfte Stimme. Es machte mich ruhig, wenn er redete.




  Ab und zu strich er mir über den Kopf. »Das sind Probleme, die du nicht begreifst, Kleiner Arlo.«




  Wenn ich nich' begreif, was er sagt, warum sprach er dann immer zu mir?




  Ich begreif wohl, worauf es ankommt. Der Kleine Arlo ist auf Draht. Nich' so ein dämlicher Kerl, der reinkommt und sich alles ansieht.




  »Du darfst die Besucher nicht belästigen«, warnte mich der Kardinal.




  Ich habe sie nich' belästigt, ehrlich nich'. Aber einer muss doch auf die Sachen aufpassen. Und jetzt, da der Kardinal auch nich' mehr kommt, bin ich ganz allein verantwortlich.




  Ich geh am Ende der Regale auf und ab. Von da kann ich alle Reihen einsehen. Ich würde gleich merken, wenn da jemand kommt.




  Ein paarmal waren sie da, um mich vom Kardinal wegzuholen.




  »Es ist Unsinn, dass Sie sich um einen solchen Mann kümmern, Fosconti!« Sie redeten laut, denn sie wussten nich', dass ich hinter dem großen sizilianischen Schrank stand und hörte, was sie sagten. »Er ist unheilbar, das wissen Sie!«




  »Er bleibt hier«, erwiderte der Kardinal heftig. »Er genießt unser Asyl.«




  Lauter so schwere Wörter sagte Fosconti, wenn er meinte, dass ich nich' da war.




  »Er kann gefährlich werden!«




  Ich konnte es nich' mehr aushalten. Ich stürzte hinter dem Schrank hervor und war ganz blind vom Blut in meinen Augen. Da waren drei Kerle mit kalten Gesichtern.




  »Dieser Verrückte hat zugehört!«




  »Kleiner Arlo ist nich' verrückt!«, schrie ich.




  Fosconti packte mich an den Schultern und schob mich aus dem Raum. Ich hätte mich gewehrt, wenn Fosconti mir nich' zugeredet hätte.




  »Du darfst das nicht wieder tun, Kleiner Arlo«, sagte Fosconti zu mir. »Sie könnten auf den Gedanken kommen, dass ich nicht aphilisch bin, weil ich dir Asyl gewähre.«




  Ein andermal sagte er: »Die Aphilie ist die schlimmste Plage, die jemals über die Menschheit gekommen ist.« Dann war er ganz niedergeschlagen. »Wenn sie jemals herausfinden, dass ich immun bin, bringen sie mich weg, Kleiner Arlo! Das wäre auch für dich sehr schlimm, denn sie nehmen keine Rücksicht auf die Kranken.«




  Ich verstand ihn nich', aber wenn er nich' wollte, dass sie was herausfanden, würden sie es auch nich' schaffen. Fosconti war schlauer als die anderen.




  Vor ein paar Tagen war er zum letzten Mal da. Er redete komisches Zeug, sodass ich ihn überhaupt nich' mehr verstand.




  »Es geht zu Ende, Kleiner Arlo! Die Erde wird in den Schlund stürzen. Wer weiß, was mit uns geschieht! Chaos herrscht überall. Zum Glück gibt es jetzt ein Medikament, sie nennen es PILLE. Es immunisiert die aphilischen Menschen. Jetzt können wir wenigstens hoffen, dass wir als fühlende Wesen enden werden.«




  Dann passierte was. Ich weiß nich', was. Einige Zeit war ich wie im Schlaf. Ich rührte mich nich' und dachte nich'. Alles war schwarz.




  Als es vorüber war, blieb alles still.




  Niemand kam mehr. Fosconti nich', Besucher nich' und die Kerle nich'. Ich habe Angst, dass die Kerle den Kardinal weggeschafft haben, weil er immun war. Die Besucher lassen sie nich' mehr herein, weil sie die geheimen Sachen für sich haben wollen.




  Ich mach mir eine Dose auf.




  In die Tasche geh'n dreißig Dosen, sodass ich nich' wegen jeder Dose zur Kantine rüber muss. Solange ich in der Kantine bin, können die Kerle reinkommen und an die geheimen Sachen gehen. Deshalb darf ich nich' so oft in die Kantine, ist doch klar.




  Ja, auf den Kleinen Arlo kann man sich verlassen. Wenn Fosconti wiederkommt, wird er sehen, wie gut ich aufgepasst habe.




  »Die Geheimbibliothek des Vatikans ist mit die wertvollste Historie der Menschheit aus der Vergangenheit«, sagte der Kardinal einmal zu mir. »Es ist unsere Aufgabe, sie vor Beschädigungen und Diebstahl zu schützen.«




  Kardinal, solange der Kleine Arlo hier ist, wird keiner der Kerle an die Sachen rankommen. Das ist sicher.




  Wenn es nur nich' so still wäre. Man könnte glauben, es ist niemand mehr hier in diesen vielen großen Gebäuden.




  16.




  Der Planet, auf den die HÜPFER zuflog, war wunderschön, vielleicht die schönste Welt, die Douc Langur bisher auf der unendlichen Schleife vom Weltraum aus beobachtet hatte.




  Doch das war ein optischer Eindruck, der nichts über die geologischen und atmosphärischen Verhältnisse aussagte. Immerhin ließ der Blick durch die transparente Bugkuppel den Schluss zu, dass es sich um einen Sauerstoffplaneten handelte. Solche Welten, diese Erkenntnis hatte der Forscher auf seiner bisherigen Reise gewonnen, waren selten von hoch zivilisierten Wesen bewohnt. Hoch entwickeltes, intelligentes Leben brauchte in der Regel bessere Umweltbedingungen.




  Auf dem bisher zurückgelegten Weg hatte Langur nur die Spuren von zwei Zivilisationen, die sich als hoch entwickelt bezeichnen durften, gefunden. Natürlich war er auf viele planetare Intelligenzen gestoßen und auch auf solche, die ihr eigenes Sonnensystem erobert hatten. Aber was bedeutete das schon? Eine Zivilisation, die man mit Recht als hoch entwickelt bezeichnen durfte, musste über die Grenzen ihrer eigenen Galaxis hinaus vorgedrungen sein. Das war der Maßstab, den Douc Langur als gültig ansah.




  Seitdem er vom MODUL getrennt war, hatte der Forscher sich oft gefragt, wie er den Vertretern eines solchen Volkes gegenübertreten sollte, wenn es tatsächlich einmal zu einem Kontakt kam. Er befürchtete, dass er dann von einem Zustand völliger Unsicherheit befallen würde, denn er war sich nicht darüber im Klaren, wie er sich präsentieren sollte. Hoch entwickelte Wesen waren mit Sicherheit in der Lage, Langurs Status sofort zu durchschauen. Sie würden wissen, ob sie es mit einem Roboter oder mit dem Vertreter eines gleichgestellten Volkes zu tun hatten.




  Langur würde die Schmach, als Roboter klassifiziert zu werden, bestimmt nicht überstehen. Einerseits wollte er sich endlich Gewissheit verschaffen, andererseits schreckte er vor der Wahrheit zurück.




  In Gedanken versunken schaltete er die Detailbeobachtung ein. Als die ersten Bilder erschienen, fuhr er auf dem Sitzbalken hoch. Auf der Welt, die die HÜPFER ansteuerte, gab es deutliche Anzeichen einer globalen Zivilisation.




  Nach allem, was Langur in den wenigen Augenblicken des ersten Sichtkontakts von der Oberfläche zu sehen bekam, drängte sich eine Frage förmlich auf: Wo waren die Raumschiffe dieses Volkes?




  Nachdem die HÜPFER in einen Orbit gegangen war, änderte Langur die Frage notgedrungen. Sie lautete jetzt: Wo ist das Volk selbst?




  Die HÜPFER glitt durch die obersten Schichten der Atmosphäre der fremden Welt, langsam genug, um Langur eine einwandfreie Beobachtung zu gestatten, und schnell genug, um in absehbarer Zeit alle wichtigen Gebiete überflogen zu haben. Dabei bereitete der Wechsel von Tag und Nacht dem Forscher keine Schwierigkeiten. Seine Geräte erlaubten alle Beobachtungen auch bei völliger Dunkelheit.




  Die Zivilisation, auf die Langur gestoßen war, musste den Mond ihres Planeten schon vor langer Zeit erobert haben, denn über Fernortung war leicht festzustellen, dass er in seiner gesamten Ausdehnung genutzt wurde.




  Genutzt worden war!, korrigierte Langur sich eilig.




  Überall stieß er auf die Spuren einer planetenumspannenden Katastrophe. Die Zerstörungen erreichten jedoch keinen derartigen Umfang, dass sie das Verschwinden eines ganzen Volkes erklärt hätten.




  Da es keine Raumschiffe zu sehen gab– von wenigen Exemplaren auf der Planetenoberfläche abgesehen–, kam Douc Langur zu dem Schluss, dass die Unbekannten von ihrer Welt geflohen waren. Gemessen an der Größe ihrer Städte, musste ihnen dafür eine gewaltige Flotte zur Verfügung gestanden haben. Diese Überlegung veranlasste den Forscher, seine Vermutung zumindest in Zweifel zu ziehen. Zweifellos stand das Erscheinen dieses Sonnensystems im Zentrum dieser Galaxis in engem Zusammenhang mit den Gründen, die für das Verschwinden eines ganzen Volkes verantwortlich waren.




  Je länger Douc Langur beobachtete, ortete und peilte, desto überzeugter war er, auf eine hoch entwickelte Kultur gestoßen zu sein. Alle Anzeichen deuteten darauf hin, dass die verschwundenen Fremden Raumfahrt weit über ihr eigenes Sonnensystem hinaus betrieben hatten. Anders war die Lebensfähigkeit einer solchen Zivilisation überhaupt nicht erklärbar.




  Der einsame Forscher war überzeugt davon, dass es auf dieser Welt ein Sicherheitssystem gab, das in Funktion trat, sobald fremde Raumschiffe auftauchten. Aus der Tatsache, dass er bislang unbehelligt geblieben war, schloss Langur, dass dieses System nicht mehr einwandfrei arbeitete oder abgeschaltet worden war. Vielleicht war es auch vernichtet worden.




  Langur stellte fest, dass die von Zerstörung betroffenen Gebiete im Vergleich zur gesamten bebauten Fläche klein waren. Die Ursachen für die offenbar gewaltsam herbeigeführten Veränderungen schienen eher lokaler Natur zu sein.




  Damit ließ sich das Verschwinden eines Volkes nicht erklären.




  Langur schloss auch nicht aus, dass nur noch wenige auf dem Planeten gelebt hatten. Dagegen sprach allerdings die einwandfreie Verfassung aller Städte und Stationen, die Platz für Milliarden Intelligenzen boten. Alles schien darauf hinzudeuten, dass die Intelligenzen erst vor kurzer Zeit verschwunden waren.




  Der Forscher kannte sich selbst ziemlich gut. Dieses Rätsel hatte seine Aufmerksamkeit geweckt. Er würde alles unternehmen, um es zu lösen.




  Bei aller wissenschaftlichen Begeisterung, von der Langur beseelt wurde, vergaß er nicht, dass er einer völlig fremden und womöglich gefährlichen Zivilisation begegnet war. Vorsicht war in diesem Fall das Maß aller Dinge.




  Bevor er eine Landung riskierte, wollte Douc Langur lange Zeit beobachten. Er brauchte möglichst viele Daten. Auf keinen Fall würde er sich leichtsinnig in Gefahr begeben. Erst mit ausreichenden Fakten konnte er ein Urteil fällen.




  Der Zufall hatte das unbekannte Sonnensystem in einem Gebiet materialisieren lassen, das auf dem Kurs der unendlichen Schleife lag. Wenn Langur sich hier gründlich umsah, verstieß er nicht gegen seinen Forschungsauftrag.




  Ein anderer Gedanke ließ ihn aufgeregt pfeifen. Er war auf eine hoch entwickelte Kultur gestoßen. Er selbst entstammte einer vergleichbaren Kultur. Das besagte, dass er auf der fremden Welt vielleicht eine Möglichkeit finden würde, das Rätsel seiner eigenen Identität zu lösen.




  Er würde sich dort unten selbst erkennen: entweder in den Dingen, die die Unbekannten zurückgelassen hatten– oder in ihren Robotern!




  Seit jeher hatte die Figur des einsamen Wanderers für Alaska Saedelaere eher etwas Komisches als Tragisches an sich gehabt.




  In einer Höhe von viertausend Metern, auf der sturmgepeitschten Ebene des Altiplano, war er geneigt, seine Meinung gründlich zu ändern. Die dünne Luft bereitete seinem durchtrainierten Körper nur wenig Schwierigkeiten, aber Staubwolken und hereinbrechende Dunkelheit ließen eine Orientierung nahezu unmöglich werden.




  Alaska war auf einige verlassene Fahrzeuge gestoßen, aber sie hatten sich allesamt als unbrauchbar erwiesen. Auch seine Suche nach einem Fluggleiter war erfolglos geblieben. Ohnehin waren alle Flugmaschinen an ein von NATHAN überwachtes Verkehrssicherheitssystem gekoppelt. Wenn NATHAN seine Funktion eingestellt hatte– und alles sprach dafür–, gab es dieses System nicht mehr. Das bedeutete, dass Fluggleiter nicht starten würden. Alaska traute sich jedoch zu, die in eine Maschine eingebauten Sicherungen zu entfernen und einen Start mit manueller Steuerung zu wagen.




  Gleiter der öffentlichen Einrichtungen, wie zum Beispiel Polizei und Feuerwehr, waren aus nahe liegenden Gründen nicht an dieses Sicherheitssystem angeschlossen. Die Fahrzeuge dieser Institutionen wurden nach einem ausgeklügelten Kode geflogen, um sie vor Missbrauch zu schützen. Alaska war jedoch nie in eine Situation geraten, die ihn dazu bewogen hätte, solche Kodes zu erlernen. Schließlich hatte er sich die meiste Zeit im Weltraum und auf anderen Planeten aufgehalten.




  Für ihn kamen also nur private Maschinen in Betracht. Zunächst jedoch musste er eine finden und sie für seine Zwecke präparieren.




  Bei seinem Marsch über den Altiplano hatte er überlegt, wohin er sich wenden sollte. Als Ziel kam nur Terrania City in Frage, denn dort lag Imperium-Alpha, die gewaltige Zentrale des ehemaligen Solaren Imperiums.




  Das Hündchen lief unmittelbar neben seinen Beinen. Es schien sich der Gefahr bewusst zu sein, den Mann in Sturm und Dunkelheit zu verlieren. Inzwischen war Alaska in ein einsames Haus eingedrungen und hatte das Kühlfach ausgeplündert. Nachdem der Hund und er gegessen hatten, waren sie weitergezogen.




  Wenn er Imperium-Alpha erreichen wollte, brauchte er einen Fluggleiter.




  »Hast du jemals etwas vom Solaren Imperium gehört, mein Freund?«, rief er dem Hund zu. Er musste seine Stimme heben, um das Brausen des Windes zu übertönen.




  Das Tier bewegte die Ohren. Es war so sehr darauf konzentriert, in seiner Nähe zu bleiben, dass es nur schwach auf die Stimme reagierte.




  »Es gibt kein Solares Imperium mehr!« Leiser und mehr zu sich selbst fügte Saedelaere hinzu: »Wie es offenbar auch keine Menschen mehr gibt.«




  Linker Hand zeichneten sich die Umrisse einer Lagerhalle ab. Der Mann mit der Maske verließ die Straße und drang in den Hof ein. Der Hund begann zu winseln.




  »Nur ruhig, Callibso! Ich passe schon auf, dass wir uns nicht aus den Augen verlieren. Schließlich bin ich auf dich genauso angewiesen wie du auf mich.«




  Auf der Rückseite des Gebäudes stand ein Flachlader mit Elektromotor. Die Atombatterie war in Ordnung.




  »Ein ziemlich großes Fahrzeug für einen Mann und einen kleinen Hund«, bemerkte Alaska, als er einstieg. »Aber wir kommen damit auf jeden Fall schneller voran.«




  Er ließ den Motor anspringen. Die Instrumente zeigten ihm an, dass alles in Ordnung war. Langsam glitt der Wagen aus dem Hof. Statische Energie ließ den Schmutz auf der Frontscheibe zerbröckeln und abgleiten. Ein schwaches Prallfeld verhinderte, dass sich neue Partikel festsetzten.




  Callibso rollte sich auf dem Polster neben Alaska zusammen und schlief augenblicklich ein. Der Transmittergeschädigte erkannte daran, wie erschöpft der Hund schon gewesen war.




  Im Licht der Scheinwerfer umflossen Staubwolken das Fahrzeug. Sandkörner prasselten auf die Verkleidung. Alaska konnte die Straße dennoch einigermaßen deutlich erkennen.




  Hier oben auf dem Altiplano gab es bestimmt ein paar Transmitterstationen, überlegte er. Es war jedoch sinnlos, sie zu suchen, denn auch die Transmitter wurden von NATHAN überwacht. Wenn die Biopositronik auf Luna nicht mehr funktionierte, gab es kein Schnellverbindungsnetz mehr auf der Erde.




  Wozu auch?, fragte sich Alaska ironisch. Es gab schließlich keine Menschen mehr, die es benutzen wollten.




  Hatte NATHAN sich in Erkenntnis dieser Sachlage selbst abgeschaltet? Undenkbar war es bei einem Robotgehirn dieser Potenz nicht.




  Die Straße wurde abschüssig. Alaska hatte das Randgebiet des Altiplano erreicht.




  Obwohl er nicht damit rechnete, jemand zu begegnen, hielt er die Augen offen. Der Motor des Wagens arbeitete lautlos, sodass außer dem Heulen des wieder stärker werdenden Sturmes nichts zu hören war. Es war eine unheimliche Fahrt. Unwillkürlich nahm Alaska eine Hand vom Steuer und strich dem Hündchen über das Fell. Callibso wimmerte im Schlaf.




  In diesem Augenblick zuckte ein Blitz über die weit entfernten Gipfel der Anden. Der Transmittergeschädigte fuhr zusammen. Seine Hände krallten sich wieder um das Steuer.




  Es schneite. Zuerst huschten nur einzelne Flocken vorbei, doch sehr schnell wurde das Schneetreiben dichter. Alaska kniff die Augen zusammen. Die Straße verschwand unter tanzenden Flocken. Wieder erhellte ein Blitz die Dunkelheit. Der Donner rollte jetzt ununterbrochen. Es hörte sich an, als stürzten die Berge ringsum ein.




  Der Hund erwachte und verkroch sich in die äußerste Ecke des Fahrerhauses.




  Alaska fuhr weiter.




  Er verringerte die Geschwindigkeit und achtete darauf, dass er nicht von der Straße abkam. Zwar gab es überall Magnetleitbahnen, aber Alaska rechnete nicht damit, dass sie funktionierten. Die Gefahr, einen Abhang hinabzustürzen, war ihm deutlich bewusst.




  Wenig später fuhr er in eine Schlucht hinein. Schnee und Regen vermischten sich, aber der Sturm rüttelte vergeblich an dem schweren Fahrzeug.




  Ein krachendes Geräusch ließ Alaska aufhorchen. Er betätigte sofort die Bremse, aber es war bereits zu spät. Von den Hängen rechts der Straße polterte eine Steinlawine herab.




  Die ersten Brocken krachten auf das Fahrzeug. Das Dach der Fahrerkabine beulte sich nach innen, das Seitenfenster zerbarst mit einem trockenen Knall. Wie mit eisigen Klauen fuhr der Wind in den Wagen und raubte Alaska den Atem.




  Die Räder rollten über Steine hinweg. Der schwere Wagen sprang nun scheinbar gewichtslos über die Straße.




  Für einen Augenblick verlor Alaska die Kontrolle über die Steuerung. Das Fahrzeug brach aus und rutschte quer über die Straße. Die Schlucht war zu Ende, links von der Straße erstreckte sich abschüssiges Gelände. Alaska trat die Bremse durch, aber das Eigengewicht trieb den Flachlader über die Straße hinaus.




  Der Wagen prallte gegen einen Felsklotz und kippte um. Die Welt begann, sich um Alaska zu drehen. Verzweifelt suchte er nach einem Halt.




  Der Lärm des sich überschlagenden Transporters, Callibsos schrilles Heulen und das Tosen des Unwetters wurden eins.




  Welch ein Ende für einen Mann, der daran geglaubt hat, ein kosmisches Bewusstsein zu besitzen, dachte Alaska irritiert.




  Ich hab die Hälfte der Dosen weggeputzt. Wenn ich aus dem Fenster blicke, denke ich, ich bin verrückt. Draußen gießt es wie aus Eimern. Das haben wir hier noch nie gehabt. Wenn ich jetzt zur Kantine rüberwollte, bekäme ich alles ab, was da vom Himmel runterkommt. In die Kantine kommt man über den Hof.




  Das war so ein Wetter für die Kerle. Sie denken, da passt keiner auf, bei so einem Wetter. Da kennen sie aber den Kleinen Arlo nich'.




  Kein Wunder, dass keine Besucher kommen. Sie wissen wahrscheinlich, was hier für ein Wetter ist.




  Warum kommt nur der Kardinal nich' wieder? Er könnte alles erklären, auch die Sache mit dem Wetter. Ich glaube, kein Mensch ist schlauer als der Kardinal. Der weiß genau, was er will.




  Über die Sachen, die wir hier aufbewahren, sagte er einmal: »Natürlich ist das hier längst keine Geheimbibliothek mehr, Kleiner Arlo. Die Menschheit weiß alles, was in unseren Büchern geschrieben steht. Aber die Bücher selbst besitzen einen unvorstellbaren Wert. Es gibt Papyrusrollen hier, die ein paar Jahrtausende alt sind.«




  Ich glaube, die Sachen hier sind Foscontis Freunde. Er tut jedenfalls so. Wenn er wiederkommt, darf nich' ein Stück fehlen oder beschädigt sein.




  Wenn ich nur nich' schlafen müsste.




  Ich lege mich dann vorn neben den Eingang, mit dem Körper quer vor die Tür, damit ich merke, wenn sie jemand von außen öffnen will. Dann habe ich aber Angst, dass die Kerle mich überraschen oder so.




  Sie werden mich bestimmt nich' wecken und rufen: »Wach auf, Kleiner Arlo! Wir sind hier, um die Sachen zu rauben.« Nein! Das werden sie bestimmt nich' tun. Schleichen werden sie.




  Es hört überhaupt nich' mehr auf zu regnen. Etwas stimmt hier nich'.




  Natürlich könnte ich rausgehen auf den Platz, um mich umzusehen. Aber dann könnten die Kerle jederzeit reinkommen und die Sachen klauen. Außerdem hat Fosconti einmal gesagt: »Es ist besser, wenn du diese Räume nicht verlässt, Kleiner Arlo. Draußen sind die Aphiliker, die haben kein Verständnis für einen psychisch Kranken.«




  Nich', dass mir was fehlt oder so!




  »Früher«, sagte der Kardinal, »hätte man dich wahrscheinlich geheilt, Kleiner Arlo. Die Aphiliker interessiert das aber nicht.«




  Wahrscheinlich sind die Kerle, die an die Sachen wollen, auch Aphiliker.




  Ich ess noch eine Dose, verdammich!




  Ich werde immer unruhiger. Warum kommt der Kardinal nich' endlich zurück?




  Wenn ich ein paar Kisten aufeinander staple, kann ich vielleicht bis an das große runde Fenster auf der Rückseite des Büroraums gelangen und runtersehen auf den Platz.




  Die Dose stelle ich so lange weg. Es ist immer so still, aber ich kann den Regen hören.




  Die Kisten sind nicht schwer, ich schleppe sie rüber in den Büroraum. Dann mache ich an der Wand eine Treppe. Das würden die Kerle sicher nich' glauben, dass der Kleine Arlo so was kann!




  Ich klettere die Kisten hoch. Sie wackeln. Wenn sie umkippen, kann ich mir die Knochen brechen. Dann bin ich hilflos. Trotzdem steige ich auf die obere Kiste. Ich packe den Fenstersims und ziehe mich hoch.




  Nun kann ich auf den Platz blicken.




  Ich glaub, ich seh nich' recht! Dort unten ist kein einziger Mensch!




  Aber ich denke, sie haben nur Angst vor dem Regen, weil es hier doch nie regnet und sie nich' nass werden wollen.




  Vielleicht liegt's am Regen, dass der Kardinal nich' zurückkommt. Ich hab schon wieder Hunger und bin müde. Lege ich mich neben die Tür, oder esse ich die Dose fertig?




  Sah doch seltsam aus, dieser große, verlassene Platz. Macht mir Angst.




  Ich gehe in den Raum mit den Sachen zurück. Die Regalreihen müssen abgegangen werden, dass keiner sich dort versteckt. Von den Sachen, die da stehen, kann Fosconti dreiundzwanzig Sprachen lesen. Das hat er gesagt.




  »Es ist schlimm, dass die Menschheit so enden muss«, hat der Kardinal gesagt. »Vielleicht ist es eine besondere Form des Jüngsten Gerichts.«




  Der Kardinal kann Sachen sagen wie kein anderer. Der weiß, wovon er redet. Er ist ein feiner Kerl, glaube ich. Er würde prima aussehen in den Kleidern der alten Kardinäle auf den Bildern.




  Nun ist die Dose auch leer. Ich muss langsamer essen, sonst ist bald der nächste Marsch in die Kantine fällig.




  Mein Gott, ich heule ja! Das gibt's doch nich'!




  Als Douc Langur sicher war, dass es auf dem Planeten, den er umkreiste, weder lebende Intelligenzen noch funktionstüchtige Abwehranlagen gab, entschloss er sich zur Landung. Bevor er jedoch das entscheidende Manöver einleitete, öffnete er eine der Taschen, die an seinem Körpergurt hingen, und holte LOGIKOR hervor.




  LOGIKOR war ein kugelförmiges Gebilde, besaß einen Durchmesser von achtzig Millimetern und leuchtete silberfarben. Sobald man ihn aktivierte, begann er leicht zu oszillieren. Auf seiner Oberfläche besaß LOGIKOR sechs kleine Plättchen, die jede Art von einfallender Energie aufnahmen und in zweckentsprechend transformierter Form verarbeiteten.




  LOGIKOR war ein Rechengerät in Mikrobauweise. Sein wichtigster Teil war ein Kommunikationssektor.




  Langur gab alle ermittelten Daten an das kleine Gerät und erklärte, dass er entschlossen sei, auf dem unbekannten Planeten zu landen.




  »Das geht über den eigentlichen Auftrag hinaus«, stellte LOGIKOR fest. »Wir sollen einzig und allein Sonnensysteme beobachten und statistische Werte ermitteln.«




  Langur war ungehalten darüber, dass er so unvermittelt an seine Pflichten erinnert wurde. Er wusste selbst, dass er seine normalen Befugnisse überschritt, aber angesichts der Situation, in der er sich befand, erschien ihm das auch angebracht.




  »Wir sind vom MODUL getrennt«, verteidigte er sich. »Die Wahrscheinlichkeit, dass wir noch einmal zusammentreffen, ist sehr gering. Ich habe überhaupt keine andere Wahl, als die Befehle in meinem Sinn zu interpretieren. Es ist mir unmöglich, die unendliche Schleife allein mit der HÜPFER zu vollenden. Dazu fehlen mir vor allem die Koordinaten unserer Heimatgalaxis. Vielleicht führt der Zufall uns noch einmal mit dem MODUL zusammen.«




  »Wir sind in Gefahr«, gab LOGIKOR zu. »Aber diese Gefahr kann sich leicht vergrößern, wenn wir leichtfertig handeln.«




  Obwohl Langur sich darüber im Klaren war, dass LOGIKOR nur die Bedenken reflektierte, die er selbst in seine Überlegungen einbezog, ärgerte er sich. Fast hätte er sich zu einer unsinnigen spontanen Handlung hinreißen lassen und LOGIKOR wieder in die Tasche gesteckt. Dabei war der Rechner eine gefühllose Maschine.




  Beinahe widerwillig verkündete der Forscher: »Es gibt zahlreiche Raumhäfen auf dieser Welt. Die meisten davon weisen Zerstörungen auf. Bevor die intelligenten Bewohner verschwanden, muss es zu Zwischenfällen gekommen sein.«




  »Wir sollten uns einen kleinen und abgelegenen Landeplatz aussuchen«, schlug LOGIKOR vor.




  »Richtig!«, stimmte Langur zu. »Es gibt zahlreiche kleinere Landefelder, die offenbar aus früherer Zeit stammen und zuletzt nicht mehr benutzt wurden.«




  Auf einer Mattscheibe wurden die Umrisse einer Halbinsel sichtbar.




  »Dieses Gebiet habe ich für die Landung vorgesehen. Wenn wir dort Informationen gesammelt haben, werden wir uns den zentralen Orten dieser Welt zuwenden.« Langur pfiff leise. »Im Grunde genommen kann ich es nicht abwarten, auf den großen Raumhäfen zu landen.«




  Er nahm eine Detaileinstellung vor. »Die Aufnahme einer Stadt nahe am Meer«, erklärte er. »Wenn nicht alles täuscht, handelt es sich um eine sehr alte Stadt. Vielleicht reicht ihre Geschichte bis in die Anfangszeit dieser seltsamen Zivilisation zurück.« Die Bilder wechselten in schneller Folge. »Es gibt moderne und viele alte Gebäude. Besonders auffällig erscheinen mir die sieben Hügel dieser Stadt.«




  »Keine Anzeichen von intelligentem Leben?«




  »Nein! Es ist wie in allen anderen Städten.« Langur wartete, bis die Bildserie abgeschlossen war, und fragte: »Was hältst du davon?«




  »Ich kann mir kein endgültiges Urteil erlauben«, antwortete LOGIKOR. »Sobald die HÜPFER den Orbit verlässt und das Landemanöver einleitet, möchte ich Aufnahmen des Raumhafens sehen, den du ausgewählt hast.«




  »Es scheint sich um einen sehr alten Landeplatz zu handeln«, sagte Langur. »Er ist offensichtlich schon sehr lange nicht mehr benutzt worden. Ich vermute, dass er zuletzt als eine Art Erinnerungsplatz intakt gehalten wurde. Außerdem konnten dort nur kleinere Raumschiffe landen, wie sie von den Fremden wahrscheinlich in der Anfangszeit ihrer Raumfahrtentwicklung benutzt wurden.«




  Der Forscher beugte sich nach vorn. Die atmosphärischen Bedingungen waren ideal, sodass er keine Schwierigkeiten während des Landemanövers erwartete. Auf den Schirmen wechselten Großaufnahmen verschiedener Stadtteile.




  Ein Fluss wurde sichtbar.




  »Pass auf!«, rief Langur. »In der Nähe liegt der kleine alte Raumhafen!«




  Die HÜPFER verlor jetzt schnell an Höhe.




  »Da!« Der Forscher richtete sich vom Sitzbalken auf.




  Ein massiver Gebäudekomplex wurde sichtbar. Langur wunderte sich über die Vielfalt der Formen an diesen Gebäuden. Alles sah ein bisschen verspielt aus. Die unbekannten Erbauer schienen Sinn für architektonischen Zierrat besessen zu haben.




  »Jetzt kann ich den Landeplatz sehen«, meldete sich LOGIKOR. »Er ähnelt von oben einer Art Klammer. In der Mitte steht offenbar ein Kontrollturm.«




  »Für einen Kontrollturm ist er zu klein«, widersprach Langur. »Ich nehme an, dass es sich um einen Funk- und Ortungsmast handelt.«




  »Das scheint die bessere Erklärung zu sein«, stimmte LOGIKOR zu.




  Langur schaltete die Schwerkraftprojektoren ein. Die HÜPFER kam über dem ausgewählten Landeplatz zur Ruhe.




  Der Forscher blendete eine Großaufnahme ein.




  Bewegung entstand auf dem Schirm. Unwillkürlich wich Langur vor dem Gerät zurück. Dann jedoch registrierte er, dass das, was ihn erschreckt hatte, nur ein Schwarm fliegender Tiere war, der sich von einer Stelle des Landeplatzes erhoben und zu einer anderen hinübergeflogen war.




  »Das sieht nicht gerade nach einer hoch entwickelten Technik aus«, erkannte LOGIKOR.




  »Natürlich nicht«, bestätigte Langur. »Vergiss nicht, dass es sich um einen sehr alten Landeplatz handeln muss, vielleicht sogar um das allererste Raumfahrtzentrum. Ich nehme an, dass alle technischen Einrichtungen entfernt wurden und nur die Kulisse stehen blieb. Der Funkmast ist ein Erinnerungsstück.«




  Eine Zeit lang hing die HÜPFER bewegungslos in der Luft. Langur wusste, dass ihm viel Zeit zur Verfügung stand. Niemand drängte ihn. Deshalb konnte er jegliches Risiko ausschließen.




  Endlich, als der Tag auf dieser Seite des Planeten dem Ende zuging, entschloss der Forscher sich dazu, die HÜPFER zu landen.




  Das kleine Raumfahrzeug sank weiter hinab und setzte wenig später auf der glatten Fläche auf. Ein Schwarm aufgeschreckter Tiere flatterte davon.




  Langur beobachtete den Analysator. »Das Landefeld besteht aus Stein!«, registrierte er erstaunt.




  Durch die transparente Bugrundung konnte er das Hauptgebäude sehen. »Das kuppelförmige Gebäude könnte die Zentrale gewesen sein.«




  »Oder ein Observatorium!«, erklärte LOGIKOR.




  »Auf der Spitze befindet sich eine Kugel mit einem Kreuz«, stellte Langur fest. »Zweifellos eine Antenne.«




  »Wann steigen wir aus?«, fragte LOGIKOR.




  »Die Nacht bricht herein. Ich habe zwar genügend Instrumente für die Dunkelheit an Bord, aber in diesem Fall möchte ich mich auf meine Sinnesorgane verlassen.«




  »Bei Tagesanbruch?«




  »Ja.« Langur glitt vom Sitzbalken. Bevor er die HÜPFER verließ, wollte er sich noch einmal in der Antigravwabenröhre entspannen. »Bei Tagesanbruch verlassen wir das Schiff.«




  Alaska Saedelaere kam zu sich und spürte dumpfe Schmerzen im Nacken, an der rechten Brust und an beiden Oberschenkeln. Etwas Kaltes berührte seine Hände. Es waren Schneeflocken, die durch das zerbrochene Frontfenster hereingeblasen wurden. Die Scheinwerfer des Transporters waren erloschen. Das schwache Leuchten des Cappinfragments aus Mund- und Augenschlitzen der Maske ließ Alaska wenigstens ein paar Einzelheiten erkennen.




  Der Wagen hatte sich überschlagen. Der Sitz war aus der Verankerung gerissen und lag auf Saedelaere. Das Heulen des Windes und das Knacken von Metall waren die einzigen Geräusche.




  Der Transmittergeschädigte bewegte sich vorsichtig. Er wunderte sich, dass er noch am Leben war. Erschrocken zog er in Erwägung, dass er sich die Beine gebrochen haben könnte. Bei solchen Verletzungen half selbst der Zellaktivator wenig.




  Sobald er tief Luft holte, spürte er stechende Schmerzen in der rechten Seite. Mehrere Rippen waren geprellt oder gar gebrochen. Er biss die Zähne zusammen und stemmte den Oberkörper hoch.




  Erst jetzt erinnerte er sich an seinen kleinen Begleiter.




  »Callibso!«




  Ein verhaltenes Winseln unter dem Sitz war die Antwort. Gleich darauf kam der Hund hervorgekrochen und beleckte Alaska die Hände.




  »Ich muss versuchen, den Sitz wegzuschieben, damit ich das Fahrerhaus verlassen kann«, sagte der Zellaktivatorträger.




  Das erwies sich aber nicht als einfach. Die Kabine hatte sich verzogen. Der schwere Sitz war zwischen dem Rahmen eingeklemmt. Vergeblich versuchte Saedelaere, die Beine darunter herauszuziehen.




  Die Furcht, eingekeilt hängen zu bleiben, ließ ihn erschauern. Er war völlig auf sich allein gestellt, niemand würde vorbeikommen, um ihm zu helfen.




  Alaska änderte seine Taktik. Er ließ sich tiefer mit dem Oberkörper in die Mulde unter dem Sitz gleiten. Auf diese Weise konnte er die Kraft seiner Arme besser einsetzen. Er hielt den Atem an und drückte, so fest er konnte, gegen den Sitz. Die Verstrebungen krachten und ächzten. Der Sitz bewegte sich, aber nicht so weit, dass Alaska sich hervorschieben konnte. Er hob den Kopf, sodass das schwache Licht aus der Maske auf den Boden des Fahrerhauses fiel, das jetzt das ›Dach‹ bildete.




  Dabei sah er den verbogenen Hauptschalthebel. Er streckte sich und ergriff ihn mit beiden Händen.




  Callibso deutete die Bewegung falsch und hüpfte auf den Terraner.




  »Verschwinde!«, befahl Alaska.




  Der Hund schien sofort zu verstehen, denn er kroch wieder unter den Sitz und verhielt sich still.




  »Tut mir Leid, wenn ich ein bisschen grob zu dir war, Kleiner«, murmelte Alaska. »Jetzt kommt es jedoch erst einmal darauf an, dass ich hier herauskomme.«




  Er umfasste den Hebel fester und zog sich daran hoch. Stechende Schmerzen tobten durch seine rechte Brustseite, dennoch ließ er in seinen Anstrengungen nicht nach. Schließlich lockerte sich der Druck des Sitzes gegen die Oberschenkel. Alaska sank aufatmend in sich zusammen. Er streckte die Arme aus und begann die Beine zu massieren. Sie schienen schwer geprellt zu sein, aber gebrochen waren sie offenbar nicht.




  Beim zweiten Versuch befreite er sich endgültig. Durch das zerbrochene Seitenfenster kroch er ins Freie. Nasskalter Wind schlug ihm entgegen.




  Callibso bellte laut. Er hatte offenbar etwas dagegen, bei diesem Wetter das Fahrzeug zu verlassen.




  Es war so dunkel, dass Alaska nur ein paar Schritte weit sehen konnte. »Ich glaube, du hast Recht«, sagte er. »Es hat keinen Sinn, jetzt zur Straße hochzuklettern und den Weg zu Fuß fortzusetzen. Wir warten, bis es hell wird und der Sturm nachlässt.«




  Als er wieder ins Innere des Wracks kroch, kuschelte der Hund sich an ihn. Callibso zitterte.




  »Wer war dein früherer Herr?«, fragte Alaska. »Und wo befindet er sich jetzt? Ich wünschte, du könntest mir darüber Auskunft geben.«




  »Wuff!«, machte Callibso gedämpft. »Wuff, wuff!«




  »Man sagt Tieren oft die Fähigkeit außersinnlicher Wahrnehmung nach«, erinnerte sich der Maskenträger. »Vielleicht weißt du wirklich, wo dein Herr ist, kannst es mir aber nicht mitteilen.«




  Der Regen trommelte auf die Kabine. Irgendwo in der Verkleidung fing sich der Wind.




  »Wenn die Menschheit nicht wieder auftaucht«, überlegte Alaska laut, »werden die Stätten der Zivilisation allmählich verfallen. Die Natur wird das ihr entrissene Gebiet zurückerobern. Aber eines Tages, in zwei Millionen Jahren vielleicht, wird es wieder eine Menschheit geben.«




  Einige Zeit später registrierte Alaska die heilende Wirkung des Zellaktivators. Er spürte, dass die Schmerzen nachließen, und fiel in einen unruhigen Schlaf.




  Lange vor Tagesanbruch war Langur erfrischt aus der Antigravwabenröhre getreten. Draußen wurde es allmählich hell. Douc Langur betätigte die Modulationsschaltung und ließ die Bugkuppel transparent werden. Die grauen Steine, aus denen das alte Landefeld zusammengefügt war, schimmerten vor Nässe. Während der Nacht war ein heftiger Regenguss auf das Raumfahrtzentrum herabgegangen.




  Der Forscher stellte seine Ausrüstung zusammen. Auf jeden Fall würde er LOGIKOR mit hinausnehmen, denn er konnte den Rat des Rechners bestimmt brauchen. Außerdem zahlreiche Mess- und Analyseinstrumente.




  Langur verstaute alles in den Taschen seines Körpergurts.




  Als er die Schleuse öffnen wollte, hielt er inne. Vielleicht war es besser, eine Waffe mitzunehmen. Er konnte sich zwar nicht vorstellen, dass außerhalb der HÜPFER Gefahren auf ihn lauerten, doch es war ein beruhigendes Gefühl, eine Waffe bei sich zu tragen.




  Er wählte eine kleine Destruktionsschleuder, die er vor allem dann einsetzen konnte, wenn er in automatische Fallen geriet. Wegen der Atmosphäre des Planeten machte er sich keine Sorgen. Die Analyse hatte ergeben, dass sie der Atemluft an Bord der HÜPFER glich. Außerdem war Douc Langur sicher, dass er in jede vorstellbare Atmosphäre hinaustreten konnte. Diese Überzeugung entsprang seinem Unterbewusstsein, das offenbar in der Lage war, sich an viele Dinge aus der Vergangenheit zu erinnern.




  Er öffnete die Schleuse.




  Die HÜPFER ruhte auf ihren nachgiebigen Schwammtellern, die auch in unebenem Gelände eine horizontale Landung erlaubt hätten.




  Langur trat in die Schleusenkammer und blickte hinaus. Von seiner Position aus konnte er das Hauptgebäude mit dem kuppelförmigen Aufbau sehen. Die Vorderfront besaß mehrere rechteckige und quadratische Eingänge. Einige davon lagen zu ebener Erde, die anderen hoch oben am Gebäude.




  Erstaunlich!, dachte Langur.




  Die Erbauer dieses Gebäudes waren offenbar Flugwesen.




  Auf dem Dach unterhalb der Kuppel entdeckte er seltsame Figuren aus Stein. Falls es sich um Abbildungen von Wesen dieser Zivilisation handelte, sprach der Platz, an dem sie aufgestellt worden waren, ebenfalls für ihre Fähigkeit des Fliegens. Allerdings, schränkte der Forscher ein, war auf diese Entfernung nicht festzustellen, womit die Unbekannten geflogen waren.




  Der zu ebener Erde liegende Eingang wurde von einigen mächtigen Säulen begrenzt.




  Langurs Blick wanderte weiter und fiel auf einige abgerundete Steine, die aus dem Boden ragten. Wahrscheinlich handelte es sich um die Überreste alter Verankerungsplatten.




  In diesem Augenblick zuckte er zusammen. Sein empfindliches Gehörorgan hatte ein merkwürdiges Geräusch wahrgenommen. Es hörte sich an, als schlage jemand mit einem Gegenstand gegen eine hohe Metallform. Das Geräusch erklang achtmal hintereinander.




  Eine automatische Signalanlage, die meine Ankunft registriert hat!, erkannte Langur.




  Hastig sah er sich nach allen Seiten um, aber nichts regte sich. Es gab hier zwar Einrichtungen, die seine Ankunft orten konnten, aber Abwehrmöglichkeiten besaß dieses Zentrum nicht.




  Nicht mehr!, korrigierte sich Langur, denn früher hatte das alles sicher völlig anders ausgesehen.




  Er sprang aus der Schleuse und stellte nun fest, dass die Steine, die den Boden bedeckten, lose aneinander gefügt waren. Trotzdem waren sie so gut ineinander verkeilt, dass sie sich nicht ohne weiteres herauslösen ließen.




  Langurs Sehorgan nahm zudem einen seltsamen Mast wahr, den er bisher übersehen hatte. Er ragte ein paar Körperlängen in die Höhe und teilte sich an seinem oberen Ende in vier armähnliche Gebilde. Auf den Armenden waren helle Kugeln angebracht, eine fünfte saß auf der Mastspitze. Zweifellos handelte es sich dabei um ein Funkleitsystem.




  Sehr veraltet!, dachte Langur mitleidig. Dann erinnerte er sich jedoch, dass dies ein altes Raumfahrtzentrum war und dass es bei den modernen Landefeldern ganz anders aussah.




  Er holte LOGIKOR aus der Tasche.




  »Hast du die Signale gehört?«




  »Natürlich!«, bestätigte der Rechner. »Es gab acht Alarmtöne, die in genau gleichen Abständen ausgelöst wurden.«




  »Warum gerade acht?«, wunderte sich Langur.




  »Ich nehme an, dass auf diese Weise eine gewisse Alarmstufe bestimmt wird«, vermutete LOGIKOR.




  »Wie primitiv.« Langur setzte sich in Bewegung. »Ich schlage vor, dass wir zunächst den Mast mitten auf dem Landefeld untersuchen.«




  LOGIKOR erhob keine Einwände.




  Auf seinen vier Beinen kam der Forscher sehr schnell voran. Als er das Ziel fast erreicht hatte, blieb er jedoch wie angewurzelt stehen.




  »Was ist?«, wollte LOGIKOR wissen.




  »Unglaublich!«, stieß Langur hervor. »Der Mast ist… aus Stein.«




  Während er noch über dieses Rätsel nachdachte, ertönte wieder ein Alarmsignal.




  »Diesmal gab es nur einen Ton.«




  »Eine verschärfte Form des Alarms«, erwiderte LOGIKOR. »Du musst wachsam sein.«




  Langur pfiff zustimmend und zog die Destruktionsschleuder aus einer Tasche des Körpergurts. Eine Zeit lang blieb er bewegungslos stehen und sah sich um. Nichts rührte sich, abgesehen von den kleinen fliegenden Tieren, die sich überall auf dem Landefeld aufhielten.




  Schließlich ging Langur weiter.




  Der Mast war von einer Art Gitter umgeben. Langur erkannte, dass es aus Metall bestand. Das deutete darauf hin, dass der Mast nur Überrest einer ehemals größeren Anlage war. Vermutlich waren alle wichtigen Teile entfernt worden. Der Mast war nur der Grundpfeiler, den die Unbekannten stehen gelassen hatten.




  An einer Stelle des Gitters entdeckte Langur eine Metallplatte.




  »Da sind Zeichen eingraviert!« Er richtete sein Sehorgan nach vorn.




  Es gab zwei Reihen von Zeichen. Die obere Reihe sah so aus:




  CITTA DEL VATICANO




  Die untere Reihe wurde aus ähnlichen Zeichen gebildet, jedoch waren sie in anderer Reihenfolge zusammengesetzt. Das sah so aus:




  PIAZZA S. PIETRO




  Während Langur noch in die Betrachtung der merkwürdigen Zeichen versunken war, ertönte erneut die Alarmanlage. Zweimal!




  17.




  Ich glaube, der Kardinal kommt nich' mehr. Das ist so ein Gefühl, da weiß ich, dass das richtig ist. Es ist ihm was passiert. Irgendwas ist passiert.




  Irgendwann in der Nacht hat es aufgehört zu regnen.




  Ich weiß nich' mehr, was ich machen soll. Die Stille macht mich verrückt. Die Dosen sind auch längst leer, aber ich traue mich nich' rüber zur Kantine.




  Die haben was im Sinn gegen den Kleinen Arlo. Die sind hinter den Sachen her. Den Kleinen Arlo zusammenschlagen, dann weg mit den Sachen.




  Ich zittere.




  »Hier bist du völlig sicher, solange du dich nicht auf den Platz oder auf die Straße hinauswagst, Kleiner Arlo«, hat Fosconti zu mir gesagt. Das darf ich nich' vergessen. Aber ich brauche Hilfe. Ich kann hier nich' allein sein. Ich hab Hunger!




  Wenn jemand unten auf dem Platz ist, kann ich schreien. Ganz laut um Hilfe kann ich schreien. Aber wenn es einer von den Kerlen ist, wenn ich einen sehe? Ich rufe um Hilfe, dann kommt einer, der gar nich' helfen will.




  Ich gehe wieder zum Eingang und blick auf den Gang hinaus. Da ist es auch ruhig. Ich hole die Tasche. Eine Weile stehe ich da. Fosconti ist oft mit mir in die Kantine gegangen. Er weiß, dass ich da gern bin. Da sind viele bunte Sachen und solche Geräte. Es riecht gut in der Kantine. Nich' so wie hier zwischen den Regalen nach den alten Sachen.




  In der Kantine haben sie mich oft angesehen. Aber Fosconti hat aufgepasst.




  Ich nehme die Tasche und gehe auf den Gang hinaus. Die Tür schließe ich hinter mir zu. Am Ende des Ganges biege ich links ab. Auch die Treppe ist verlassen. Meine Schritte machen Echos überall. Ich sehe nach oben und unten. Niemand ist da.




  Ich renne los. Die Treppe ist glatt. So richtig abgewetzt von vielen Füßen. Unten steht die große Tür offen. Ich halte an, starre in den Hof hinaus. Alles ist nass. In den Mulden haben sich Pfützen gebildet. Da spiegeln sich Teile der Gebäude.




  Ich presse meine Hand ganz fest um den Griff der Tasche. Wenn ich von hier aus in die Kantine will, muss ich über den Hof.




  Ich höre das Gurren der Tauben auf den Fensterbänken und den Dächern. Dann stürme ich über den Hof.




  Zur Hälfte komme ich rüber, dann rutsche ich im Wasser am Boden aus. Ich drehe mich und knalle auf den Boden. Die Tasche fliegt weg. Der Aufprall nimmt mir den Atem. Ich liege da und rühr mich nich'. Das Gesicht ist im Wasser.




  Ich habe was am Kopf abgekriegt und an der Schulter und an der Seite.




  Meine ganzen Kleider sind nass.




  Ich krieche auf allen vieren zur Tasche. Sie liegt in einer Pfütze. Mein Kopf dröhnt. Ich sehe nich' richtig. Alles ist so verschwommen. Ich komme hoch, da merke ich, dass ich schwanke. Ich wackle vorwärts. Vor mir das Gebäude mit der Kantine darin bewegt sich vor und zurück.




  Mir wird schlecht.




  Die Glocke läutet, aber ich kenn die Uhr nich'.




  Ich weiß, dass es morgens ist, aber ich kenn die Uhr nich'.




  Oh, ist mir schlecht!




  Ich wische mir das Wasser aus dem Gesicht.




  »Du hast keinen richtigen Zeitbegriff, Kleiner Arlo«, hat der Kardinal einmal gesagt. »Natürlich könntest du vieles lernen, aber dazu müsstest du in Behandlung. Die Aphiliker kümmern sich jedoch nicht um Menschen wie dich, ihnen ist es gleichgültig, was mit dir geschieht.«




  Ich komme an der einen Säule an und halte mich fest. Eine Weile lehne ich an ihr. Der Stein ist kalt. Rund um die Säulen ist alles verdreckt von den Tauben, die oben auf den Säulen hocken.




  Früher wurde der Dreck immer weggemacht. Jetzt kommt niemand.




  Als mir besser ist, gehe ich weiter. Die Tür steht noch offen, wie beim letzten Mal. Niemand war hier. Ich mache eine feuchte Spur am Boden drinnen auf dem Gang. Von der Tasche tropft Wasser.




  Die breite Treppe ist verlassen. Ich muss nach oben, die Kantine liegt im letzten großen Raum. Oben im Gang sind zwei Fenster. Sie zeigen nach draußen, sodass ich von dort auf den großen Platz sehen kann. Da brauche ich nich' extra auf Kisten zu klettern.




  Vielleicht sind jetzt Leute auf dem Platz. Wenn ich sehe, dass es keine von den Kerlen sind, rufe ich bestimmt um Hilfe.




  Ich komme die Treppe nur schwer hoch. Mein Bein tut weh. Auf dem Rückweg muss ich aufpassen, dass ich nich' noch mal hinfalle.




  Was mache ich überhaupt, wenn die Dosen alle sind?




  Die haben noch andere Sachen in der Kantine, die ich essen kann, aber die sind auch mal alle. Und das in den Dosen ess ich besonders gern.




  Ich bleib gleich am ersten Fenster stehen und blick auf den großen Platz. Kein Mensch ist zu sehen. Aber auf der anderen Seite des Platzes steht eine Maschine. Die war noch nich' da, als ich auf die Kisten geklettert bin und von oben herabgeblickt habe.




  Auf dem Platz dürfen sie überhaupt nich' mit Fahrzeugen fahren. Das ist nich' erlaubt.




  Jetzt, da der Kardinal nich' mehr da ist, denken sie, sie können alles machen.




  Ich habe Angst, dass die Kerle mit dieser Maschine gekommen sind. Es wird Zeit, dass ich umkehre und auf die Sachen aufpasse.




  Essen kann ich später holen.




  ZWISCHENSPIEL




  Das Raumschiff gehörte zu den Verbänden, die das gesamte Gebiet der Inkarnation CLERMAC überwachten. Die Anzahl der Schiffe, die in diesem Gebiet patrouillierten, war schwer zu schätzen, aber ihre Zahl lag weit über einhunderttausend.




  Die Grenzen des Machtbereichs der Inkarnation CLERMAC waren fließend, aber sie wurden ständig vom Zentrum aus weiter nach außen verlegt. Wie alle Inkarnationen vergrößerte auch CLERMAC ständig den Raum, den er beherrschte.




  Die Raumschiffe, die im Auftrag CLERMACs unterwegs waren, traten regelmäßig mit der zentralen Heimatstation in Verbindung. In besonderen Fällen mussten sich die Schiffe sofort melden.




  Für das Raumschiff, von dem hier die Rede ist, war ein derartiger Fall eingetreten.




  Es hatte an den Grenzen von CLERMACs Reich patrouilliert, als die Besatzung plötzlich beobachtet hatte, dass ein Sonnensystem im Zentrum der Galaxis materialisiert war.




  Dieser Vorgang war ebenso überraschend wie ungewöhnlich. An einer Stelle, wo bisher Vakuum gewesen war, stand nun eine kleine Sonne mit zwei Planeten.




  Die Besatzung hatte den Vorgang über eine verhältnismäßig große Entfernung hinweg geortet, genauer gesagt, über zweiunddreißig Lichtjahre hinweg.




  Das änderte nichts an der Einmaligkeit dieses Falles.




  Bei ungewöhnlichen Ereignissen durften die Raumfahrer nicht von sich aus vorgehen. Sie mussten Bericht erstatten und weitere Befehle abwarten. Auf diese Weise behielt die Inkarnation CLERMAC die Kontrolle über alle Vorgänge in ihrem Reich.




  Die Abhängigkeit der Besatzung von CLERMAC war vollkommen, niemand an Bord wäre auch nur auf den Gedanken gekommen, sich über die Anordnungen hinwegzusetzen.




  Kaum, dass man das so plötzlich aufgetauchte Sonnensystem wahrgenommen hatte, begann eine mehrere Stunden währende Totalortung. Nachdem keine weiteren Phänomene festgestellt wurden, traten die Hypersender des Raumschiffs in Aktion.




  Die Heimatstation wurde angefunkt. Die Besatzung meldete ihre Entdeckung und berichtete, wie es dazu gekommen war. Danach gab sie alle Daten und Einzelheiten bekannt, die bereits als sicher feststanden.




  Es gehörte nicht zum Auftrag der Besatzung, Spekulationen über diesen unglaublichen Vorgang anzustellen, das war Sache derer, die zusammen mit der Inkarnation CLERMAC in der Heimatstation arbeiteten.




  Dort mussten die weiteren Entscheidungen getroffen werden.




  Nachdem die Nachricht abgesetzt war, flog das Raumschiff auf seinem bisherigen Kurs weiter. Falls keine gegenteiligen Befehle eintrafen, würde sich die Besatzung sich nicht mehr um diese Angelegenheit kümmern. Doch daran glaubte niemand an Bord.




  Die Inkarnation CLERMAC war bekannt dafür, dass sie ungewöhnlichen Geschehnissen nachging.




  »Wahrscheinlich handelt es sich um einen Hinweis, dessen Inhalt wir nicht einmal erraten können«, sagte LOGIKOR, nachdem Langur ihm die Metallplatte gezeigt hatte.




  »Die Platte ist sehr alt«, stellte der Forscher fest. Er kratzte mit seinen Greifklauen daran herum. »Sie wurde nachträglich gegen Korrosion geschützt.«




  Einige kleine Flugwesen umflatterten den Forscher. Er beobachtete sie nachdenklich.




  »Sie sind nicht besonders scheu!« Er winkte mit den Armen, aber die Tiere ließen sich dadurch nicht vertreiben. »Man könnte fast glauben, dass sie irgendetwas von mir erwarten.«




  »Darüber kann ich nichts aussagen«, antwortete die oszillierende Kugel. »Mir fehlen Informationen.«




  »Ganz klar«, sagte Langur verständnisvoll. Er richtete alle Sinnesorgane zu voller Größe auf und drehte sich langsam um die eigene Achse. »Es sieht nicht so aus, als könnten wir hier auf diesem Platz noch interessante Entdeckungen machen.«




  »Der nächste Schritt steht bevor«, folgerte LOGIKOR. »Wir begeben uns in eines der Gebäude.«




  Douc Langur antwortete nicht sofort. Er fragte sich, warum er eine gewisse Scheu davor empfand, die Nachforschungen fortzusetzen. Zweifellos drohte keine Gefahr. Die intelligenten Bewohner dieser Welt waren verschwunden– wohin auch immer.




  Alles, was er hier tat, ging weit über den ursprünglichen Auftrag der Kaiserin von Therm hinaus. Im Augenblick machte Langur sich jedoch mehr Gedanken über das Schicksal des unbekannten Volkes als über seine eigenen Schwierigkeiten.




  »Ist es möglich, dass es hier zu einer Zeitkatastrophe gekommen ist?«, wandte er sich an LOGIKOR. »Vielleicht existieren alle Intelligenzen dieser Welt kurz vor oder kurz nach uns. Das genügt schon, um sie unsichtbar zu machen.«




  »Eine reizvolle Idee«, gab LOGIKOR zu. »Doch in einem solchen Fall würden bestimmte Phänomene auftreten, die hier völlig fehlen.«




  »Sicher, sicher«, brummte das vierbeinige Wesen. »Es war eben nur eine Idee.«




  In diesem Augenblick schlug die Alarmanlage dreimal. Langur glaubte sicher zu sein, dass sie sich in einem der kleinen Türme befand.




  »Acht, eins, zwei, drei!«, erinnerte er sich. »Es muss ein bestimmter Sinn in diesen Signalen liegen.«




  »Ich habe etwas festgestellt«, informierte ihn der Rechner. »Die Signale kommen in regelmäßigen Abständen. Zwischen dem Achter- und dem Einersignal lag genau die gleiche Zeitspanne wie zwischen dem Einer- und dem Zweiersignal. Auch der zeitliche Abstand zwischen dem Zweier- und dem Dreiersignal entspricht den anderen Zeitintervallen.«




  »Gut«, sagte der Forscher beherrscht. »Wir werden das Rätsel dieser seltsamen Alarmanlage sicher nicht so leicht lösen. Signale, die eine Warnung darstellen, werden in der Regel spontan und zu jeder Zeit ausgelöst.«




  »Vielleicht ist es kein Warnsystem.«




  »Daran habe ich ebenfalls gedacht.« Langur beobachtete die Vorderfront der Gebäude, die sich rechts an das Zentrum anschlossen.




  Plötzlich stieß er einen schrillen Pfiff aus. »Da war etwas!«, stieß er erregt hervor. »An einem der oberen Eingänge. Ich habe deutlich eine Bewegung erkannt.«




  »Kannst du noch etwas sehen?«




  »Nein.«




  »Dann war es womöglich eine Sinnestäuschung.«




  »Ich weiß, wann ich mich getäuscht habe«, versetzte Langur verdrossen.




  »Vielleicht waren es ein paar dieser geflügelten Tiere.«




  »Möglich.« Langur sprach gedehnt. »Aber ich glaube, dass es etwas anderes war.«




  »Woran denkst du? Ich brauche Informationen.«




  »Jetzt nicht«, lehnte der Forscher ab. »Ich will nicht, dass wir uns auf eine falsche Spur begeben.«




  Er war so erregt, dass er sich nicht auf ein korrektes Gespräch mit LOGIKOR konzentrieren konnte. Was immer er für einen kurzen Augenblick gesehen hatte, hielt sich im Innern der Gebäude auf.




  Gab es doch noch lebende Angehörige des unbekannten Volkes auf dieser Welt?




  Schon ein einzelner Fremder konnte in der Lage sein, das Rätsel von Langurs Herkunft zu klären. Dieser Gedanke war es, der den Forscher in Erregung versetzte.




  Nachdenklich sagte er: »Das MODUL, die HÜPFER, LOGIKOR und ich– das sieht wie ein komplexes robotisches System aus.«




  »Die alte Frage«, entgegnete LOGIKOR. »Sie beschäftigt dich noch immer?«




  »Du weißt keine Antwort darauf?«




  »Wieso auch? Ich habe nicht mehr Informationen als du.«




  »Ich könnte in diesem scheinbar geschlossenen System ein Anachronismus sein– ein organisches Wesen«, sagte Langur beinahe beschwörend.




  »Es spricht nichts dagegen und nichts dafür.«




  »Sehr aufschlussreich.« Langur verfiel in einen spöttischen Tonfall, obwohl das gegenüber der Rechenkugel völlig absurd war. »Setzen wir voraus, dass wir hier noch ein lebendes Intelligenzwesen finden. Es müsste in der Lage sein, zu beurteilen, ob ich ein Roboter oder ein organisches Wesen bin.«




  »Aber nur von seinem Standpunkt aus.«




  Langur pfiff abfällig. »Vielleicht ist die Kaiserin von Therm nur ein fiktiver Begriff, LOGIKOR. Ein Name, der uns einprogrammiert wurde, um eine Herkunft vorzutäuschen, die in Wirklichkeit überhaupt nicht existiert. Vielleicht ist das MODUL unser aller Ursprung.«




  »Das MODUL? Eine gigantische Robotforschungsstation! Sie muss von jemand geschaffen worden sein.«




  Die ganze Zeit über hatte Langur die oberen Eingänge beobachtet. Für ein geflügeltes Wesen war es sicher einfach, sie zu erreichen, aber Langur hätte an der Außenwand des Gebäudes hinaufklettern müssen, ein Unternehmen, für das er nicht die körperlichen Voraussetzungen mitbrachte.




  Es gab indes eine andere Möglichkeit. Er konnte mit der HÜPFER dicht an einen der oberen Eingänge heranfliegen und aus der Schleuse in das Gebäude springen. Doch davon wollte er erst später Gebrauch machen. Zuvor würde er die unteren Eingänge untersuchen. Vielleicht fand er in den dahinter liegenden Räumen Hinweise auf den Verbleib der Unbekannten.




  Er schloss seine Greifklaue um LOGIKOR und schob ihn in die Tasche.




  »Es ist nicht klug, mich jetzt wegzustecken!«, protestierte der Rechner.




  »Still!«, befahl Langur. Er bewegte sich auf das Hauptgebäude zu. In seinem Bewusstsein regte sich der Wunsch, einfach umzukehren und mit der HÜPFER wieder zu starten. Die Angelegenheit entwickelte sich nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte. Im Grunde genommen hatte er überhaupt noch nichts herausgefunden.




  Als er zwischen den großen Säulen angekommen war, blieb Langur stehen und lauschte. Im Innern des Gebäudes war es still. Falls er jemals wieder mit dem MODUL zusammentraf, hatte er zumindest eine interessante Geschichte zu erzählen. Als einziger Forscher hatte er seine Füße auf einen fremden Planeten gesetzt– auf eine Welt mit einer hoch entwickelten Zivilisation.




  Mit einer verschwundenen hoch entwickelten Zivilisation, verbesserte er sich sofort.




  Vielleicht war sein Vorgehen von einer gewissen Einfalt geprägt. Aber das lag daran, dass er sich an kein vergleichbares Ereignis erinnerte. Die Lücken in seinem Gedächtnis waren zu groß. Er besaß wissenschaftliches Wissen und kannte seine bisher geleistete Arbeit auf der unendlichen Schleife. Darüber hinaus war er ein einfältiger Narr.




  Womöglich gab es auf dieser Welt eine große Wahrheit, die offenkundig war, aber Langur vermochte sie weder zu erkennen noch zu begreifen.




  Er betrat das Gebäude und spürte, dass ein beträchtlicher Temperaturunterschied bestand. Hier, in dieser großen Halle, war es wesentlich wärmer.




  Er orientierte sich nach rechts, denn er wollte so schnell wie möglich in das Gebäude gelangen, in dem er etwas Lebendiges vermutete. Dabei war er nicht sicher, ob es überhaupt einen Durchgang in diesen Sektor gab.




  Von draußen erklangen neun aufeinander folgende Alarmsignale. Langur beschloss, sie völlig zu ignorieren. Er bezweifelte allmählich, dass sie in einem Zusammenhang mit seiner Anwesenheit standen.




  »Acht, eins, zwei, drei, neun«, klang LOGIKORs Stimme gedämpft aus der Tragetasche. »Das ist eine mathematische Serie. Richtig fortgesetzt, müsste sie lauten: eins, zwei, drei, zehn– eins, zwei, drei elf.«




  »Ja, ja«, sagte der Forscher ungeduldig. »Wir haben jetzt andere Sorgen.«




  »Vielleicht ist es eine Botschaft!«




  Diese Bemerkung des Kugelrechners verfehlte ihre Wirkung auf Langur nicht.




  Wenn es wirklich so war? Hatten die Intelligenzen, die vor nicht allzu langer Zeit auf diesem Planeten gelebt haben mussten, eine Nachricht hinterlassen? War sie der Schlüssel zu allen Fragen, die ihn bewegten? Hatte seine Ankunft dazu geführt, dass die Botschaft nun übermittelt wurde?




  Zahlenkombinationen erschienen Langur besonders geeignet, um mit artfremden Wesen in Verbindung zu treten. Bei jeder Art von Sprache war mit erheblichen Schwierigkeiten zu rechnen, aber alle hoch entwickelten Zivilisationen mussten sich wohl oder übel mit den gleichen mathematischen Werten auseinander setzen.




  »Wir werden die Signale weiterhin verfolgen und versuchen, einen Sinn darin zu finden«, entschied er. Dann ging er durch die Seitenhalle weiter.




  Als er sicher war, das Hauptgebäude bereits verlassen zu haben, machte er eine erstaunliche Entdeckung. Der obere und der untere Bereich des Gebäudes waren miteinander verbunden! Die Verbindung bestand aus einer Kette von schräg stehenden Dreiecken.




  Auch ein Wesen wie Langur war in der Lage, über diese Verbindung nach oben zu gelangen. Doch das war es nicht allein, was den Forscher faszinierte. Die Verbindung zwischen den oberen und den unteren Gebäudeteilen widerlegte seine ursprüngliche Ansicht, dass die Erbauer dieser Anlage Flugwesen waren.




  Kaum, dass er ein paar Schritte tiefer in den Seitentrakt gegangen war, entdeckte Douc Langur die Bilder der fremden Wesen.




  Die Steinfiguren auf dem Dach des Hauptgebäudes und diese Bilder waren Mitgliedern eines Volkes nachempfunden. Alle Bilder waren von rechteckigen Grenzmarkierungen umgeben, die sich dreidimensional über die Bildfläche erhoben. Langur kombinierte, dass damit Energiefelder symbolisiert werden sollten. Die Bilder selbst waren farbig. Sie schienen sehr alt zu sein. Alle dargestellten Figuren trugen seltsame, unbequem aussehende Schutzanzüge. Einige der abgebildeten Wesen hatten Helme auf dem oberen Körperteil. Langur sah auf den ersten Blick, dass dieser kugelförmige, auf einer kurzen Röhre sitzende Körperteil eine dominierende Rolle spielte, denn auf vielen Bildern wurde er allein und ohne den unteren Körper dargestellt.




  Die Oberkugel schien Träger zahlreicher Sinnesorgane zu sein, wobei Langur sich nicht über die Aufgaben der verschiedenen Teile im Klaren war. Die zwei leuchtenden, transparent wirkenden Linsen konnten ebenso gut zur Energieaufnahme dienen wie zur Beobachtung der Umgebung. Alle anderen Öffnungen waren in ihrer Bedeutung schwer einzustufen.




  Langur fragte sich, warum die Fremden solche Abbildungen geschaffen und an den Wänden befestigt hatten. Gehörten diese Bilder zum Teil einer Botschaft, die fremden Besuchern übermittelt werden sollte?




  Es gab einfach keinen vernünftigen Grund, solche Bilder herzustellen.




  Einige der abgebildeten Wesen hielten Stangen, Kugeln und andere Gegenstände in den Händen. Dadurch sollte offenbar angedeutet werden, dass die Technik eine besondere Rolle spielte.




  Auf vielen Bildern, die Wesen in ihrer gesamten Größe zeigten, fiel auf, dass die Abgebildeten die rechte Klaue erhoben hatten, als wollten sie nach irgendetwas schlagen. Langur war sich über den Sinn dieser kriegerischen Geste nicht im Klaren. Vielleicht sollte sie als Abschreckung oder Drohung wirken.




  Unter zahlreichen Bildern entdeckte er zudem die gleichen Zeichen wie auf der Metallplatte draußen auf dem Landefeld.




  Er wanderte langsam weiter, bis er die nächste Verbindung nach oben erreichte. Auf dem Boden und auf den Dreiecken sah er dunkle Flecken. Sie sahen aus wie eine Spur.




  Der Forscher verlor das Interesse an den Bildern und widmete seine Aufmerksamkeit der neuen Entdeckung. Mit Hilfe eines Analysegeräts stellte er fest, dass es sich um eine Feuchtigkeitsspur handelte. Das bedeutete, dass sie erst vor kurzer Zeit entstanden war. Anderenfalls hätte sie sich unter den gegebenen atmosphärischen Umständen längst verflüchtigt.




  Etwas oder jemand hatte sich über die Verbindung von oben nach unten oder von unten nach oben bewegt und dabei diese merkwürdige Spur hinterlassen. Langur brauchte ihr nur zu folgen und würde das finden, was sie verursacht hatte.




  Er zog die Destruktionsschleuder aus der Tasche und stieg die Verbindung hinauf.




  Jetzt sind meine Kleider nass, weil ich hingefallen bin im Hof. Und ich weiß nich', wie ich sie schnell trocken kriege. Die Tasche habe ich im Hof verloren.




  Ich friere und bin hungrig.




  Bei den Sachen ist alles ruhig. Ich habe zwischen allen Regalen nachgesehen. Es ist nich's passiert. Trotzdem muss ich an das Fahrzeug auf dem großen Platz denken.




  Jemand ist damit gekommen. Er treibt sich hier herum.




  Ich steh' im Eingang und blick in den Gang hinaus. Wenn jemand in der Nähe ist, muss er durch diesen Gang kommen. Ist es nich' möglich, dass der Kardinal mit dem Fahrzeug angekommen ist?




  Da höre ich ein Geräusch. Ich zuck zusammen und steh ganz still. Mein Herz klopft so wild, dass ich es im Hals schlagen spüre.




  Jemand kommt die Treppe hoch. Aber das ist nich' der Kardinal. Ich kenn die Schritte von Fosconti. Sie sind ruhig und bestimmt. Da kommt was die Treppe rauf, das kratzt und scharrt, als wär's ein Tier.




  Ich bebe am ganzen Körper. Dann dreh ich mich um und knall die Tür zu. Ich will nich' sehen, wer da kommt. Ich krieg' gar keine Luft mehr vor Angst.




  Bei Tagesanbruch flaute der Sturm ab.




  Alaska Saedelaere kroch aus dem Fahrerhaus. Er stellte fest, dass keine seiner Verletzungen schlimmere Nachwirkungen hinterlassen hatte. Sein Körper war vor Kälte unbeweglich, aber nachdem er den Hang zur Straße hinaufgeklettert war, fühlte er sich schon besser.




  Callibso hüpfte vor ihm her und war offenbar zum Spielen aufgelegt.




  Von der Straße aus konnte Alaska die Unfallszene übersehen. Der Transporter war gegen eine Felsformation geprallt– ein Umstand, der ihm das Leben gerettet hatte. Denn zu beiden Seiten reichte der Abgrund ein paar hundert Meter in die Tiefe hinab.




  »Den Transporter können wir vergessen«, sagte Alaska zu dem Hund. »Vorläufig müssen wir unseren Weg zu Fuß fortsetzen.«




  Steinlawinen und Überschwemmungen hatten die Straße zum Teil unpassierbar gemacht.




  So schnell ändert sich eine Umwelt, die der Mensch technisch unter Kontrolle gehalten hat, dachte Alaska Saedelaere.




  Obwohl er ständig durch Steinschlag gefährdet war, wollte er die Straße auf keinen Fall verlassen. Sie war immer noch sicherer als das freie Gelände. Außerdem führte sie an einzelnen Gebäuden, kleinen Dörfern und Handelsstationen vorbei.




  Die Häuser, an denen Alaska vorbeikam, waren alle verlassen, aber damit hatte er gerechnet.




  Wenn es überhaupt noch Menschen gab, hatten sie sich wahrscheinlich an zentralen Plätzen versammelt. Eine der Sammelstellen konnte Imperium-Alpha in Terrania City sein. Doch bis dahin war es unter den gegebenen Umständen noch ein weiter Weg.




  Alaska Saedelaere stieß bei seinem Marsch auf zahlreiche Fahrzeuge, die von ihren Besitzern stehen gelassen worden waren. Die meisten davon waren durch das Unwetter schwer beschädigt. Jene, die vielleicht noch brauchbar gewesen wären, besaßen kodifizierte Startmechanismen und konnten deshalb nicht benutzt werden. Außerdem war es zweifelhaft, ob die zum Teil verschüttete und überflutete Straße ein Durchkommen mit einem Wagen erlaubt hätte.




  Die Hoffnung, hier einen intakten Fluggleiter zu finden, war für Alaska gering.




  Zerrissene Wolkenformationen bedeckten den Himmel. Ab und zu wurde Medaillon für einen Augenblick sichtbar.




  Callibso trottete geduldig hinter Alaska her.




  Nachdem er ungefähr zwei Stunden marschiert war, sah der Maskenträger weiter unten einen großen Gebäudekomplex mit Richtantennen und einem Landeplatz für Gleiter. Zwei Transporter parkten dort. Kleinere Maschinen standen auf dem Vorhof.




  Über einen Teil der Station war eine Steinlawine niedergegangen, aber es waren keine größeren Zerstörungen erkennbar.




  Alaska beschleunigte seine Schritte. Er gab sich nicht der Hoffnung hin, dass er dort unten auf Menschen treffen würde, aber vielleicht gab es Hinweise darauf, wohin die Menschheit verschwunden war.




  Das Eingangstor war geschlossen. Alaska schlug mit einem Stein ein Seitenfenster ein und kletterte ins Innere. Der Raum, den er betrat, war ein Büro. Alles sah so aus, als wären die Menschen, die hier gearbeitet hatten, nur für einen Augenblick hinausgegangen. Diesen Zustand kannte der Aktivatorträger bereits von Tiahuanaco her. Er fragte sich, ob die Menschen unvorbereitet von einer Katastrophe heimgesucht worden waren.




  Über die Art dieser Katastrophe konnte er sich jedoch kein Bild machen, denn sie hatte offensichtlich nur Menschen betroffen, während Städte und andere zivilisatorische Einrichtungen ebenso wie die Tierwelt verschont geblieben waren.




  Alaska durchsuchte mehrere Räume, ohne Ungewöhnliches zu entdecken. Nur im Aufenthaltsraum sah er auf einigen Tischen kleine Tabletten liegen. Er fragte sich, ob es sich dabei um Nahrungskonzentrate handelte.




  Auf einem Tisch an der am Eingang gegenüberliegenden Wand fand er schließlich ein beschriebenes Blatt. Er hob es hoch und las einige in ungelenker Schrift niedergeschriebene Sätze.




  Niemand weiß, woher die PILLE kommt, aber sie hat uns geholfen, uns von dem Fluch der Aphilie zu befreien– wenigstens vorübergehend. Vielleicht ist es kein Zufall, dass jetzt, unmittelbar vor dem Ende, viele Menschen erkennen, wie es um sie stand.




  Die Buchstaben tanzten vor Alaskas Augen.




  »Unmittelbar vor dem Ende…«, murmelte er. Das bedeutete, dass die Menschheit bewusst in eine Katastrophe hineingesteuert war. Zuvor mussten jedoch viele gegen den Waringer-Effekt immunisiert worden sein.




  Die Botschaft verriet ihm nicht viel, vor allem wusste er immer noch nicht, was geschehen war. Offenbar gab es keine Toten, zumindest hatte er bisher nicht eine einzige Leiche gefunden.




  Er hörte Callibso jaulen. Der Hund war zu klein, um ihm durchs Fenster folgen zu können.




  Alaska faltete das Papier zusammen und schob es in seine Brusttasche. Es erschien ihm wie ein kostbarer Besitz– eine letzte Botschaft der verschwundenen Menschen. Sicher gab es an vielen Orten noch mehr solcher Hinweise. Er musste sie suchen, bis er schließlich ein genaues Bild von den Vorgängen haben würde.




  Auf dem Weg in den neben der Kantine liegenden Lagerraum blieb Alaska plötzlich stehen. Er dachte an die Tabletten auf den Tischen und an den Begriff PILLE in der Zettelbotschaft. War es möglich, dass ein Zusammenhang bestand?




  Er kehrte um und holte sich eine Tablette. Vorsichtig berührte er sie mit der Zungenspitze. Sie war geschmacklos. Im Vertrauen auf seinen Zellaktivator, der ihn grundsätzlich vor schädlichen Stoffen bewahren konnte, schob Alaska die Tablette in den Mund und zerkaute sie.




  Nichts geschah.




  Er zuckte mit den Schultern. Wahrscheinlich hatte er ein harmloses Vitaminpräparat zu sich genommen.




  Anschließend begab er sich in den Lagerraum, und von dort aus gelangte er zum Transmitteranschluss der Station. Wie befürchtet war das Gerät außer Betrieb. Das von NATHAN überwachte Transmitternetz funktionierte nicht, weil die Großpositronik abgeschaltet war.




  Alaska untersuchte alle Funkgeräte, die er finden konnte. Sie besaßen autarke Energiequellen. Dennoch war er nicht in der Lage, auch nur einen Sender einzuspielen.




  Hier war es nicht anders als bei seinen entsprechenden Versuchen in Tiahuanaco.




  Niedergeschlagen verließ Saedelaere das Gebäude. Draußen wurde er von Callibso freudig begrüßt.




  Er untersuchte die Flugmaschinen, aber alle waren mit kodifizierten Startern ausgerüstet, sodass sie für eine Benutzung nicht in Frage kamen.




  Als er sich auf den Vorhof begab, hörte Alaska ein Geräusch. Im ersten Augenblick erschrak er, dann setzte seine Erinnerung ein, und er begriff, dass er das Wiehern eines Pferdes gehört hatte.




  An das Hauptgebäude war ein kleiner Stall angebaut worden. Die Verbindungstür stand offen. Alaska blickte ins Innere und sah einen stämmigen Braunen, der an einer leeren automatischen Futterkrippe schnupperte.




  Callibso, der ihm gefolgt war, knurrte drohend und sträubte die Nackenhaare. Alaska schaute den Hund nachdenklich an. »Ihr werdet euch vertragen müssen«, sagte er. »Von jetzt an werden wir nämlich reiten.«




  Der Knall hatte sich wie eine schwache Explosion angehört. Douc Langur war zusammengezuckt und sofort stehen geblieben. Unwillkürlich wartete er darauf, angegriffen zu werden, aber es geschah nichts.




  Der Forscher öffnete eine Gürteltasche und zog LOGIKOR heraus. »Dieses explosionsähnliche Geräusch kam aus dem oberen Teil des Gebäudes«, sagte er. »Wodurch kann es ausgelöst worden sein?«




  Kaum ausgesprochen, bereute er seine Frage schon.




  »Es gibt unzählige Möglichkeiten«, antwortete LOGIKOR. »Meine Informationen reichen nicht aus, um mich zu entscheiden.«




  »Natürlich«, sagte Langur betreten. »Das war dumm von mir.– Meine Beobachtungen vom Landefeld aus, die Nässespuren und dieses Geräusch sprechen eindeutig für die Anwesenheit von etwas Lebendigem«, fügte er gepresst hinzu.




  »Nicht unbedingt«, widersprach der Rechner. »All diese Dinge können auch von etwas Mechanischem ausgelöst worden sein.«




  Langur dachte an seine eigene Identitätsmisere. »Am Ende werden wir vielleicht gar nicht feststellen können, ob wir es mit etwas Lebendigem oder mit etwas Mechanischem zu tun haben«, befürchtete er.




  »Es gibt eine Reihe von charakteristischen Attributen«, erwiderte LOGIKOR. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir Schwierigkeiten mit der Spezifizierung bekommen werden, sobald wir erst sehen, was da ist.«




  »Ich werde richtig emotionell, wenn ich so etwas höre«, pfiff Langur aufgebracht. »Schließlich hast du nicht einmal fertig gebracht, mich zu bestimmen.«




  »Du bist der Forscher Douc Langur, Kommandant der HÜPFER, die zu den Einsatzfahrzeugen des MODULs gehört, das auf den Befehl der Kaiserin von Therm die unendliche Schleife erforschen soll.«




  »Das weiß ich selbst.«




  »Es genügt.«




  »Nein«, rief Langur heftig. Für einen Augenblick vergaß er, dass vielleicht etwas in der Nähe sein konnte, was er durch diese Lautstärke auf sich aufmerksam machte. »Mir genügt es nicht. Bin ich etwas Organisches, oder bin ich ein Roboter?«




  »Ich betrachte dich als Teil eines Forschungssystems.«




  »Ich weiß, du bist so programmiert.« Langur pfiff traurig. »Du bist nur ein Teil von mir.«




  Er stieg das letzte Stück der Verbindung empor und gelangte auf einen breiten Korridor, dessen Decke von einer Reihe steinerner Säulen mit quadratischem Querschnitt gestützt wurde. Auch hier befanden sich überall Bilder an den Wänden.




  Langur blickte sich nach allen Seiten um. »Nichts zu sehen!«, stellte er fest.




  Dann fielen seine Blicke auf den Boden. Die Nässespur trocknete bereits, aber er konnte sie bis zu einem bestimmten Punkt an der Wand verfolgen. Die Steinwand war dort unterbrochen, sie besaß einen rechteckigen hölzernen Aufsatz. Dieser Aufsatz wies zahlreiche Verzierungen auf, die Langur unerklärlich blieben.




  Warum hörten die Spuren dort auf?




  Unwillkürlich blickte der Forscher zur Decke, denn er kombinierte, dass vielleicht etwas zur Decke emporgeflogen war. Doch unter der Decke hielt sich niemand auf.




  Es gab insgesamt sechs hölzerne Aufsätze an der Wand. Sie waren in regelmäßigen Abständen angebracht, wie überhaupt die gesamte Architektur dieser Anlage einen ausgeprägten Sinn für gleichmäßige Aufteilungen verriet.




  Langur trat an die verzierte Holzplatte und tastete sie ab. An einer Stelle befand sich ein metallischer Vorsprung, der wie ein Haken aussah. Vielleicht diente er dazu, jemandem, der hier vorbeikam, Halt zu geben.




  Der Forscher schloss seine Greifklaue und klopfte sanft gegen das Holz. Es klang hohl. Ein leerer Raum befand sich hinter dem Aufsatz.




  Langur grübelte darüber nach, ob die Holzplatte eine Art Schutzschild darstellte, mit der ein hinter ihr liegender Raum abgesichert wurde. Aber das wäre geradezu absurd gewesen. Wenn die unbekannten Erbauer dieser Anlage einen bestimmten Teil des Gebäudes absichern wollten, hätten sie es bestimmt nicht mit einer Holztafel getan, sondern Stein oder Metall als Baumaterial benutzt. Dass sie damit in hervorragender Weise umzugehen verstanden hatten, dafür gab es Beweise genug.




  Langur kombinierte weiter. Wenn die Spuren vor dem Aufsatz aufhörten, dahinter aber ein leerer Raum lag, war es denkbar, dass jemand auf die andere Seite der Holzplatte gelangt war. Die Frage war nur, auf welche Weise.




  Seine Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf den Metallhaken, der seitlich etwa in der Mitte der Platte angebracht war. Er war geneigt, seine ursprüngliche Einschätzung des Hakens zu korrigieren. Zweifellos war dies ein Mechanismus, mit dessen Hilfe sich der Aufsatz bewegen ließ. Nur dann gab es eine Möglichkeit, ohne Anwendung von Gewalt auf die andere Seite zu gelangen.




  Langurs Greifklaue schloss sich um den Haken.




  Er wartete, denn bei einem solchen Vorgehen musste er jederzeit mit der Reaktion eines Sicherheitsmechanismus rechnen.




  Es geschah jedoch nichts.




  Der Raumfahrer zog an dem Haken. Das Metall quietschte und bewegte sich ein bisschen, aber mit der Holzplatte geschah nichts. Langur versuchte, den Haken nach oben zu ziehen. Ohne Erfolg.




  Er drückte auf den Haken. Diesmal gab er nach. Zugleich spürte Langur, dass der Aufsatz sich bewegte. Neben dem Haken löste sich die Holzplatte leicht von der Wand. Der Forscher trat zurück, ohne die Klaue vom Haken zu nehmen.




  Die Holztafel vollführte einen Schwenk in den Korridor hinein. Sie war auf der anderen Seite in Scharnieren befestigt und konnte deshalb nicht umkippen.




  Eine simple Konstruktion, erkannte Douc Langur. Er begriff aber nicht, warum man einen Durchgang ausgerechnet mit Holz abgesichert hatte.




  Doch er dachte nicht weiter darüber nach, denn nun, da die Platte im rechten Winkel in den Korridor ragte, konnte Langur in den anschließenden Raum blicken.




  Der Raum war, gemessen an seiner Ausdehnung, bereits eine Halle. Langur sah, dass sich das Gebäude noch in eine andere Richtung ausdehnte, als er ursprünglich angenommen hatte.




  Die Halle war von Aufbauten unterteilt, sodass eine große Anzahl von Gängen entstand. Der Forscher beobachtete und lauschte, aber auch hier schien sich nichts Lebendiges aufzuhalten. Allerdings entdeckte er die Spur wieder, obwohl sie kaum noch zu erkennen war. Sie führte zwischen zwei Aufbauten hindurch und verlor sich im Halbdunkel des Ganges.




  Auf dem Boden lagen ein paar kurze Metallröhren. Langur hob eine davon auf und untersuchte sie. Er stellte fest, dass es sich um einen Behälter handelte, der auf einer Seite geöffnet war. Eine sirupähnliche Flüssigkeit hatte sich darin befunden, der Rest tropfte heraus, als Langur den Behälter in den Klauen herumdrehte.




  Die Außenfläche des Behälters war mit Papier umhüllt. Langur entdeckte erneut die seltsamen Zeichen, die er schon ein paarmal gesehen hatte.




  Er prüfte den Geruch des Behälters und nahm an, dass sich Schmierstoff darin befunden hatte. Sehr schnell verlor er das Interesse daran und ließ das Gebilde fallen. Es gab ein schepperndes Geräusch.




  Der Forscher wartete, dass etwas geschah, doch es blieb alles ruhig.




  Entschlossen, weitere Informationen zu sammeln, trat Douc Langur an die Aufbauten heran. Dabei machte er eine fantastische Entdeckung. Die Aufbauten waren voll gestopft mit Papierpäckchen verschiedener Größe.




  Langur nahm ein Päckchen heraus und drehte es so in den Klauen, dass es sich öffnete. Dabei bemerkte er, dass jedes einzelne Papier auf beiden Seiten mit Zeichen versehen war. Wenn die ungeheure Menge von Zeichen, die in dieser Halle zusammengetragen worden waren, eine Botschaft beinhaltete, dann stellte sie alles in den Schatten, was Langur bisher für möglich gehalten hatte.




  Jemand hat die Tür geöffnet und ist reingekommen. Ich hab mich in die äußerste Ecke verkrochen und rühr mich nich'.




  Der Kerl hat sich lange an der Tür zu schaffen gemacht. Dann kam er rein. Ich hab gehört, dass er eine Dose aufgehoben und wieder weggeworfen hat. Vielleicht hat er Hunger. Wenn er nur was zu essen will, geht er sicher bald in die Kantine. Was will er hier, wo es nich's gibt?




  Ich liege unter dem hintersten Regal, da kann der Kerl mich nich' so leicht finden. Sobald er aus einem der Gänge herauskommt, seh ich ihn. Wenn ich nur nich' so frieren würde.




  Nur keine Angst, Kleiner Arlo, denk ich immer wieder. Aber mein Herz klopft heftig. Ich denk auch durcheinander.




  Da sind wieder Geräusche.




  Jetzt geht der Kerl an die Sachen. Ich hör ganz deutlich, dass er ein Buch herauszieht und darin blättert. Das darf er nich'. Niemand darf an die Sachen.




  Was wird Fosconti sagen, wenn er zurückkommt?




  Ich hab nich' aufgepasst, wird er sagen. Sicher ist er dann nich' mehr freundlich zu mir, und ich muss raus zu den Aphilikern.




  Ich krieg gar keine Luft mehr vor Entsetzen. Da merk ich, dass ich rauskrieche. Ich schiebe mich voran, bis ich am nächsten Gang bin.




  Nun kann ich nach vorn sehen. Da steht was!




  Es ist überhaupt kein Kerl.




  Es ist kein Mensch.




  Was ist das überhaupt?




  Sieht aus wie ein Tier oder so. Ein Gespenst ist es bestimmt. Oder ein schlimmer Geist.




  Ich will schlucken, kann aber nich'. Mir sitzt was in der Kehle. Nich' einmal mehr rühren kann ich mich. Nur nach vorn starren.




  Ich kann nich' anders, ich muss schreien. Es kommt von innen raus, ich kann nich' anders. Mir wird ganz heiß im Kopf. Ich mach die Augen zu und schreie, dass es mir in den Ohren dröhnt.




  Ich schreie, schreie…




  Douc Langur ließ das Papierpäckchen so schnell fallen, als hätte er sich daran die Klauen verbrannt. Sein fächerförmiges Gehörorgan auf der Körperoberseite krümmte sich zusammen, als er das Gekreische von der anderen Seite der Halle vernahm. Der Lärm wurde von etwas Lebendigem verursacht, daran bestand kein Zweifel.




  Langur hatte seine Gefühle sofort wieder unter Kontrolle. Obwohl er mit einem solchen Zusammentreffen gerechnet hatte, war er zunächst geschockt. Er hatte sich einen Kontakt völlig anders ausgemalt und wusste nicht, wie er auf das kreischende Etwas, das da am Ende des Ganges am Boden lag, reagieren sollte.




  Das Halbdunkel verhinderte, dass er Einzelheiten erkennen konnte. Er war jedoch sicher, dass er es mit einem Wesen zu tun hatte, wie sie auf den Bildern an den Wänden dargestellt waren.




  Es war also ein Mitglied eines hoch entwickelten Volkes.




  Langur bewegte sich nicht, denn er wusste, dass eine falsche Handlungsweise eine Katastrophe heraufbeschwören konnte. Er musste abwarten, bis der Fremde die Initiative ergriff– wenn er das mit seinem Gekreische nicht bereits getan hatte.




  Widersprüchliche Gedanken durchzuckten Langurs Bewusstsein. Der Lärm konnte eine Begrüßung sein, aber auch die Einleitung eines Angriffs. Die Stimme des Unbekannten überschlug sich. Nach einer Sprache hörte sich das alles nicht an.




  Douc Langur zog sich langsam zurück, wobei er das Wesen am Boden nicht aus den Augen ließ. Er wollte auf keinen Fall, dass jemand seine Anwesenheit als Bedrohung auffasste. Er war ein Forscher auf der Suche nach Informationen.




  Wenige Augenblicke später stand er wieder im Korridor und schlug die Holztafel vor die Öffnung. Das Geschrei klang jetzt gedämpft, ohnehin schien es allmählich abzuebben.




  Langur war irgendwie erleichtert. Er holte LOGIKOR aus der Tasche.




  »Ein lebendes Wesen!«, stieß er atemlos hervor. »Ich habe es deutlich gesehen. Es lag am Boden und machte diesen schrecklichen Lärm.«




  »Das habe ich gehört«, sagte LOGIKOR ruhig.




  »Ich wurde gesehen«, fuhr Langur fort. »Was hältst du von der Reaktion des Wesens?«




  »Sie ist schwer zu beurteilen. Gemessen an den Informationen, die mir über deine Verhaltensweise vorliegen, würde ich den Zustand des Wesens als emotionell bezeichnen. Aber das kann eine Fehlspekulation sein.«




  Gegen diese Formulierung war nichts einzuwenden.




  »Was schlägst du vor?«




  »Rückzug!«, sagte LOGIKOR knapp.




  »Mein Sicherheitsbedürfnis ist relativiert«, sinnierte Langur laut. »Da ich keinen Kontakt mehr zum MODUL habe, ist meine Zukunft ziemlich ungewiss. Ich kann also ohne weiteres ein erhebliches Risiko eingehen. Daher ziehe ich meine Frage zurück und ersetze sie durch eine andere: Wie kann ich echten Kontakt zu diesem Wesen bekommen?«




  »Es kommt darauf an, ob sich diese Frage auch der Gegenseite stellt.«




  »Ich verstehe.« Langur hielt inne, um zu lauschen. Auf der anderen Seite der Holztafel war es still geworden. »Du schlägst also vor, dass wir die Initiative dem Fremden überlassen.«




  Das Schweigen des Rechners bedeutete Zustimmung.




  »Ich glaube, dass wir noch mehr Mitglieder dieses verschollenen Volkes finden werden, wenn wir nur intensiv suchen«, fuhr Langur fort. »Jetzt bin ich entschlossen, meine Chance zu nutzen. Es muss eine Möglichkeit geben, mit diesem zweifellos hochintelligenten Wesen ins Gespräch zu kommen.«




  »Warte!«, sagte LOGIKOR.




  Doch der Forscher war ungeduldig. War es nicht besser, wenn der Fremde und er sich auf halbem Weg entgegenkamen? Er durfte nicht so vermessen sein und die Reaktion des anderen als etwas Negatives einstufen. Das Gekreische konnte ebenso eine Art der Begrüßung sein. Vielleicht hatte es auch überhaupt nichts mit Langurs Erscheinen zu tun. Es war doch möglich, dass der Fremde sich in einer bestimmten Verfassung befand, die ihn nur so und nicht anders handeln ließ.




  Langur spann die Überlegung weiter. Wenn dieses hoch entwickelte Volk verschwunden war, musste er annehmen, dass die Verbliebenen sich in einer ungewöhnlichen, vielleicht sogar schrecklichen Situation befanden. Am Ende brauchte der Fremde Hilfe.




  Dieser Gedanke ließ Douc Langur nicht mehr los. Instinktiv fühlte er, dass er der Wahrheit sehr nahe kam. Das Gekreische konnte ein Bedürfnis nach Hilfe signalisieren.




  Langur stellte einen kühnen Vergleich an. Er hatte das MODUL verloren, der Unbekannte beklagte vielleicht den Verlust seines Volkes. Auf diese Weise waren sie sich ähnlich– etwas verband sie miteinander.




  Natürlich war es sinnlos, solche Überlegungen an LOGIKOR weiterzugeben, denn der Rechner konnte mit Abstraktionen nichts anfangen.




  »Ich mache einen Test«, verkündete Douc Langur. »Ich begebe mich wieder in diese Halle. Sobald das Wesen erneut kreischt, weiß ich, dass ein unmittelbarer Zusammenhang zwischen meinem Auftauchen und dem Lärm, den es veranstaltet, besteht. Falls es loslegt, werde ich mich wieder zurückziehen. Wenn es still geworden ist, gehe ich wieder in seine Nähe.« Langur pfiff begeistert. »Das könnte der Anfang einer Verständigung sein. Da das Wesen intelligent ist, wird es merken, dass ich mich jedes Mal zurückziehe, wenn es kreischt. Das ist immerhin eine Basis.«




  »Langur-Standpunkte«, erkannte LOGIKOR.




  Der Forscher pfiff trotzig. Er klappte die Holztafel in den Korridor und betrat die Halle.




  Er sah auf den ersten Blick, dass sein Plan sich nicht ausführen ließ. Der Fremde war nicht mehr an seinem Platz.




  Dem Kleinen Arlo macht man nich's vor, mir nich'!




  »Die Aphilie ist der Sieg des Bösen über das Gute«, sagte der Kardinal einmal zu mir. »Früher hätte man davon gesprochen, dass Dämonen und Geister die Herrschaft über die Mächte des Lichtes angetreten haben.«




  Zweifellos ist dieses Ding ein Dämon. Es steckt mit den Aphilikern unter einer Decke. Die Kerle haben gesagt, geh rauf und hol die Sachen für uns. Der Dämon ist einer von den Kerlen, auch wenn er nich' wie sie aussieht.




  Ich beruhige mich etwas, als ich mir das ausdenke. Jetzt ist er wieder draußen auf dem Gang. Vielleicht ruft er Verstärkung. Ich erhebe mich und sehe mich um. Ein besseres Versteck gibt es nich', und der Dämon hat mich sowieso gesehen.




  Wenn er wieder reinkommt, werde ich versuchen, ihn zu überwältigen.




  Schon der Gedanke macht mir Angst. Aber ich weiß, dass ich dem Kardinal was schuldig bin. Immer war er gut zu mir. Er hat für den Kleinen Arlo gesorgt. Ernst genommen hat er mich, so wie einen richtigen Menschen, wo ich doch krank bin.




  Ich hab ganz schwache Knie.




  Trotzdem klettere ich an einem Regal bis zur obersten Ablage hinauf. Ich suche mir einen Platz in der Nähe des Eingangs. Hier muss der Dämon vorbeikommen, wenn er noch einmal eindringt. Ich werde mich von oben auf ihn fallen lassen und ihn dabei umreißen. Wenn das noch nicht genügt, um ihn zu vertreiben, werde ich ihn schlagen.




  Der Gedanke an das, was ich tun werde, lässt mich zittern, aber er macht mich auch ruhiger. Ich habe nich' mehr so große Angst. Ich rutsche weiter vor, damit ich die Tür genau sehen kann.




  Wo ist er jetzt?




  Die schönsten Stunden, die der Kardinal und ich verbracht haben, waren drüben im kleinen Büro. Fosconti hat mir dann alles erklärt, was ich sonst nich' verstanden habe. Er sagte, so schlimm ist meine Krankheit gar nich', man muss nur Geduld mit mir haben.




  Ich freue mich immer, wenn ich den Kardinal überraschen kann, dass ich was weiß. Wenn ich was gelernt habe, freut er sich. Der Kardinal meinte, dass er bedauert, nich' mehr Zeit für mich zu haben. Vielleicht könnte er ganz allein gewisse Fortschritte erzielen.




  Da bewegt sich die Tür!




  Ganz klein mache ich mich, damit der Dämon mich nich' vorzeitig entdeckt.




  Er sieht ganz merkwürdig aus– so fremd. Er bleibt stehen. Ich kann nich' sehen, dass er Augen hat oder so was. Nich' einmal ein Gesicht hat er.




  Wenn er ein bisschen weitergeht, steht er genau unter mir. Zum Glück ist er nich' so groß, dass er sehr stark aussieht. Ich merke, dass mir was über das Kinn läuft. Das ist Blut. Ich habe mir die Unterlippe durchgebissen, damit ich nich' wieder anfange zu schreien. Ein Ton wird genügen, dann weiß er, was ich will.




  Plötzlich bewegte er sich.




  Aber er kommt nich' auf den Gang zu, der ihm am nächsten ist. Er geht rüber und an den Regalen entlang, als wollte er in alle Gänge blicken. Dann verschwindet er im hintersten Gang.




  Da kriege ich ihn doch nich'! Wenn er dahinten ist, wie soll ich da an ihn rankommen?




  Ich höre, dass er an den Sachen ist. Es knistert und raschelt. Bestimmt macht er was kaputt.




  Ich kann doch nich' zulassen, dass er hier was kaputtmacht. An den Sachen vom Kardinal.




  Ich schwinge mich von der Ablage und klettere am Regal runter. Es ist mir egal, ob er mich hört. Ich muss jetzt versuchen, ihn zu vertreiben.




  Nachdem Douc Langur ein Dutzend Papierpäckchen untersucht hatte, war er sicher, dass hier eine ganze Anzahl verschiedener Zeichensysteme aufbewahrt wurde. Das stimmte ihn nachdenklich, denn er sah keinen Sinn darin, die gigantische Botschaft auf diese Weise in beinahe unlösbarer Form zu verschlüsseln. Natürlich bestand die Möglichkeit, dass jedes System die gleiche Botschaft beinhaltete, sodass ein Besucher die Chance hatte, sich anhand mehrerer Systeme zu orientieren. Er musste sich eben das System heraussuchen, welches für ihn am leichtesten zu verstehen war.




  Langur war nicht sehr optimistisch, dass es ihm gelingen würde, auch nur einen Teil der Botschaft zu entschlüsseln. Dann jedoch machte er eine Entdeckung, die ihn zuversichtlicher stimmte. In einigen Päckchen waren neben den Zeichen Bilder aufbewahrt. Der Forscher zweifelte keinen Augenblick daran, dass zwischen Zeichen und Bildern ein Zusammenhang bestand. Er musste nur lernen, welche Zeichen zu welchen Bildern gehörten, dann würde er zumindest einen Anfang machen können. Allerdings zeigten die meisten Bilder Dinge, deren Sinn ihm verborgen blieb.




  Auf einigen waren Mitglieder jenes Volkes abgebildet, das diese Botschaft hinterlassen hatte.




  Als Langur LOGIKOR herausholen wollte, um mit ihm über seine Pläne zu sprechen, vernahm er Geräusche. Er schob die Rechenkugel zurück und drehte sich herum. Dann trat er auf den Gang hinaus.




  Da war dieses Wesen, das er vor kurzer Zeit kreischend am Boden gesehen hatte. Es kam ihm entgegen.




  Seltsam, dass es sich so gut aufrecht halten konnte, obwohl es nur zwei dünne Beine besaß. Langur wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Es war schwer zu sagen, was diese relativ schnelle Annäherung zu bedeuten hatte.




  Der Forscher beobachtete den Fremden wachsam. Als er sicher sein konnte, dass dieses Wesen seinen Lauf nicht abbremsen würde, kalkulierte er einen Angriff ein. Ein körperlicher Angriff war nach Langurs Standpunkt etwas Ekelerregendes, was er von einem Angehörigen eines hoch entwickelten Volkes nicht erwartet hätte. Ihm blieb jedoch keine Zeit, sich darüber zu wundern oder seine Abscheu zu demonstrieren, er musste reagieren.




  Anatomie und Metabolismus des Unbekannten waren Langur weitgehend unbekannt, aber etwas sah er ganz deutlich: Das Wesen besaß nur geringe körperliche Kräfte.




  Douc Langur reagierte daher sehr sanft. Er spreizte beide Arme und fing das Geschöpf damit auf. Einen Augenblick wand es sich in seinem Griff und gab seltsame Laute von sich, dann stieß Langur es zurück.




  Es knickte in der Körpermitte ein, gab ein zischendes Geräusch von sich und prallte gegen einen Aufbau. Papierpäckchen rutschten aus ihrer Halterung und stürzten auf das Wesen herab.




  Langur blieb abwartend stehen. Er machte sich bereits Sorgen, ob er allzu heftig reagiert und den Eingeborenen verletzt hatte.




  Das Wesen gab wimmernde Laute von sich und rutschte über den Boden von Langur weg.




  Der Forscher überlegte teilnahmsvoll, was er nun unternehmen konnte. Auf keinen Fall wollte er, dass seine Beziehung zu dem Eingeborenen von Anfang an durch diesen Zwischenfall getrübt wurde. Angesichts seiner eigenen Pläne wäre eine solche Entwicklung geradezu tragisch gewesen.




  Hastig zog er LOGIKOR aus der Tasche.




  »Er hat mich angegriffen! Offenbar aus Angst. Was kann ich tun?«




  »Zurückhaltung!«, riet die Rechenkugel.




  »Gut«, sagte Langur. Er war gerade im Begriff gewesen, zu dem Fremden zu gehen und ihm auf die Beine zu helfen. Zweifellos war das ein Unterfangen, das völlig falsch verstanden werden konnte.




  Um seinen guten Willen zu zeigen, ging Langur zu den vom Aufbau gefallenen Papierpäckchen und hob sie auf, um sie wieder an ihren Platz zu stellen.




  Der Eingeborene hatte das offensichtlich beobachtet. Er gab einen Schrei von sich und kam wieder auf die Beine. Erneut stürmte er auf Langur zu.




  Diesmal war der Forscher noch vorsichtiger. Er wich aus, sodass das Wesen ihn nur streifte und weiterstürmte.




  »Er macht einen sehr emotionellen Eindruck«, stellte LOGIKOR fest.




  »Das kann man wohl sagen«, stimmte Langur zu. Seine Überlegenheit war ihm geradezu peinlich. Wenn er daran dachte, welche psychologische Folgen das für eine Zusammenarbeit haben konnte, fühlte er beinahe Verzweiflung.




  Der Eingeborene drehte sich um und schwang die Arme wie Keulen. So kam er auf Langur zu.




  Der Forscher parierte mühelos einen Hieb und hielt das Wesen fest. Diesmal gab er ihm nur einen schwachen Schubs, der jedoch ausreichte, um den Angreifer quer durch den Gang zu schleudern, wo er sich an einem Aufbau gerade noch festhalten konnte.




  »Ich bin außerordentlich friedlich!«, sagte Langur, obwohl er nicht die geringste Hoffnung hatte, dass der andere ihn verstehen würde. »Ich bin hier, weil ich ein Problem habe. Das heißt, eigentlich habe ich zwei Probleme. Ich suche das MODUL und meine Identität.«




  »Warum redest du zu ihm?«, fragte LOGIKOR.




  »Ich nehme an, dass er den Tonfall meiner Stimme interpretieren kann.«




  »Sinnlos.«




  »Ja«, sagte Langur, ohne seine Sehorgane von dem Eingeborenen zu wenden. »Mich wundert nur, dass er noch nicht auf die Idee gekommen ist, mich mit Waffen anzugreifen. Er müsste Waffen besitzen.«




  »Das kann noch kommen«, befürchtete der Rechner.




  »Am Ende hält er mich für einen Roboter!« Langurs Stimmung verschlechterte sich weiter. »Das könnte ein Grund für seine Aggressivität sein.«




  »Er entfernt sich«, erwiderte LOGIKOR.




  Tatsächlich zog das zweibeinige Wesen sich jetzt weiter zurück. Es hatte offenbar eingesehen, dass seine Angriffe sinnlos waren. Vielleicht ergab sich jetzt endlich eine Chance für Verhandlungen– wie immer sie geführt werden konnten.




  Langur folgte dem Fremden vorsichtig, immer in einem bestimmten Abstand, damit der andere nicht denken konnte, Langur wollte auf ihn losgehen.




  Der Dämon ist viel stärker als ich. Ich kann die Sachen nich' retten für den Kardinal. Schnell weg von hier, Kleiner Arlo. Aber er ist am Eingang. Er versperrt den Eingang, damit du nich' rauskommst, Kleiner Arlo.




  Ich stolpere rückwärts. Alles tut mir weh von den Schlägen, die mir der Dämon verpasst hat.




  Es gibt nur einen Ausweg. Ich muss auf die Kisten klettern, die Scheibe im runden Fenster einschlagen. Dann kann ich versuchen, an der Fassade runterzuklettern und den freien Platz zu erreichen. Dort kann ich wegrennen.




  Draußen sind die Aphiliker, hat Fosconti gesagt, aber die sind nich' so schlimm wie der Dämon.




  Er folgt mir.




  Ich erreiche die Kisten. Sie stehen noch da, wie ich sie aufgestapelt habe.




  Jede Bewegung tut mir weh, aber ich komm hinauf. Ich zieh mich hoch, dann kauere ich im Fenster. Mit einem Bein hol ich aus und tret die Scheibe ein.




  Als ich hinausblicke, wird mir schwindlig. Aber ich muss es versuchen. Ich schiebe mich aus dem Fenster und lasse meine Beine hinaus. Sie finden Halt auf einem Sims. Ich kann stehen. Die Fassade hat viele Unebenheiten und etliche Vorsprünge. Über sie kann ich nach unten klettern, wenn ich vorsichtig bin.




  Drinnen in der Halle sagte der Forscher Douc Langur zu LOGIKOR: »Also habe ich mich doch nicht getäuscht– es sind Flugwesen!«




  18.




  Douc Langur empfand die plötzlich eingetretene Stille als schmerzlich. Sie signalisierte die Flucht des Fremden und sehr wahrscheinlich auch das Ende aller Bemühungen, Kontakt zu ihm herzustellen.




  Irritiert überlegte der Forscher, was an seinem Äußeren oder an seinem Verhalten so abstoßend sein mochte, dass es eine derart heftige Reaktion bei einem anderen Intelligenzwesen auslöste.




  »Ich habe eine Analyse angestellt«, drang LOGIKORs Stimme in seine Gedanken.




  »Und?«, fragte der Forscher.




  »Es handelt sich um den Luftdruck dieser Welt«, verkündete LOGIKOR mit der ihm eigenen Unbeirrbarkeit eines robotischen Instruments.




  »Ja«, sagte Langur. »Wir haben bereits Messungen während der Landung vorgenommen.«




  »Ich sehe den Luftdruck im Zusammenhang mit dem Körpergewicht des Fremden«, fuhr LOGIKOR fort. »Darüber hinaus spielt auch die Dichte der Atmosphäre eine Rolle. Seitdem ich über das Körpergewicht des Fremden ziemlich exakte Informationen besitze– und die habe ich seit seinem Angriff auf dich–, kann ich belegen, dass nur Wesen bis zu einem Viertel dieses Gewichts mit eigener Muskelkraft in dieser Atmosphäre fliegen können.«




  »Aber er ist geflogen!«




  In diesem Augenblick hörten sie durch die runde Öffnung in der hinteren Wand einen Aufschrei, dem kurz darauf ein dumpfer Laut folgte.




  »Nein«, sagte LOGIKOR. »Er ist nicht geflogen– er ist abgestürzt.«




  Ich weiß nich', wie es passiert ist. Auf dem einen Sims habe ich keinen Halt gefunden, weil er ganz voll von Taubendreck war. Ein Schritt zur Seite genügte. Ich kam ins Rutschen.




  Der Sturz war nich' schlimm. Ich war ganz leicht. Der freie Platz und alle Gebäude drehten sich um mich.




  Doch der Aufschlag hat mich kaputtgemacht. Ich kann mich nich' mehr rühren.




  Da lieg ich nun auf den kalten und nassen Steinen. Mein Körper ist ganz verdreht. Ich denke, dass ich was gebrochen habe. Ich liege so, dass ich den Dom sehen kann.




  Nun ist alles aus, Kardinal! Der Kleine Arlo ist kaputt, er kann sich nich' mehr um die Sachen kümmern.




  Auf dem freien Platz ist es ganz ruhig. Nur die Tauben gurren. Ein paar von ihnen sind ganz in meiner Nähe. Sie picken auf den Steinen rum. Jetzt, da keine Besucher mehr kommen, finden sie schwer was zu fressen.




  Der Kardinal hätt' nich' fortgehen dürfen.




  Nich' so lange.




  Er hat selbst immer gesagt, dass er mich nich' so lange allein lassen darf, wegen meiner Krankheit.




  Wenn niemand kommt, muss ich hier liegen, bis ich tot bin. Das ist auch nich' schlimmer, als wenn die Kerle mich finden. Die Aphiliker-Kerle, meine ich.




  Es ist gut, dass ich keine Schmerzen habe. Mein Körper ist gefühllos, als wäre er gar nicht mehr da.




  Der Dom verschwimmt, als wär' er hinter einer verschmierten Glasplatte. Ich krieg einen trüben Blick. Mein Atem geht kurz und schwach.




  »Fosconti!«, flüstere ich. Ich kann nich' lauter sprechen. Hab keine Kraft dazu, außerdem tut's weh. Ich will aber hier nich' liegen und sterben– verdammt! Lange genug hat der Kleine Arlo mit dem Kardinal gearbeitet und auf die Sachen aufgepasst. Das hat er nich' verdient, der Kleine Arlo.




  Vor meinen Augen wird es dunkel, aber es wird noch nicht Nacht, das weiß ich.




  Ich hör die Glocke schlagen, aber ich weiß nich', wie viel Uhr es ist.




  Langur konnte sich nicht erinnern, jemals so schnell reagiert zu haben. Mit einem Ruck schob er LOGIKOR in die Tasche und verließ die Halle mit den Papierpäckchen. Er stürmte die Verbindung hinab in den unteren Teil des Gebäudes.




  Atemlos trat er wenige Augenblicke später ins Freie.




  »Tatsächlich!«, sagte er. »Da vorn liegt der Eingeborene.«




  Er rannte weiter und stand kurz darauf neben dem Abgestürzten. Das Wesen rührte sich nicht. Es blieb lautlos. Wenn es tot ist, dachte Langur mit tiefer Bestürzung, bin ich dafür verantwortlich!




  Der Fremde war durch den Aufprall zumindest schwer verletzt worden. Douc Langur war unschlüssig, was er tun sollte. Er wagte nicht, den Eingeborenen anzufassen, denn er befürchtete, ihn auf diese Weise endgültig zu töten.




  Das Wesen gab noch schwache Lebenszeichen von sich.




  Der Forscher zog LOGIKOR heraus. »Ich nehme an«, sagte er gequält, »dass dieses Geschöpf versucht hat hinabzuspringen. Bei der Schwerkraft dieser Welt musste das zu einer Katastrophe führen.«




  »Es musste wissen, welche Folgen ein solcher Sprung haben würde«, entgegnete LOGIKOR. »Wenn es tatsächlich gesprungen ist, hat es völlig emotionell gehandelt.«




  »Aus Angst vor mir!« Langurs Stimme war kaum zu vernehmen.




  »Es kann versucht haben, an der Außenfläche des Gebäudes hinabzuklettern, und ist dabei abgestürzt«, bemerkte LOGIKOR. »Das halte ich für sehr viel wahrscheinlicher als einen verzweifelten Sprung.«




  »Es lebt noch!« Der Raumfahrer zwang sich, seine Gedanken unter Kontrolle zu halten. Wenn er jetzt seinen Gefühlen nachgab, würde er mit Sicherheit Fehler begehen. Damit war niemand gedient.




  Langur gab sich keinen Illusionen hin. Sein Versuch, Kontakt mit dem Angehörigen eines fremden, hoch entwickelten Volkes herzustellen, war zu einer Katastrophe geworden. Er hatte viel zu schnell und unüberlegt gehandelt. Seine Handlungsweise war von blindem Egoismus gekennzeichnet gewesen. Getrieben von dem Wunsch, schnell die Wahrheit über die eigene Identität herauszufinden, hatte er sich den Weg zu einer freundschaftlichen Beziehung von Anfang an verbaut.




  Was sollte nun werden? Wie würden andere Mitglieder des fremden Volkes reagieren, wenn sie davon hörten, was sich auf dem alten Raumhafen abgespielt hatte?




  »Was können wir für den Eingeborenen tun?«, fragte er LOGIKOR.




  Die Rechenkugel erwiderte: »Ich stelle fest, dass wir nicht dazu in der Lage sind, weil wir keine Informationen besitzen. Wir kennen nicht den Grad der Verletzungen dieses Wesens, weil wir nichts über seinen Körper wissen.«




  »Aber es muss doch eine Möglichkeit geben!«




  »Wir sollten Hilfe herbeiholen!«, entschied LOGIKOR. »Nur andere Wesen dieser Art können mit Erfolg vorgehen.«




  »Das stimmt zwar«, gab Langur zu, »aber ich weiß nicht, wo sich solche Wesen aufhalten. Du hast selbst feststellen können, wie verlassen diese Welt ist. Offenbar halten sich die letzten Mitglieder dieses Volkes in Verstecken auf. Wer weiß, wie lange es dauert, bis eine Suche Erfolg hätte.« Langur pfiff traurig. »Und was tun wir, wenn wir jemand finden? Neue Komplikationen wären zu erwarten.«




  »Ich prüfe alle Informationen«, sagte LOGIKOR.




  Ich kann überhaupt nich's mehr sehen! Trotzdem weiß ich, dass jetzt alles gut wird.




  Kardinal Fosconti ist gekommen. Ich fühle, dass er in meiner Nähe ist. Ich wusste, dass er den Kleinen Arlo nich' im Stich lässt. Der Kardinal ist ganz dicht bei mir. Er kümmert sich um mich.




  Niemand kann sich vorstellen, wie froh ich bin.




  Ich habe schon nich' mehr geglaubt, dass der Kardinal kommen würde.




  Jetzt können mir die Aphiliker-Kerle nich's tun. Der Kardinal wird aufpassen.




  Wenn ich nur sehen und reden könnte. Aber ich bin jetzt so schwach. Ich kann mir nich' helfen.




  Ich müsste dem Kardinal sagen, dass ein Dämon oben bei den Sachen ist. Aber Fosconti wird das schon selbst merken und was dagegen tun. Der Kardinal wird mit jedem Dämon fertig.




  Warum hebt er mich nich' auf und bringt mich zurück?




  Sicher will er mir nich' wehtun.




  Aber ich kann nich' hier liegen bleiben, auf den Steinen, das muss der Kardinal doch einsehen. Sicher hat er bereits Hilfe angefordert. Oder er muss es allein machen, dass die Kerle nich' merken, was hier los ist.




  Ich will sprechen. Aber ich kriege keinen Ton mehr heraus.




  Etwas ganz Helles zuckt an meinen Augen vorbei, wie ein blendendes Licht. Dann donnert es wie verrückt.




  Tropfen fallen in mein Gesicht.




  Es regnet schon wieder.




  Das war hier noch nie so.




  Es wird Zeit, dass der Kardinal mich wegschafft. Ich will nich' hier im Regen liegen.




  Sicher bin ich zu ungeduldig. Fosconti wird schon wissen, was er macht.




  Elektrische Entladungen in der Atmosphäre und der Donner aus den sich am Himmel auftürmenden Wolken schufen eine Szenerie, die dazu geeignet war, Langurs Stimmung weiter zu verschlechtern. Wenig später folgte der Niederschlag in Tropfenform.




  »Glaubst du, dass das dem Eingeborenen etwas ausmacht?«, fragte Langur den Rechner.




  »Nicht unmittelbar«, lautete die zurückhaltende Antwort.




  »Ich weiß, was ich tue«, verkündete der Forscher mit plötzlicher Entschlossenheit. »Ich bringe den Verletzten an Bord der HÜPFER.«




  Bevor LOGIKOR Einwände erheben konnte, schaltete Langur ihn ab und steckte ihn in die Tasche. Er wusste selbst, was alles gegen den geplanten Transport sprach, aber er war so tief in diese Sache verstrickt, dass er einfach nicht mehr anders handeln konnte.




  Langur knickte alle viere ein und beugte sich dicht über das Wesen. Dabei machte er eine erstaunliche Feststellung. Das, was er bisher für Hautlappen gehalten hatte, war in Wirklichkeit eine Art künstliche Haut. Nur an verschiedenen Stellen, den Klauen und dem kugelförmigen Oberteil mit den Sinnesorganen, trat die eigentliche Haut des Wesens sichtbar hervor.




  Wozu trug es diesen Schutz?




  Offenbar musste sein Körper geschützt werden– vielleicht vor Chemikalien, mit denen es gearbeitet hatte. Oder handelte es sich um eine Isolation?




  Douc Langur setzte seine Analyseinstrumente ein. Die künstliche Haut des Eingeborenen besaß keine besonderen Eigenschaften– im Grunde genommen war sie sinnlos. Sogar der Niederschlag durchdrang sie und gelangte bis auf die eigentliche Haut.




  Langur schob seine Arme unter den Körper des Eingeborenen und hob ihn behutsam hoch. Der Verletzte gab Geräusche von sich, die alles Mögliche bedeuten konnten. Langur wollte etwas Beruhigendes sagen, unterdrückte diesen Wunsch jedoch, da die Gefahr bestand, völlig missverstanden zu werden.




  Er richtete sich auf und ging langsam in Richtung der HÜPFER. Dabei bewegte er sich so, dass der Körper des Unbekannten nicht erschüttert werden konnte.




  Der Niederschlag fiel jetzt in wahren Sturzbächen vom Himmel und beeinträchtigte die Leistungsfähigkeit der fühlerähnlichen Sinnesorgane auf Langurs Körperoberfläche. Er beeilte sich, denn er rechnete damit, dass sich das Wetter noch weiter verschlechtern würde.




  Die Alarmanlage– oder was immer es war– begann wieder zu schlagen.




  Langur erinnerte sich an die letzte Serie von Tönen: eins, zwei, drei, zwölf. Genau wie LOGIKOR vorhergesagt hatte. Eins, zwei und drei waren bereits wieder ertönt. Nun hätten dreizehn Töne folgen müssen. Doch die Anlage erklang nur einmal.




  Langur war irritiert. Er kümmerte sich jedoch nicht weiter um diese Sache, denn er hatte die HÜPFER erreicht. Er trat zwischen zwei Schwammstützen und kletterte vorsichtig in die Schleuse.




  Im Innern des Raumfahrzeugs legte er den Fremden auf den Boden.




  Wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass er nichts erreicht hatte. Er hatte den Eingeborenen von einer Stelle zur anderen geschleppt, aber dessen Zustand hatte er nicht verbessern können.




  In diesem Augenblick kam ihm ein fantastischer Gedanke. Was würde geschehen, wenn er das Geschöpf in die Antigravwabenröhre steckte? Auf ihn selbst wirkte der Aufenthalt in der Röhre in jeder Form belebend und erfrischend.




  Natürlich konnte es bei dem Eingeborenen gerade umgekehrt sein. Da das Wesen aber so schwer verletzt war, dass es offensichtlich vom Tod bedroht wurde, musste Langur alles versuchen, um ihm zu helfen.




  Er zog LOGIKOR heraus und teilte der Kugel mit, was er vorhatte.




  »Diese Behandlung gründet sich nur auf Spekulationen«, urteilte LOGIKOR erwartungsgemäß. »Die Folgen können endgültig sein.«




  Langur war verunsichert. Wie hatte er auch erwarten können, dass sein Begleiter ihn ermuntern würde?




  Hatte er überhaupt noch eine Wahl?




  Er konnte darauf warten, dass der Eingeborene starb. Er konnte ihn aber auch in die Röhre stecken und auf ein Wunder hoffen.




  Ich habe alles völlig falsch angefasst, dachte Douc Langur verzweifelt.




  Er sehnte sich zurück zum MODUL und zu den festgelegten Forschungsaufträgen. Seit er die unendliche Schleife verlassen hatte, verstrickte er sich in Dinge, die offensichtlich über seine Fähigkeiten hinausgingen.




  Wenn ihn nur sein Gedächtnis nicht im Stich gelassen hätte! Die Erinnerung an seine Heimat und an den Umgang mit anderen Wesen hätte ihm helfen können. So musste er sich auf mehr oder weniger spontane Einfälle verlassen. Dass er überhaupt Ideen hatte, schien zu beweisen, dass in seinem Unterbewusstsein wesentlich mehr Wissen verborgen war, als ihm offiziell zur Verfügung stand.




  Hätte er nur den Schlüssel dazu gefunden!




  Eine Zeit lang stand er einfach da und ließ seinen Gedanken freien Lauf.




  Durch die offene Schleuse hörte er den Niederschlag auf die Steine des alten Landefelds prasseln. Es blitzte und donnerte fast ohne Unterbrechung. Die Temperatur war stark gesunken.




  Langur schloss die Schleuse. Er machte die Bugkuppel transparent und schaute hinaus ins Freie. Das Landefeld blieb verlassen, niemand kam, um dem Eingeborenen zu helfen. Das konnte nur bedeuten, dass Langurs Tat nicht beobachtet worden war. Der Fremde war ein Einzelgänger.




  Ein wahnwitziger Gedanke durchzuckte Langur. Was, wenn dieses Wesen auch nur ein einsamer Raumfahrer war, der überhaupt nicht zu dieser Zivilisation gehörte?




  Nein!, dachte er entschieden. Alles, was er gesehen hatte– die Bilder und die Steinfiguren auf den Gebäuden–, sprach gegen eine solche Vermutung. Außerdem war nirgends ein Raumfahrzeug außer der HÜPFER zu sehen.




  Douc Langur öffnete die Antigravwabenröhre. Er unterdrückte den Impuls, selbst hineinzukriechen und für eine Weile alles Belastende zu vergessen.




  Er hob den Eingeborenen auf und schob ihn in die Röhre. Bevor der Körper in sich zusammensacken konnte, wurde er vom schwerelosen Feld erfasst und schwebte frei in der Röhre.




  Langur verschloss die Öffnung.




  »Das ist sicher falsch«, bemerkte LOGIKOR.




  »Ja«, sagte Langur verbissen.




  Er war so niedergeschlagen, dass er sich am liebsten irgendwo verkrochen hätte. Ein schöner Forscher!, dachte er voller Selbstironie. Bei der ersten ungewöhnlichen Aufgabe hatte er völlig versagt.




  Lag es daran, dass er nicht für solche Unternehmungen programmiert war? War er nur eine etwas kompliziertere Ausgabe von LOGIKOR? Ein Roboter?




  Am vierten Tag nach seinem Aufbruch vom Altiplano ritt Alaska Saedelaere auf dem Rücken Marduks, so hatte er den Braunen getauft, in Arequipa ein.




  Der Anblick einer verlassenen Stadt, in der einst einige hunderttausend Menschen gelebt hatten, wirkte auf den Zellaktivatorträger niederschmetternd. Unterschwellig hatte er nach wie vor gehofft, in der ersten größeren Stadt auf Menschen zu stoßen.




  Callibso steckte in einem großen Beutel, den Alaska am Sattel befestigt hatte. Bei den immer wieder urplötzlich losbrechenden Unwettern hatte er dem Hündchen nicht zumuten können, neben dem Pferd herzulaufen.




  Das Geklapper der Hufe erzeugte in den verlassenen Straßen ein vielfältiges Echo. Vor einem Geschäftszentrum zügelte Alaska das Pferd und glitt aus dem Sattel. Sein Rücken, seine Beine und sein Gesäß schmerzten.




  Kein Wunder, dachte er. Schließlich saß er zum ersten Mal in seinem Leben auf dem Rücken eines Pferdes. Er verließ sich auch in diesem Fall auf den Zellaktivator, der ihm helfen würde, die körperlichen Beschwerden schnell zu überwinden.




  In der Auslage eines Geschäfts entdeckte er zahlreiche batteriegetriebene Kalenderuhren. Wenn er sich auf sie verlassen konnte, schrieb man auf der Erde den 15. Januar 3582.




  Am 24. April 3581 war Alaska an Bord der SOL durch das Black Hole der Spezialisten der Nacht gegangen.




  An kosmischen Zeitabläufen gemessen, war er nur für einen kurzen Augenblick außerhalb des menschlichen Lebensbereichs gewesen. Trotzdem konnte in einem Dreivierteljahr viel passieren.




  In den vergangenen Nächten hatte Saedelaere festgestellt, dass die Erde nicht mehr im Mahlstrom stand. Am nächtlichen Himmel waren Sterne aufgetaucht, die Alaska niemals zuvor gesehen hatte.




  Wo befand sich die Erde?




  Wie war sie in diesen unbekannten Bereich des Universums gelangt?




  Der Transmittergeschädigte war überzeugt davon, dass die Versetzung der Erde vom Mahlstrom hierher etwas mit dem Verschwinden der Menschheit zu tun hatte. Den tieferen Sinn der Zusammenhänge konnte er jedoch nicht einmal erahnen.




  Vor zweiundvierzig Jahren, im Juli des Jahres 3540, hatte Alaska Saedelaere die Erde an Bord der SOL verlassen. Nun war er unter mysteriösen Umständen auf seine Heimatwelt zurückgekehrt. Die Erde hatte jedoch erneut ihren Standort gewechselt, und alle Menschen waren verschwunden, als wäre ein überdimensionaler, nur auf sie programmierter Sauger über die Planetenoberfläche geglitten, um alle Städte zu entvölkern.




  Alaska gab sich einen Ruck und löste seinen Blick von den Uhren. Er durfte sein Ziel– Imperium-Alpha in Terrania City– nicht aus den Augen verlieren. Nur dort würden sich vielleicht Überlebende zusammenfinden.




  Keine Überlebenden!, korrigierte er sich erschrocken. Dieser Begriff unterstellte, dass alle anderen den Tod gefunden hatten. Daran wollte er nicht glauben.




  Ob der Waringer-Effekt mit dem Verschwinden der Menschen zu tun hatte?




  Es war müßig, darüber nachzudenken.




  Alaska ergriff Marduk am Zügel und führte ihn tiefer in die Stadt hinein.




  Eines der vielen Gebäude, an denen er vorbeikam, war das öffentliche Krematorium. Alaska wusste nicht, ob sich im Verlauf der Aphilie auch die Form der Bestattung geändert hatte. Als er noch auf der Erde gelebt hatte, waren alle Toten– sofern sie ihre Körper nicht den zahlreichen Organbanken zur Verfügung gestellt hatten– in den Konvertern der kommunalen Behörden zerstrahlt worden. Eine andere, sehr beliebte Form der Beisetzung war das Aussetzen des Leichnams im Weltraum gewesen.




  Saedelaere band Marduk an einem Eisenpfahl fest und holte Callibso aus dem engen Beutel. Dann betrat er das Krematorium. Zögernd, aber nichtsdestotrotz entschlossen öffnete er einen Kühlbehälter vor dem Konverter.




  Die völlig erhaltene Leiche einer alten Frau lag darin.




  Alaska brauchte die anderen Behälter nicht zu öffnen, die Frage, die er sich insgeheim gestellt hatte, war bereits beantwortet. Das unheimliche Verschwinden der Menschen hatte sich auf die Lebenden beschränkt. Die Toten waren auf der Erde zurückgeblieben.




  Ohne Wartung würden die Kühlaggregate des Krematoriums bald ausfallen. Alaska überzeugte sich davon, dass der Konverter noch funktionierte, und ließ alle noch vorhandenen Toten in ihren Behältern über die kurze Transferstraße in die Zerstrahlungsanlage gleiten.




  Nachdem er das erledigt hatte, verließ er das Krematorium wieder.




  Callibso begrüßte ihn schweifwedelnd.




  Alaska besorgte seinen beiden Tieren Futter, dann begann er mit der systematischen Durchsuchung der größeren Gebäude.




  Er fand zahlreiche Zeitungen, Tonspulen und persönliche Aufzeichnungen.




  Nachdem er sie studiert hatte, konnte er sich ein ziemlich genaues Bild davon machen, was geschehen war.




  Im Herbst des Jahres 3581, wahrscheinlich im Oktober, war die Erde zusammen mit Medaillon, Goshmos Castle und Luna in den Schlund des Mahlstroms gestürzt. Die Menschheit hatte gewusst, dass es zu dieser Katastrophe kommen würde, das wurde in allen Aufzeichnungen deutlich.




  Das Fehlen von Menschen auf der Erde ließ sich aber nicht damit erklären, dass alle vor dieser unglaublichen Katastrophe in den Weltraum geflohen waren, denn die Aufzeichnungen sagten deutlich aus, dass derartige Projekte gescheitert waren. Offenbar hatten sich unerklärliche Zwischenfälle ereignet, bei denen die zur Verfügung stehenden Raumschiffe vernichtet worden waren. Vor dem Sturz in den Schlund musste es in vielen Gebieten der Erde chaotisch zugegangen sein. Terra war offenbar von einem aphilischen Diktator namens Trevor Casalle regiert worden.




  Saedelaere erfuhr weiter, dass kurz vor dem Sturz der Erde in den Schlund ein geheimnisvolles Medikament auf dem Markt erschienen war– die so genannte PILLE. Durch sie waren die Menschen sozusagen im letzten Augenblick von der Aphilie geheilt worden.




  Das hatte er bereits erfahren. Alaska war überzeugt davon, dass er in Arequipa mühelos die Geschichte der Menschheit in den vergangenen zweiundvierzig Jahren in allen Details rekonstruieren konnte– doch die eigentliche Frage ließ sich auf diese Weise nicht beantworten.




  Sie stellte sich drängender als je zuvor: Wo sind die Menschen?




  Wegen der anbrechenden Dunkelheit und eines heraufziehenden Unwetters brach Alaska die Suche nach einem brauchbaren Fluggleiter ab. Er suchte eine kleinere, nicht kodifizierte Maschine, die er nach geringfügigen Änderungen manuell steuern konnte.




  Er war überzeugt davon, dass er Glück haben würde.




  Sobald er nach Terrania City flog, musste er Marduk zurücklassen, aber Callibso würde er in jedem Fall mitnehmen.




  Orkanartiger Sturm kam auf, gleich darauf regnete es so heftig, wie es Alaska bisher nur auf urweltlichen Planeten erlebt hatte. Da NATHAN ausgefallen war, gab es keine meteorologischen Kontrollen mehr. Alaska befürchtete, dass er erst den Beginn Planeten umspannender Wetterkatastrophen erlebte.




  In Ermangelung eines besseren Platzes führte er Marduk in eine Kellertaverne.




  Schließlich verriegelte er die Tür von innen– obwohl sein Verstand ihm sagte, dass das völlig überflüssig war. Er fürchtete sich jedoch vor irgendetwas, vielleicht vor dem Gedanken an diese große und verlassene Stadt.




  In einem Zimmer hinter dem Schankraum fand Alaska ein Bett. Callibso hatte sich bereits darauf niedergelassen und zusammengerollt.




  Draußen tobte der Orkan. Der Lärm war unbeschreiblich. Alaska hörte, dass Fahrzeuge umkippten und Gebäudeteile auf die Straßen krachten.




  Mitten in der Nacht war er gezwungen, die Gaststätte zu räumen. Wasser und angespülter Schlamm hatten sich vor den Fenstern angesammelt und drückten sie ein. Ein dunkelbrauner Sturzbach ergoss sich in den Schankraum und überflutete ihn.




  Marduk wieherte voll Panik und scheute. Alaska unternahm alle Anstrengungen, um das Tier ins Freie zu führen, aber Marduk riss sich immer wieder los, stieg hoch und keilte aus.




  Der Zellaktivatorträger steckte Callibso in den Tragebeutel und verließ den Keller.




  Er kam keine zwei Schritte weit. Eine Bö packte ihn und warf ihn zu Boden. Er lag im Schlamm und konnte kaum atmen.




  Auf allen vieren kroch er bis zu einem Mauervorsprung. Hier war er einigermaßen sicher.




  Der Orkan schien immer heftiger zu werden. Wahrscheinlich würde er Arequipa zum größten Teil zerstören.




  Die Natur hatte begonnen, sich das zurückzuerobern, was der Mensch ihr in den vergangenen Jahrtausenden allmählich entrissen hatte. Der verlassene Mann im Dreck neben der Mauer wartete darauf, dass das Unwetter abflaute. Sehr schnell war er aus dem Bereich kosmischer Philosophien in die raue Wirklichkeit zurückgestoßen worden. Es war sinnlos, darüber nachzudenken, warum etwas geschah. Es geschah einfach, und er musste das akzeptieren.




  Bei allen Planeten, dachte Alaska verblüfft. Bin ich ein Fatalist?




  Douc Langur stand vor der Antigravwabenröhre und gestand sich niedergeschlagen ein, dass er schon am geringsten aller mit dem Eingeborenen verbundenen Probleme zu scheitern drohte, nämlich mit der Frage, wie lange der Fremde in der Röhre schweben sollte. Er fragte LOGIKOR, nicht etwa, weil er sich eine aufschlussreiche Antwort erhoffte, sondern weil er die Stille im Innern der HÜPFER als bedrückend empfand.




  Prompt erteilte LOGIKOR ihm die erwartete Abfuhr. »Ich besitze nicht genügend Informationen!«




  Langur ließ sich vor der Wabe am Boden nieder und redete auf den Verletzten ein.




  »Du kannst mich weder hören, denn du befindest dich in der Röhre, noch könntest du den Sinn meiner Worte begreifen, denn wir sind zwei völlig unterschiedliche Wesen, die nie eine gemeinsame Sprache sprechen werden. Im Grunde genommen rede ich auch nicht mit dir, sondern mit Douc Langur, einem Forscher der Kaiserin von Therm. Ich kann nicht verlangen, dass du mich verstehst, Fremder, denn eigentlich verstehe ich mich selbst nicht. Ich weiß nicht, wer ich bin, woher ich komme und was noch alles geschehen wird. Über mich weiß ich so viel wie über irgendeinen Stein, den ich aufhebe und wieder fallen lasse.




  Glaubst du, dass es angenehm ist, mit einem solchen Selbstverständnis zu leben?




  Du bist verletzt und wirst vielleicht durch mein Verschulden sterben– dennoch bist du mir in einer Beziehung voraus: Du weißt genau, wer du bist, woher du kommst und was du in deinem Leben getan hast.




  Ist das nicht eigenartig?




  Ich möchte wissen, was du von mir hältst– sofern du mich überhaupt noch wahrnehmen kannst. Du hattest Angst vor mir, nur deshalb konnte es zu dieser Entwicklung kommen. Was hat die Angst in dir ausgelöst? Etwa mein Aussehen? Mein plötzliches Auftauchen?




  Ich werde dir wahrscheinlich niemals sagen können, dass ich diese schreckliche Entwicklung nicht gewollt habe. Mein Eigensinn hat dazu geführt, mein krankhaftes Verlangen, durch dich etwas über mich zu erfahren. Dabei kann die Antwort nur in mir selbst liegen. Ich glaube, dass ich ein sehr unbescheidener Forscher bin. Du hast mich darauf gebracht. Forschung darf nicht aus Selbstzweck betrieben werden.




  Die Kaiserin von Therm, sofern es sie wirklich gibt, muss ähnlich falsch motiviert sein wie ich. Wie könnte sie sonst einen technischen Koloss wie das MODUL mit unzähligen Forschern an Bord losschicken und erwarten, dass man ihr die Lösung für das Rätsel allen Seins präsentiert?«




  Langur holte tief Atem.




  »Aber das ist nicht das, was ich dir sagen wollte«, fuhr er nach einer Weile fort. »Es gibt etwas, das mir wesentlich wichtiger erscheint.« Er richtete sich auf, trat dicht an den Behälter heran und sagte leise: »Ich wünsche, du könntest mir klar machen, dass du mir verzeihst, Fremder.«




  »Er versteht dich nicht!«, meldete sich LOGIKOR.




  »Ich weiß, dass er mich nicht versteht«, sagte Langur abweisend. »Aber das ist eine emotionelle Angelegenheit.«




  »Was werden wir tun?«, fragte LOGIKOR.




  »Sobald dieses Problem hier gelöst ist, starten wir.«




  »Wir verlassen diese Welt?«




  »Keineswegs«, widersprach der Forscher. »Diesmal werden wir einen der großen zentralen Raumhäfen anfliegen.«




  Langur war über sich selbst überrascht. Nach allem, was sich ereignet hatte, kam ihm seine eigene Haltung nicht im Geringsten wankelmütig vor. Vielleicht suchte er unterschwellig nach einer Gelegenheit, den begangenen Fehler in irgendeiner Form wieder gutzumachen. Natürlich musste er aus diesem Fehler lernen. Falls er wirklich noch einmal mit einem oder mehreren Eingeborenen zusammentraf, würde er sich völlig anders verhalten, sich vorsichtiger annähern. Die Zeit der spontanen Entschlüsse war vorbei.




  »Hör zu!«, befahl er LOGIKOR. »Ich will, dass du aus allen vorliegenden Informationen einen Plan ausarbeitest, wie wir uns anderen Wesen dieser Art nähern, ohne dass dabei wieder eine Katastrophe geschieht.«




  »Soll ich das Verhaltensmuster des Fremden zugrunde legen– soweit es uns bekannt ist?«




  »Was denn sonst?«, herrschte Langur den Rechner an.




  »Es könnte die Möglichkeit bestehen, dass andere Eingeborene sich völlig anders verhalten«, wandte LOGIKOR ein.




  »Unsinn!«, wies ihn der Forscher zurecht. »Das würde nur zutreffen, wenn sie einem anderen Volk angehörten. Dann müssten wir zwangsläufig eine völlig neue Methode ausarbeiten.«




  »Ich werde von dem ausgehen, was ich weiß«, versicherte LOGIKOR eifrig.




  »Gut.« Langur wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Antigravwabenröhre zu. »Ich denke, wir sollten ihn allmählich da herausholen. Sein Zustand müsste sich inzwischen geändert haben– in dieser oder jener Form.«




  LOGIKOR schwieg. Er war nicht dafür geschaffen, Hypothesen aufzustellen oder sich gar in Spekulationen zu verlieren.




  »Warten wir noch«, sagte Langur zu sich selbst. »Warten wir noch ein bisschen– vielleicht hilft es ihm.«




  Nur ein Verrückter konnte auf den Gedanken kommen, dass das Wesen aus dem Weltraum ein Dämon war– und zweifellos war ich viele Jahre meines Lebens verrückt.




  Jetzt, im schwerelosen Zustand in diesem seltsamen Behälter an Bord eines Raumschiffs, da ich frei von Schmerzen und verhältnismäßig glücklich bin, wird mir klar, dass ich den größten Teil meines Lebens nicht gelebt, sondern dahinvegetiert habe.




  Zweifellos verdanke ich diesen tragischen Umstand einer aphilischen Menschheit, die sich nicht für psychisch Kranke verantwortlich fühlte. Ich bin auch nicht der Kleine Arlo, wie ich mich in meiner Einfalt immer selbst zu nennen pflegte, sondern mein Name ist, soweit ich mich noch entsinne, Arlo Corbucetti.




  Ich glaube, dass ich sechsundfünfzig Jahre alt bin.




  Meine Krankheit hat mich zwar vor dem Zustand der Aphilie bewahrt, aber sie hat mich dafür in anderer Hinsicht umso härter getroffen. Ohne die Hilfe von Kardinal Fosconti wäre ich umgekommen. Natürlich ist Fosconti kein richtiger Kardinal, sondern nur der Verwalter einer uralten Bibliothek des ehemaligen Vatikans. Wahrscheinlich hat er sich den Titel in einer Laune selbst verliehen. Trotzdem muss Fosconti eine Respektsperson gewesen sein– auch für die Aphiliker. Fosconti war immun. Und er war mutig. Nur so erklärt sich, dass ich die schlimmsten Jahre der Aphilie überstanden habe.




  Die Erde– und auch das wird mir erst jetzt richtig bewusst, da ich die Informationen, die mir Fosconti gab, endlich verstehe– ist in den Schlund des Mahlstroms gestürzt. Da ich seither keine Menschen mehr gesehen habe, muss ich annehmen, dass die meisten von ihnen umgekommen sind. Das ist zwar schrecklich, aber die aphilische Gesellschaft wäre früher oder später auf diese oder jene Weise ohnehin ausgelöscht worden.




  Fosconti hat einmal gesagt, dass zwei Dinge das Zusammenleben von Menschen erst ermöglichen: Verständnis und Mitgefühl füreinander. Ich bin sicher, dass er Recht hatte. Bei den Aphilikern gab es weder Verständnis noch Mitgefühl.




  In meiner Verrücktheit habe ich viele Ereignisse falsch eingeschätzt und manche Dinge überhaupt nicht begriffen. Deshalb werde ich jetzt an den Folgen meines Sturzes sterben.




  Ich habe einfach nicht verstehen können, dass dieser unbekannte Raumfahrer lediglich Kontakt mit mir aufnehmen wollte.




  Der Fremde hat versucht, mir zu helfen, und mich in diesen Behälter geschoben, in dem die Schwerkraft aufgehoben ist. Auf diese Weise hat er mich von meiner Verrücktheit befreit. Allerdings bezweifle ich, dass er damit auch meine schweren inneren Verletzungen heilen kann.




  Ich spüre, dass es mit mir zu Ende geht, aber das macht mir nichts aus.




  Ich genieße es, die letzte Stunde meines Lebens als vernünftiger und normaler Mensch zu verbringen. Und als fühlender Mensch, denn ich bin bestimmt nicht aphilisch.




  Der Fremde steht auf der anderen Seite des Behälters. Er hat keine Augen oder damit vergleichbare Sinnesorgane, aber ich bin sicher, dass er mich ›sieht‹– auf seine Weise.




  Ich wünschte, ich könnte mich mit ihm verständigen, ihm sagen, dass ich ihm dankbar bin.




  Aber das ist unmöglich.




  Schade, dass ich in diesem normalen Zustand nicht mehr mit dem Kardinal reden kann. Auch ihm hätte ich gerne erklärt, wie es jetzt um mich steht.




  Ich frage mich, wie der Fremde mich überhaupt gefunden hat.




  War es Zufall?




  Gibt es Zufälle?




  Hört mir zu, Kardinal und Raumfahrer, ich rufe mit allen meinen Sinnen nach euch und hoffe inbrünstig, dass ich euch auf diese oder jene Weise erreichen kann.




  Hört mir zu, Kardinal und Raumfahrer!




  Die Aphilie war der schlimmste Feind, der sich der Menschheit jemals entgegengestellt hat. Sie zerstörte das, was man die Seele des Menschen nennt. Wenn es irgendwo noch Menschen gibt, will ich hoffen, dass sie diese Bezeichnung auch verdienen.




  Fosconti berichtete von einem Medikament, das kurz vor dem Sturz der Erde in den Schlund des Mahlstroms überall auftauchte und die Menschen von der Aphilie befreite. Wenn sie auch als Aphiliker leben mussten, so konnten die meisten Menschen doch vor dem Ende diesen erbärmlichen und unwürdigen Zustand ablegen.




  Woher kam das Medikament? Sicher gab es nicht genügend Immune auf der Erde, dass sie es in diesem Umfang verteilen konnten. Und doch ist es zu einer umfassenden Verteilung gekommen. Das lässt mich hoffen, dass es Kräfte gab und vielleicht auch noch gibt, die stärker sind als die Aphilie.




  Ich merke, dass ich immer schwächer werde.




  Kardinal! Raumfahrer!




  Ich rufe euch.




  Ich, Arlo Corbucetti.




  Zum letzten Mal…




  »Ich werde ihn jetzt herausholen«, kündigte Douc Langur an und näherte sich der Antigravwabenröhre.




  »Er sieht unverändert aus«, bemerkte LOGIKOR.




  »Ich weiß«, stimmte der Forscher zu. »Aber das kann auch täuschen. Du hast ebenfalls erkannt, wie schwer es ist, ihn richtig zu beurteilen.« Seine Stimme bekam einen nachdenklichen Unterton. »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass er mir etwas mitteilen wollte.«




  »Nein«, widersprach LOGIKOR. »Er hat sich überhaupt nicht bewegt.«




  »Trotzdem«, beharrte Langur. »Es gibt emotionelle Zustände, auf die man sich unbedingt verlassen sollte.«




  Er öffnete die Wabe.




  Der Eingeborene kippte nach vorn, genau auf Langur zu. Der Forscher fing ihn auf und hielt ihn fest.




  »Er lebt nicht mehr«, sagte er erschüttert. »Ich bin dafür verantwortlich. Ich habe ihn in den Tod getrieben.«




  »Auch Ursache und Wirkung müssen differenziert gesehen werden, Forscher«, sagte der Rechner.




  »Nenn mich nicht Forscher!«, rief Douc Langur in maßloser Erregung. »Ich werde diesen Namen nicht mehr tragen– nicht, bevor ich diesen Fehler wieder gutgemacht habe.«




  Er schaltete LOGIKOR aus und schob ihn in die Tasche. Dann trug er den Fremden hinaus und legte ihn auf dem Landeplatz nieder.




  Anschließend kehrte er in die HÜPFER zurück, um zu starten. Sein Ziel war ein großer zentraler Raumhafen.




  Tausende von Meilen entfernt, auf der anderen Seite des Atlantiks, fand etwa zum gleichen Zeitpunkt ein Mensch namens Alaska Saedelaere einen brauchbaren Fluggleiter und traf seine Vorbereitungen für einen Flug nach Terrania City.




  So kam es, dass zwei völlig verschiedene Wesen, die nichts voneinander wussten, wie von einer unsichtbaren Hand gelenkt, einem gemeinsamen Ziel entgegenstrebten.




  Dort, in der größten Geisterstadt der Erde, in Terrania City, sollten sie schließlich zusammentreffen…




  19.




  Hier ist nun zu berichten,




  wie einst die Welt in tiefem Schweigen schwebte,




  in tiefer Ruhe schwebte,




  in Stille verharrte,




  sanft sich wiegte, einsam dalag und öde war.




  Popol-Vuh (Maya-Mythologie)




  Sante Kanube erwachte und stellte erleichtert fest, dass er immer noch immun war. Er hatte erwartet, dass die Ärzte in der staatlichen Heilanstalt alles mit ihm anstellten, um ihn von den Auswirkungen der PILLE zu befreien. Er hatte zwanzig Tabletten geschluckt und war danach in eine Art Rauschzustand verfallen. Von diesem Zeitpunkt an hatte er nicht mehr wie ein Aphiliker gedacht und gehandelt.




  Ein Ka-zwo hatte ihn aufgegriffen und in die Heilanstalt gebracht.




  Kanubes Befürchtung war gewesen, dass sie ihn hinrichten würden– aber dann hätten sie fast die gesamte Bevölkerung von Terrania City umbringen müssen, denn die PILLE war praktisch an jeder Straßenecke angeboten worden.




  Zum ersten Mal nach seinem Erwachen konzentrierte Kanube sich auf seine Umgebung. Stille herrschte. Und diese Stille übertraf alles, was er bisher erlebt hatte– sie war total.




  Erschrocken fragte er sich, ob er als Folgeerscheinung einer brutalen Behandlung vielleicht sein Gehör verloren hatte. Ihm fehlte offenbar die Erinnerung daran. Er machte ein Schnalzgeräusch mit der Zunge. Er war nicht taub, stellte er erleichtert fest.




  Wahrscheinlich hielten sie ihn in einem schallisolierten Raum fest. Das konnte zu der ›Behandlung‹ gehören, die ihm die Aphiliker angedeihen ließen.




  Ich will nicht mehr aphilisch werden!, dachte Kanube spontan. Alles, nur das nicht.




  Sante Kanube war ein achtunddreißigjähriger Afroterraner, knapp 1,70 Meter groß, fettleibig und sehr muskulös. Bevor es auf Terra zu den chaotischen Verhältnissen gekommen war, hatte er für verschiedene Firmen als Erfinder und Organisator gearbeitet. Der untersetzte Mann verfügte über ein großes technisch-wissenschaftliches Allgemeinwissen, das er auf alle denkbaren Situationen anzuwenden verstand.




  Vor einigen Jahren hatte Kanube die Erfindung Nr. 2436/77 zum Terranischen Patent angemeldet. Es handelte sich um das Anziehen von Schuhen mit sperrigen Verschlüssen– zum Beispiel Druckstiefel von Raumanzügen– in liegender Haltung. Dazu hatte Kanube eine besondere Form von Verschlüssen entwickelt.




  Der Vorwurf, er würde solche Erfindungen nur seiner eigenen Bequemlichkeit zuliebe machen, traf ihn nicht sehr.




  Sante Kanube richtete sich von seinem Lager auf und sah sich um. Er spürte einen dumpfen Druck im Kopf, wahrscheinlich die Folge seines Rausches. Erstaunlich war, dass seine Immunität gegen den Waringer-Effekt ungebrochen war, obwohl die Wirkung der PILLE längst nachgelassen hatte.




  Kanube befand sich allein in einem Dreibettzimmer. Um ihn herum sah es unaufgeräumt aus. Niemand schien sich um ihn zu kümmern. Es gab kein Fenster, nur eine ausgeschaltete Bildwand. Er entdeckte den Sensor dafür über dem Bett, aber als er ihn betätigte, geschah nichts. Vermutlich war die Bildwand defekt.




  Kanube schwang sich ächzend vom Bett. Er trug noch die Kleidung, in der ihn der Ka-zwo aufgegriffen hatte.




  Über der Tür entdeckte er eine Kalenderuhr. Sie war beleuchtet. Obwohl das Licht der Vernunft einst eine neue Zeitrechnung erklärt hatte, beginnend ab jenem Tag, als der Planet Erde seine neue Umlaufbahn um die Vernunft spendende Sonne Medaillon eingenommen hatte, hatte diese sich nie wirklich durchgesetzt. Aphiliker waren eben auch Gewohnheitstiere.




  4. Januar 3582, las Kanube irritiert.




  Er traute seinen Augen nicht. Es gab nur die Erklärung, dass die Uhr falsch justiert war.




  Bereits am 2. September 3581, einen Tag nachdem ihn der Ka-zwo aufgegriffen hatte, war nach Ansicht der Wissenschaftler der Augenblick gekommen, da die Erde in den Schlund stürzen würde.




  Es war auch unvorstellbar, dass er die ganze Zeit bewusstlos zugebracht hatte, ohne zu verhungern.




  Die Uhr ging falsch!




  Kanube umrundete sein Bett. Er war durstig und hungrig, aber auf keinem der Tischchen neben den Betten stand etwas.




  Ohne zu zögern, öffnete er die Tür und trat auf den Korridor hinaus. Niemand war in der Nähe. Die Stille begleitete ihn auf den Gang hinaus, sie hüllte ihn förmlich ein und zerrte an seinen Nerven. Die eigenen Schritte kamen ihm übermäßig laut vor.




  Am Ende des Ganges befand sich ein großes Fenster, durch das Tageslicht hereindrang. Kanube blinzelte. Er wollte nicht glauben, was er sah. Aber eine Täuschung war unmöglich.




  Es schneite!




  Er war fassungslos, ging einige Schritte weiter und öffnete die nächste Tür. Das Zimmer dahinter war verlassen.




  Kanube inspizierte alle Räume bis zum Ende des Ganges, aber er fand nirgends einen Menschen. Schließlich blieb nur noch der Behandlungsraum. Kanube betrat ihn. Neben dem Eingang stand ein Ka-zwo. Kanube sah mit einem Blick, dass der Roboter desaktiviert war.




  Der Behandlungsraum besaß ein Oberlicht. Es war an einer Stelle zerbrochen. Schneeflocken trieben herein. Kanube erschauerte. Es war kalt. Die Klimaanlage schien nicht zu funktionieren.




  Womöglich war die Heilanstalt von einer Menge wütender Menschen gestürmt worden. Oder hatten die Patienten rebelliert und waren ausgebrochen?




  Beide Vorstellungen kamen nur deshalb bedingt in Frage, weil sie Kanubes eigenes Schicksal nicht einwandfrei erklärten. Also musste etwas anderes geschehen sein.




  Bei seiner Einlieferung hatte Kanube registriert, dass sein Zimmer in der vierten Etage lag. Jetzt erschien ihm das Haus verlassen, als wären alle Menschen vor einer unbeschreiblichen Gefahr geflohen.




  Als er sich umdrehte, fiel sein Blick auf die Kalenderuhr über dem Eingang des Behandlungsraums.




  Auch sie zeigte den 4. Januar 3582. Vielleicht, dachte Kanube mit einem Anflug des Entsetzens, gingen die Uhren richtig.




  Er lief zum Ende des Korridors und blickte aus dem Fenster. Viel konnte er nicht erkennen, denn auf der anderen Straßenseite erhob sich der mächtige Komplex des Welternährungszentrums in den Himmel. Alle Hochenergiestraßen in der Umgebung waren jedoch ausgeschaltet, und vor der Anstalt war niemand zu sehen.




  Kanubes Blicke glitten über die Fenster des Welternährungszentrums, aber er vermochte keine Bewegungen auszumachen. Auch dort drüben, in seiner unmittelbarer Nachbarschaft, schien sich niemand mehr aufzuhalten.




  Warum?, überlegte der Afroterraner angestrengt. Hatte man diesen Bezirk von Terrania City evakuiert?




  Dafür musste schon ein schwerwiegender Grund vorliegen.




  Kanube verbannte alle diese Gedanken. Er durfte sich nicht in Spekulationen verlieren, sondern musste möglichst schnell die Wahrheit herausfinden, damit er sich auf die Gegebenheiten einstellen konnte.




  Auf der Straße standen mehrere Gleiter und Transportwagen, zwei davon waren umgekippt. Diese Feststellung half ihm nicht weiter. Bereits vor seiner Einlieferung war es in verschiedenen Stadtteilen zu schweren Zusammenstößen gekommen. Dabei hatte der Mob genug Zerstörungen ausgelöst.




  Kanube verließ den Beobachtungsplatz am Fenster. Er musste über die Nottreppe in das nächsttiefere Stockwerk, denn der Lift funktionierte nicht. In der dritten Etage befanden sich die Büro- und Verwaltungsräume. Sie waren ebenfalls verlassen. Die Leute, die hier gearbeitet hatten, waren offenbar sehr schnell aufgebrochen.




  Im Vorraum des Archivs entdeckte Kanube auf einem Tisch sieben Tabletten.




  PILLEN, registrierte er überrascht. Also auch hier, in einer von Aphilikern aufgebauten Heilanstalt. Alle Kalenderuhren in den Büroräumen zeigten als Datum den 4. Januar 3582.




  Kanube fand ein paar Zeitungen. Alle stammten noch vom August 3581.




  Im Aufenthaltsraum entdeckte er sogar eine Ausgabe des Terrania City Universal. Erscheinungsdatum war der 1. September 3581. Die dreidimensionale Überschrift fragte:




  




  Findet der Weltuntergang morgen statt?
 – Wissenschaftler errechnen 2. September als Katastrophentag–


  – An den Folgen der PILLE erkrankte Bevölkerung apathisch–




  




  Kanube ließ sich in einen Sessel fallen und las die Zeitung. Sie beschäftigte sich ausschließlich mit dem bevorstehenden Ereignis. Zweifellos waren die Artikel von Aphilikern verfasst worden, denn in ihnen wurden alle Menschen, die die PILLE nahmen, mit scharfen Worten verurteilt.




  Zwischen den Zeilen konnte Kanube lesen, dass die Regierung nicht mehr in der Lage war, die Flut von PILLEN einzudämmen. In einem anderen Bericht wurde darüber spekuliert, ob es eine Möglichkeit des Weiterlebens nach dem Sturz in den Schlund gab. Der Verfasser war sehr pessimistisch.




  Kanube faltete die Zeitung zusammen und warf sie auf den Tisch. Er schloss die Augen und dachte nach.




  Ein fantastischer Gedanke durchzuckte ihn. Hatte der Sturz der Erde in den Schlund des Mahlstroms längst stattgefunden? War tatsächlich bereits der 4. Januar 3582?




  Der untersetzte Mann war sich darüber im Klaren, dass er hier wahrscheinlich keine Antwort finden würde. Er rollte mit dem Sessel zu einem anderen Tisch und ergriff das Videofon. Alle Anschlüsse waren tot. Kanube versuchte, willkürlich Verbindungen in andere Städte zu bekommen. Niemand nahm seinen Anruf entgegen. Er konnte sich den Misserfolg nur mit einem Defekt des Geräts erklären.




  Einer Eingebung folgend, begab er sich zur Videowand im Aufenthaltsraum. Er warf einen Blick auf die Uhren und zuckte mit den Schultern.




  Er schaltete die Bildwand ein. Sie blieb dunkel. Entweder war sie ebenfalls defekt, oder Programme wurden nicht mehr ausgestrahlt.




  Kanube merkte, dass er vor Erregung zitterte. Etwas Schreckliches war geschehen, aber er, Sante Kanube, war aus unerklärlichen Gründen von diesen Ereignissen verschont geblieben.




  In diesem Augenblick erklang ein Geräusch. Kanube zuckte zusammen. Irgendwo hustete ein Mensch.




  Der Schmerz, registrierte Jan Speideck wütend und überrascht zugleich, reichte von der Kinnspitze bis zum Hinterkopf. Der Schlag, mit dem Cersivon Galt ihn getroffen hatte, war ein richtiger Knock-out gewesen– der erste, den Speideck in seiner Laufbahn als Profiboxer hatte einstecken müssen. Aber das war im Grunde genommen nicht verwunderlich, denn ›Thor, der letzte Profiboxer‹, wie Speideck sich nannte, hatte niemals einen wirklichen Kampf ausgetragen, sondern war immer nur gegen Sparringspartner angetreten.




  Die Vorgänge im Mahlstrom hatten Galt offensichtlich unbeherrscht werden lassen, andernfalls hätte er bestimmt nicht so hart zugeschlagen.




  Jan Speideck hob mühsam den Kopf. Er lag auf dem Rücken im Ring. An der Wand hinter den Seilen hing ein von ihm selbst gefertigtes Plakat, auf dem er mit nacktem Oberkörper und Boxhandschuhen zu sehen war. In knallroten Buchstaben stand unter dem Bild: Thor, der letzte Profiboxer.




  »Cersivon«, flüsterte Speideck. »Komm her und hilf mir hoch!«




  Als sich nichts rührte, sah Speideck sich im Ring um. Galt war nicht da. Speideck spie den Mundschutz aus und drehte langsam den Kopf. Er hörte seine Nackenwirbel knacken.




  »Galt!«, rief er lauter, denn es war immerhin möglich, dass sein Sparringspartner schon unter der Dusche stand. »Du rücksichtsloser Schläger!«




  Komisch, dachte Jan Speideck seltsam berührt. Begriffe wie ›rücksichtslos‹ waren ihm bisher fremd gewesen.




  Prompt lauschte er in sich hinein. Irgendetwas war mit ihm geschehen. Er hatte sich verändert und empfand plötzlich Dinge als bedeutsam, über die er sich niemals Gedanken gemacht hatte. Seine Betrachtungsweise hatte sich nicht in rationaler, sondern in emotionaler Form geändert.




  Speideck begriff, dass er zu Gefühlen fähig war, die er bisher überhaupt nicht gekannt hatte.




  Er fuhr hoch.




  »Cersivon!« Jetzt schrie er. »Hat mir jemand eine PILLE verpasst, als ich nicht bei Bewusstsein war?«




  Speideck hatte sich immer geweigert, die PILLE zu nehmen. Er hatte die letzten Tage vor dem Sturz in den Schlund auf seine Weise verbracht, hier im Trainingslager des Swallop-Hauses.




  Trotzdem: Er war krank und damit nicht mehr aphilisch. Obwohl es dafür keine direkten Anhaltspunkte gab, fühlte Speideck, dass er an Non-Aphilie erkrankt war.




  Seine Unruhe hielt nicht lange an, letztlich empfand er Zufriedenheit mit seinem neuen Zustand. Es war, als würde er sich selbst neu entdecken, als wären bisher die besten Seiten seines Wesens verborgen gewesen.




  Speideck erhob sich und taumelte durch den Ring. Sekundenlang hielt er sich an den Seilen fest, dann schwang er sich in die Halle.




  Speideck war fast zwei Meter groß und muskelbepackt. Sein Gesicht sah gerötet aus, über den großen hellblauen Augen waren die Brauen nur andeutungsweise erkennbar. Jans Gesicht war breit, beinahe grobschlächtig und wirkte wegen des von einer Hautfalte in der Mitte gespaltenen Kinns wenig anziehend. Er hatte seine strohblonden und schulterlangen Haare mit einem Band aus Schlangenhaut zusammengebunden.




  Speideck ging in dem ihm eigenen trottenden Schritt bis zum Baderaum und stieß die Tür auf. Galt war nicht da, es deutete auch nichts darauf hin, dass jemand in den letzten Stunden geduscht hatte.




  Mit den Zähnen öffnete Jan die Verschlüsse seiner Handschuhe und zog sie von den Händen, dann nahm er die Bandagen von den Handgelenken ab.




  Vielleicht hatte Cersivon Galt Angst bekommen, weil er so fest zugeschlagen hatte, und war gegangen.




  Speideck schaute durch das Fenster. Es war dunkel. Seltsam, dass draußen weder Licht noch das Glühen des Schlundes zu sehen war.




  Als er an der Tür vorbeiging, machte er eine seltsame Entdeckung. Der Schlüssel steckte noch im Schloss. Es war von innen abgeschlossen. Doch wenn Galt wirklich gegangen war, wie hatte er ohne Schlüssel von außen die Tür verriegeln können?




  »Cersivon!«, schrie Speideck. »Warum versteckst du dich?«




  Er durchsuchte alle Nebenräume, fand den Sportkameraden aber nicht. Dennoch konnte Galt nicht gegangen sein, dagegen sprach die verriegelte Tür. Andererseits hatte er sich bestimmt nicht in Luft aufgelöst haben.




  Speideck ging erneut zur Tür, schloss auf und öffnete. Erschrocken wich er zurück, denn ein eiskalter Wind fauchte ihm entgegen. Schneeflocken wurden hereingewirbelt. Draußen herrschte vollkommene Dunkelheit.




  Warum sind die umliegenden Häuser nicht beleuchtet?, überlegte der riesenhafte Mann. Im Gegensatz zu seiner Halle, die eine autarke Energieversorgung besaß, wurden alle anderen Gebäude zentralisiert mit Energie versorgt. War diese Zufuhr unterbrochen? Vielleicht aus Sicherheitsgründen?




  Speideck ging in die Umkleidekabine und zog seine Armbanduhr aus der Jackentasche, um festzustellen, wie lange er bewusstlos gewesen war.




  Seine Augen weiteten sich, als er auf das Zifferblatt blickte.




  4. Januar 3582.




  Die Sekundenanzeige der Uhr bewegte sich, also funktionierte sie. Offensichtlich hatte sich jemand einen schlechten Scherz erlaubt und die Uhr um vier Monate vorgestellt. Wahrscheinlich war Galt dafür verantwortlich.




  Speideck kleidete sich an. Er fühlte sich ratlos. Auf den Straßen trieben sich zu Tausenden Verrückte herum, die die PILLE geschluckt hatten. Roboter versuchten zwar Ordnung zu schaffen, aber sie hatten längst die Kontrolle über die Ereignisse verloren.




  Speideck ertappte sich bei dem Gedanken, dass er insgeheim mit den durch die PILLE immun gewordenen Menschen sympathisierte. Noch vor kurzer Zeit hatte er sie verdammt. Auf eine nicht erklärbare Weise hatte er sich seit seinem Knock-out verändert. Nicht nur er, sondern auch die Welt um ihn herum. Er erinnerte sich nicht, dass es in Terrania City jemals unprogrammiert zu schneien angefangen hatte, ganz zu schweigen von diesem nicht vorhergesagten Kälteeinbruch.




  Was ging draußen eigentlich vor? Wenn die Immunisierten noch auf den Straßen waren, hätte er sie hören müssen. Doch da war nichts. Es war sogar unheimlich still.




  Jan Speideck registrierte ein mulmiges Gefühl. Dabei hatte er sich in seinem ganzen Leben nie gefürchtet. Vor sechsundzwanzig Jahren war er geboren und in einer staatlichen Wärmekapsel aufgezogen worden. Abgesehen von seiner Marotte, eine Laufbahn als Profiboxer einzuschlagen, war er stets ein vorbildlicher Aphiliker gewesen und hatte die Idee einer aphilischen Welt in jeder Hinsicht unterstützt.




  Vielleicht hatte er Galt hinausgelassen, solange er nicht richtig bei Sinnen gewesen war. Also musste er den Partner zu Hause anrufen.




  Neben der Umkleidekabine befand sich ein kleines Büro. Hier bewahrte Speideck alle Unterlagen auf. Seine Bemühungen, den Boxsport wieder zu popularisieren, hatten aber selbst bei den Aphilikern wenig Freunde gefunden. So hatte Speideck sich schließlich resignierend den ›letzten Profiboxer‹ genannt und sich im Training fit gehalten.




  Er nannte Galts Anschlussnummer. Doch nichts geschah, das Verbindungsholo baute sich nicht auf. Danach rief er die Kneipe an, in der Galt immer verkehrte, aber auch dort wurde der Anruf nicht angenommen. Das System, zu dem Speidecks Videofon gehörte, war offenbar zusammengebrochen– eigentlich unmöglich.




  Auf seiner Uhr war es kurz vor Mitternacht. Das besagte jedoch wenig. Speideck schlang sich einen Schal um den Hals. Da er keinen Hut besaß, um sich vor dem schneidenden Wind zu schützen, stülpte er einfach seinen gefütterten Lederhelm über.




  Er verließ die Trainingshalle. Draußen war kaum etwas zu sehen. Der Himmel war wolkenverhangen und ohne Sterne. Das Glühen des Schlundes hatte aufgehört, als hätte es diese tückische Einschnürung im Mahlstrom nie gegeben.




  Ein großer Teil der Stadt lag in völlig Dunkelheit. Speideck konnte nur vereinzelte Lichter erkennen. Sie brannten überall dort, wo es autarke Versorgungsanlagen gab.




  Kein Fahrzeug war unterwegs. Die Stadt schien ausgestorben zu sein, als wäre sie von ihren Einwohnern fluchtartig verlassen worden.




  Speidecks Furcht wuchs, er zog sich in die Trainingshalle zurück. Die Kälte hatte ihn atemlos gemacht. Der Schnee auf seiner Kleidung und an seinen Schuhen schmolz. Speideck starrte seine feuchte Spur an wie etwas Unbegreifliches.




  Ich bin allein!, dachte er verzweifelt.




  Wenn ein Mensch hustete, war das ein normales Geräusch, doch in der tiefen Stille der Anstalt wirkte es wie Donnergrollen.




  Der Lärm, konstatierte Kanube, kam aus den tiefer gelegenen Etagen. Also gab es noch andere Menschen in der Heilanstalt. Er überlegte, was er tun sollte. Es war denkbar, dass der hustende Unbekannte einer Gruppe von Aphilikern angehörte. Schon aus diesem Grund hielt er Vorsicht für angebracht.




  Eine Zeit lang stand er da und lauschte. Das Geräusch wiederholte sich nicht, auch sonst blieb alles still. Hatte er sich vielleicht getäuscht? Es war möglich, dass irgendwo etwas auf den Boden gefallen war und dabei Geräusche erzeugt hatte, die wie Husten klangen.




  Kanube zog seine Schuhe aus, denn er wollte selbst keinen Lärm machen. Die Schuhe in der Hand, trat er auf den Gang hinaus. Früher oder später würde er nach unten gehen und sich umsehen, das verlangte schon sein Selbsterhaltungstrieb. In keinem der Zimmer, die er bisher untersucht hatte, war etwas Essbares aufzutreiben gewesen.




  In einer nischenartigen Vertiefung vor der Treppe fand er einige Werkzeuge. Er ergriff eine große Vielzweckzange, die er nötigenfalls als Waffe verwenden konnte.




  Sante Kanube war entschlossen, seinen non-aphilischen Zustand unter allen Umständen zu bewahren. Nachdem er die PILLE eingenommen hatte, war ihm klar geworden, dass er vorher wie ein halb Toter durchs Leben gegangen war.




  Am Treppenansatz hielt er erneut inne. Unvermittelt fragte er sich, ob er vielleicht beobachtet wurde. Da war plötzlich die verrückte Idee, dass alles zu einer psychischen Behandlung gehören könnte. Andererseits hätte wohl kein Aphiliker so viel Mühe an ihn verschwendet. Sobald eine Behandlung keinen Erfolg zeigte, pflegten die Aphiliker unliebsame Personen zu eliminieren oder in ein Stummhaus abzuschieben.




  Kanube schlich die Treppe hinab.




  Er hörte ein leises Schluchzen. Das Geräusch war unverkennbar.




  Fast wäre er losgestürmt, denn sein Gefühl sagte ihm, dass ein Aphiliker sich nicht auf diese Weise bemerkbar gemacht hätte. Sein Verstand erwies sich jedoch als stärker. Es konnte sich um eine Falle handeln. Möglich, dass ihn jemand ins Verderben locken wollte.




  Das Schluchzen erklang jetzt in regelmäßigen Abständen. Es schien von einer Frau oder von einem Kind zu kommen.




  Kanube ging langsam weiter, die Zange schlagbereit in der Rechten. Sekunden später stand er im Hauptkorridor der zweiten Etage. Der Gang war verlassen, aber eine der Türen stand halb offen. Es war der Behandlungsraum. Von dort kamen die Geräusche.




  Kanube blieb unschlüssig stehen. In diesem Augenblick erfolgte in einem der Nachbargebäude eine Detonation. Der Lärm brach so unvermittelt über den Afroterraner herein, dass er aufschrie und sich auf dem Gang hinwarf.




  Er lag noch da, als die Tür zum Behandlungsraum von innen völlig aufgestoßen wurde und eine junge Frau auf den Gang trat. Kanube starrte sie an wie eine Erscheinung. Sie blickte zunächst in die andere Richtung des Korridors, dorthin, von wo die Explosionsgeräusche gekommen waren. Dann drehte sie den Kopf und sah ihn am Boden liegen.




  Kanube dachte bewundernd, dass er selten eine schönere junge Frau gesehen hatte. Ihr Alter war schwer zu schätzen, sie konnte ebenso fünfzehn wie fünfundzwanzig sein. Sie war schlank, aber mit weiblichen Formen. Ihr dunkelbraunes Haar war zu einem schweren Zopf geflochten und im Nacken zusammengesteckt. Sie trug blaue Hosen und einen schwarzen Pulli. Quer über der Brust war ein Schattenbuchstabe aufgedruckt, ein großes ›M‹.




  Eine Zeit lang starrten Kanube und die Frau sich an. Dann weinte sie hemmungslos.




  Kanube richtete sich auf. Er merkte, dass er noch immer die Zange in der Hand hielt, und ließ sie fallen. So, wie er da stand, hilflos und die Schuhe in der linken Hand, kam er sich ziemlich albern vor.




  Die Frau ging rückwärts bis zur Wand und lehnte sich dagegen. Sie presste beide Hände vor ihr Gesicht. »Ich… ich dachte, es wäre überhaupt niemand mehr da!«, stieß sie abgehackt hervor.




  Kanube sagte matt: »Das dachte ich auch!«




  Etwas Besseres fiel ihm nicht ein. Er war plötzlich sicher, dass er keine Aphilikerin vor sich hatte. Das erleichterte ihn. Er überlegte, dass die Frau sicher ähnliche Befürchtungen wie er hegte, und fügte schnell hinzu: »Ich bin non-aphilisch!«




  Sie schaute auf. »Das… das merkt man doch!«




  »So?«, fragte er erstaunt. »Woran denn?«




  »Einfach so.« Sie machte einen tiefen Atemzug. »Ich bin froh, dass jemand hier ist, noch dazu ein Immuner.«




  »Ich bin nicht immun«, korrigierte Kanube. »Ich habe die PILLE genommen, das heißt, eine Überdosis. Seither bin ich immun. Wie ist es mit Ihnen?«




  »Ich habe zwanzig PILLEN genommen.« Sie schien froh zu sein, mit jemand reden zu können, die Worte sprudelten leicht über ihre Lippen. »Ich befand mich in einem Rauschzustand. Ein Ka-zwo griff mich auf und brachte mich hierher. Danach kann ich mich an nichts erinnern. Vor ein paar Stunden bin ich aufgewacht.«




  »Unser Schicksal ist fast identisch«, erkannte Kanube. Er starrte auf seine linke Hand. »Ich werde jetzt meine Schuhe anziehen. Als ich Sie husten hörte, bin ich durch das Haus geschlichen.«




  Sie lachten beide.




  »Wie heißen Sie eigentlich?«, fragte Kanube, nachdem er in seine Schuhe geschlüpft war.




  »Marboo«, erwiderte sie. »Eigentlich Mara Bootes, aber meine Freunde nennen mich Marboo.«




  Kanube blickte in ihr klassisch geschnittenes Gesicht mit den dunkelbraunen Augen und sagte: »Marboo passt viel besser zu Ihnen.«




  »Und wer sind Sie?«




  »Sante Kanube. Es gibt nicht viel über mich zu erzählen.« Er schaute auf den Boden. »Ich… ich arbeite als Erfinder und Organisator.«




  »Ich arbeite überhaupt nicht.«




  »Naja«, sagte Kanube, »das macht wohl keinen Unterschied.«




  Sie blickte sich um und fragte: »Wohin mögen sie alle gegangen sein?«




  »Ich glaube«, antwortete Kanube, »dass etwas Schreckliches passiert ist. Ich habe vergeblich versucht, jemanden anzurufen oder ein Trividprogramm zu empfangen.«




  »Draußen ist auch niemand«, sagte Marboo. »Ich war für einen Augenblick auf der Straße, aber dort war es so still und verlassen, dass ich wieder in die Anstalt flüchtete.«




  »Das kann ich verstehen.«




  Kanube fühlte sich befangen. Er wusste nicht, wie er sich der Frau gegenüber verhalten sollte. Die Situation war ungewöhnlich. Zwei äußerlich unterschiedliche Menschen, die jahrelang als Aphiliker gelebt hatten, standen sich nun als Immune in einer verlassenen Heilanstalt gegenüber.




  »Wie alt sind Sie?«, fragte Kanube.




  »Neunzehn!« Sie musterte ihn forschend und brach in schallendes Gelächter aus. »Sie befürchteten, ich sei noch ein Kind!«




  »Das nicht gerade«, sagte er verdrossen. »Aber doch sehr jung.«




  »Werden wir wieder die PILLE nehmen müssen, um unsere Immunität zu bewahren?«




  Kanube hob ratlos die Schultern.




  »Was haben Sie überhaupt vor?«, erkundigte sich Marboo.




  »Es ist irgendetwas passiert«, erwiderte er. »Etwas Entscheidendes. Wir müssen herausfinden, was. Danach müssen wir uns richten.«




  »Vielleicht sind alle aus der Stadt geflohen. Sie könnten auf die Idee gekommen sein, dass der Sturz in den Schlund außerhalb der Stadt leichter zu überstehen ist.«




  »Komische Idee…«




  »Ich habe Hunger«, sagte sie unvermittelt.




  Einerseits war Kanube froh, überhaupt jemand gefunden zu haben, andererseits fragte er sich, warum es ausgerechnet eine hübsche junge Frau sein musste. Ihre Nähe machte ihn verlegen, er fühlte sich in seinen Entscheidungen gehemmt. Wenn er ehrlich sein wollte, musste er sich eingestehen, dass er versuchte, Eindruck auf sie zu machen.




  »Wir beschaffen uns etwas zu essen«, sagte er trotzig.




  »Gut«, stimmte sie zu.




  »Außerdem brauchen wir Waffen!«




  »Waffen?«




  »Ich bin überzeugt davon, dass die Aphiliker wieder erscheinen werden. Sie sind bestimmt nicht freundlich zu uns, wenn sie feststellen, dass wir ihre Anstalt verlassen haben.«




  »Noch haben wir sie nicht verlassen.«




  »Aber wir werden es tun.– Kommen Sie!«, sagte Kanube schroff. »Im unteren Stockwerk muss sich die Gemeinschaftsküche befinden. Dort versorgen wir uns, bevor wir die Umgebung inspizieren.«




  »In diesem speziellen Fall halte ich Ihr Vorgehen für richtig«, sagte sie gelassen. »Das bedeutet aber nicht, dass ich Sie grundsätzlich als Anführer anerkenne.«




  Seine Augen wurden schmal. »Anführer wovon?«




  Sie blickte ihn hochmütig an. »Anführer dieser kleinen Gruppe.«




  Kanube wurde so wütend, dass er die Kontrolle über sich verlor. »Sie brauchen nicht in meiner Nähe zu bleiben!«, fuhr er die Frau an. »Sie können jederzeit gehen, wohin Sie wollen.«




  »Ja«, sagte sie. »Sobald wir andere Menschen gefunden haben, verlasse ich Sie. Sie gefallen mir nicht.«




  Kanubes Ärger war schon wieder verraucht. Diese Frau war, non-aphilisch oder nicht, ein egozentrisches Geschöpf. Wahrscheinlich waren ihr die Männer nachgelaufen. »Schon gut«, sagte er ruhig. »Kommen Sie jetzt, wir müssen uns unten umsehen.«




  Sie blieb an seiner Seite und bewegte sich sehr geschmeidig. Offensichtlich war sie durchtrainiert. Ihr Selbstbewusstsein war ohnehin außerordentlich– aber dennoch hatte sie geweint, als sie sich allein gefühlt hatte.




  Kanube wollte nicht weiter über Marboo nachdenken. Er war sicher, dass sie ihre Ankündigung wahr machen und ihn verlassen würde, sobald sie mit anderen Menschen zusammentrafen. Und es war unsinnig, anzunehmen, dass diese Frau und er die einzigen Menschen in Terrania City waren.




  In der Küche fanden sie genügend zu essen. Amüsiert schaute Kanube zu, wie Marboo alle möglichen Dinge wahllos in sich hineinstopfte. Sie schien völlig ausgehungert zu sein. Er selbst begnügte sich mit zwei Schinkenröllchen und einem Apfel. Dann suchte er einen Tragebeutel und füllte ihn.




  »Unser Proviant«, erklärte er.




  Die Frau breitete die Arme aus. »Wenn die Stadt verlassen ist, werden wir immer und überall genügend finden.«




  »Darauf verlasse ich mich nicht«, versetzte der Mann grimmig.




  Sie musterte ihn abschätzend. »Draußen ist es eiskalt. Wir müssen uns warme Sachen beschaffen, bevor wir hinausgehen. Es hat sogar geschneit.«




  »Ich befürchte, dass zahlreiche Kontrollen ausgefallen sind«, sagte Kanube. »Natürlich weiß ich nicht, wie es dazu kommen konnte, aber die Lage ist sicher ernster, als wir noch annehmen. Haben Sie die Explosion gehört? Ich bin sicher, dass ein außer Kontrolle geratenes Aggregat in die Luft gegangen ist.«




  Sie durchsuchten alle Räume. Marboo fand schnell eine Thermojacke, die sie überziehen konnte. Für Kanube war es schon schwieriger. Schließlich begnügte er sich mit einem heizbaren Pullover.




  Marboo beobachtete ihn lächelnd.




  »Warum sagen Sie nicht, was Sie denken?«, herrschte er sie an. »Ich sehe aus wie eine gestopfte Wurst, nicht wahr?«




  Sie entschuldigte sich sofort. »Ich muss erst mit diesen neuen Gefühlen fertig werden. Sie sind ungewohnt für mich.«




  Kanube machte einen sinnlosen Versuch, den Pullover in die Länge zu ziehen.




  »Wir werden uns draußen sehr vorsichtig bewegen!« Er merkte, dass er wieder in einen befehlenden Ton verfiel, und änderte seine Stimme. »Vor allem müssen wir zusammenbleiben, damit wir uns jederzeit in ein gemeinsames Versteck zurückziehen können. Solange wir nicht wissen, was eigentlich los ist, müssen wir aufpassen.«




  Sie nickte stumm.




  Kanube übernahm die Führung und trat als Erster auf die Straße hinaus. Marboo hatte Recht. Es war kalt, viel kälter, als es die meteorologischen Kontrollstationen für gewöhnlich zuließen.




  Der Afroterraner blieb vor dem Ausgang stehen und blickte sich um. »Sehen Sie!«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Alle Energiehochstraßen sind abgeschaltet.«




  »Es fährt ja auch niemand mehr.«




  »Hm«, machte Kanube. »Alles ist wie ausgestorben. Fällt Ihnen nichts auf?«




  »Was meinen Sie?«




  »Das Glühen des Schlundes ist nicht mehr zu sehen. In letzter Zeit stand es sogar tagsüber am Himmel.«




  Erleichterung zeigte sich in ihrem Gesicht. »Vielleicht ist die Erde am Schlund vorbeigerast. Oder er ist einfach erloschen, bevor unser System hineinstürzen konnte.«




  Kanube antwortete nicht, denn er hatte eine völlig andere Vorstellung. Sie war jedoch so schrecklich, dass er sie noch nicht aussprechen wollte.




  »Haben Sie Freunde oder Bekannte, die Sie sehen möchten?«, lenkte er ab. »Wir könnten versuchen, sie in ihren Wohnungen aufzusuchen.«




  »Diese Aphiliker?«, brach es aus Marboo hervor. »Niemals!«




  »Vielleicht haben alle die PILLE genommen!«




  »Ich glaube nicht. Ich weiß es nicht. Auf jeden Fall habe ich keine Lust, mit diesen Menschen zusammen zu sein.«




  Er blickte sie unschlüssig an. »Wir könnten zu meiner Agentur gehen!«




  »Was ist das?«




  »Mein Büro. Dort habe ich gearbeitet. Erfindungen und so. Es liegt in der Nähe.«




  Sie nickte.




  Kanube fragte sich, warum es ihn jetzt ausgerechnet zu seiner Agentur zog. Vielleicht brauchte er eine vertraute Umgebung, um mit all dem Verwirrenden fertig zu werden.




  »Dort drüben brennt es!«, rief Marboo.




  Kanube blickte in die angegebene Richtung und sah tatsächlich dunkle Rauchschwaden zwischen den Häuserblocks aufsteigen. Vergeblich wartete er auf die Alarmsignale der Löschroboter.




  »Niemand scheint sich um den Brand zu kümmern«, stellte er beunruhigt fest. Er erinnerte sich an den desaktivierten Ka-zwo in der Heilanstalt. War es möglich, dass alle Roboter die Arbeit eingestellt hatten? Damit war nur zu rechnen, wenn NATHAN einen entsprechenden Befehl gegeben hatte. Aber warum hätte das Robotgehirn auf dem Mond alle wichtigen Anlagen abschalten sollen? Kanube schüttelte den Kopf. Diese Überlegungen halfen ihm nicht weiter.




  Er deutete in eine Nebenstraße. »Wir benutzen die nächste Transmitterstation«, sagte er.




  Marboo folgte ihm widerspruchslos. Kanube blickte sich immer wieder um, als erwartete er, verfolgt zu werden.




  Marboo schien seine Gedanken zu erraten. »Ob sie die ganze Stadt evakuiert haben?«




  »Ich glaube sogar, dass der gesamte Planet evakuiert wurde«, sagte er brummig.




  »Es gab keine Raumschiffe«, erinnerte sie.




  Er nickte nur.




  Sie erreichten die Transmitterstation und stellten fest, dass sie nicht mehr in Betrieb war. Kanube starrte niedergeschlagen auf die erloschenen Säulenstümpfe des Transmitters. »NATHAN hat alles abgeschaltet! Deshalb haben wir auch dieses verdammte Wetter. Es gibt keine Kontrollen mehr.«




  Neben dem Transmitter befand sich eine große Uhr.




  »Zweiter September, neunzehn Uhr, vierunddreißig Minuten und elf Sekunden«, las Kanube laut. »Die Uhr ist an das abgeschaltete Energienetz angeschlossen. Immerhin wissen wir nun genau, wann NATHAN aufgehört hat, sich um alles zu kümmern.«




  Marboo blies in ihre kalten Hände. »Merkwürdig«, sagte sie nachdenklich. »Alle mit autarker Energie versorgten Uhren zeigen den vierten Januar. Die stehen geblieben sind, zeigen den zweiten September vergangenen Jahres.«




  »Ich weiß, worauf Sie hinauswollen«, erwiderte Kanube verbissen. »Aber wir können nicht vier Monate lang ohne Bewusstsein in der Anstalt gelegen haben.«




  »Vielleicht waren wir gar nicht bewusstlos.«




  »Sondern?«




  Sie schaute ihn von der Seite her an. Auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck, den Kanube noch nicht gesehen hatte. Er revidierte sein vorschnelles Urteil über die Frau. Sie war intelligenter, als er angenommen hatte. Ihre nächsten Worte bestätigten das.




  »Wir können uns in einem besonderen Zustand befunden haben. In einem Zustand der Zeitlosigkeit etwa.«




  Kanube beugte sich leicht nach vorn. Beinahe wütend sagte er: »Das führt doch alles zu einem Punkt. Warum sagen Sie es nicht? Warum?«




  »Also gut«, erklärte sie beherrscht. »Die Erde ist in den Schlund gestürzt!«




  Er atmete schwer. »Ja«, sagte er endlich. »Wahrscheinlich haben Sie Recht.«




  Ihre Stimme klang monoton. »Ich gehe noch weiter. Die Erde ist nicht nur in den Schlund gestürzt, sondern während dieses Vorgangs sind alle Menschen verschwunden. Nur Sie und ich sind geblieben. Wir sind die einzigen Menschen auf Terra.«




  Als es hell wurde, trat Jan Speideck wieder auf die Straße hinaus, sah sich um, bildete mit den Händen einen Trichter vor dem Mund und schrie: »Ist jemand hier, der mich hören kann?«




  Es kam keine Antwort.




  »Verdammt!« Diesmal war seine Stimme nur noch ein Krächzen. Er fürchtete die Einsamkeit rundum. Die Stadt mit ihren gewaltigen, von Menschen verlassenen Bauten wirkte bedrohlich. Speideck duckte sich unwillkürlich. Wo sind sie alle?, fragte er sich voll Entsetzen.




  Gerade jetzt, da er völlig neue Empfindungen an sich entdeckte, brauchte er Kontakt mit anderen Menschen. Er musste mit jemand reden. Es musste etwas geschehen, damit er möglichst schnell zurück in den Zustand der Aphilie versetzt wurde.




  Aber das wollte er nicht wirklich. Als Aphiliker hätte ihm die Einsamkeit nur weniger zu schaffen gemacht. Das war der einzige Punkt, der für die Aphilie sprach.




  »Wenn niemand kommt«, sagte Speideck trotzig zu sich selbst, »werde ich eben nach den Menschen suchen.«




  Er kehrte in die Trainingshalle zurück, nahm sein Plakat aus dem Rahmen, rollte es zusammen und klemmte es sich unter den Arm. Immer wenn er für längere Zeit wegblieb, nahm er dieses Plakat mit. Er hatte es schon an den verschiedensten Plätzen aufgehängt, ohne aber jemals mehr als geringfügige Aufmerksamkeit damit zu erzielen.




  Speidecks Trainingsanlage lag im mittleren Stadttrakt, auf der zweiten Ebene. Er wunderte sich, dass kein einziges Fahrzeug unterwegs war. Die Energiehochstraßen waren abgeschaltet, alles war still.




  Er betrat ein Warenhaus und sah sich darin um. Er musste sich im Halbdunkel vorantasten, denn außer dem Tageslicht, das durch die Fenster fiel, gab es keine Lichtquellen. Das Hauptstromnetz war offenbar abgeschaltet worden.




  In einer Imbissecke aß und trank Speideck. Danach fühlte er sich wohler. Er lächelte sogar ein bisschen, als er daran dachte, dass diese Art des Einkaufens gewisse Vorteile hatte– man brauchte nicht zu bezahlen. Allerdings war Geld in einer Riesenstadt ohne Menschen ein fragwürdiger Besitz.




  Speideck rüstete sich mit einem Rucksack aus, den er mit zahlreichen Utensilien füllte. Er würde bald lernen, dass der größte Teil dieser Gegenstände in einer verlassenen Stadt unbrauchbar war, und sie nach und nach gegen andere austauschen.




  Als er das Warenhaus verließ, war es kurz nach neun Uhr. Inzwischen hatte er festgestellt, dass alle noch funktionierenden Uhren den 5. Januar zeigten. Alle anderen waren offenbar zur gleichen Zeit stehen geblieben: am 2. September im vergangenen Jahr.




  Es hatte zu schneien aufgehört, aber ein kalter Wind blies ihm ins Gesicht. Speideck schob den Schutzhelm weiter nach vorn. Sein nächstes Ziel war ein Transmitteranschluss, über den er den Stadtsektor erreichen wollte, in dem er wohnte. Allerdings war das Transmittersystem ebenso abgeschaltet wie die Hochenergiestraßen. Er untersuchte ein paar Gleiter, aber sie besaßen kodifizierte Starter und stellten ihn damit vor unlösbare Probleme.




  Er wanderte die Straße entlang, bis er in der Auslage eines Werkzeuggeschäfts einen Mann liegen sah. Speideck erkannte sofort, dass der Mann tot war. Der Leichnam schien schon lange an diesem Platz zu liegen, denn er war bereits in Verwesung übergegangen.




  Immerhin, dachte Speideck sarkastisch, sind die Toten nicht mit den Lebenden verschwunden.




  Stunden später erreichte er die Kneipe, in der er ab und zu mit Galt und anderen Bekannten zusammengekommen war. Im Nachhinein erschienen Speideck diese Treffen schal und sinnlos. Aphiliker hatten sich nicht viel zu sagen. Andererseits waren stets Frauen im Lokal gewesen, die sich ihm sexuell angeboten hatten.




  Es war, resümierte er bitter, als hätten sich menschliche Roboter zusammengefunden.




  Er schlug ein Loch in die Glastür und öffnete das Schloss von innen. Dann stieß er die Tür auf. »Cersivon!«, rief er in den verlassenen Schankraum.




  Niemand war da. Er durchquerte den Raum und schaltete die Bildwand ein. Sie blieb dunkel.




  Licht gab es ebenfalls nicht. Sicher war dies der denkbar ungeeignetste Raum, um ein Quartier aufzuschlagen, doch Jan Speideck zog diese bekannte Umgebung allen anderen Plätzen vor.




  Er begab sich in die hinteren Räume, in denen Pethakor Ams, der Besitzer, gelebt hatte. Die Wohnung war unaufgeräumt, Speisereste lagen auf dem Tisch. Speideck machte alles gründlich sauber. Die Arbeit tat ihm gut, denn sie hinderte ihn daran, über seine Situation nachzudenken.




  Als er fertig war, kehrte er in den Schankraum zurück, nahm vier Gläser vom Regal, füllte sie und ergriff eines davon. »Warum sollten wir nicht so tun, als ob alle hier wären«, sagte er und leerte das erste Glas mit einem Zug.




  Speideck betrank sich. Mehrere Tage blieb er in der Kneipe und war fast immer betrunken. Er wartete darauf, dass jemand kommen würde, aber er blieb allein.




  Die Stille und die Einsamkeit wurden immer unerträglicher. Ein paarmal bekam Speideck Wutanfälle und zerschlug Flaschen und Mobiliar. Schließlich hatten ihn Alkohol und Depressionen so erschöpft, dass seine Hände zitterten. Der Spiegel, in dem er sich betrachtete, zeigte ihm ein aufgedunsenes und unrasiertes Gesicht. Seine Augen waren gerötet und lagen tief in ihren Höhlen.




  »Hallo, Thor!« Speideck zertrümmerte den Spiegel mit einem Faustschlag. Er schnitt sich an den Scherben.




  Einen Tag später waren seine Nahrungsvorräte aufgebraucht. Er hatte vergessen, wann er hierher gekommen war.




  Der Hunger brachte ihn endlich zur Vernunft. Er wusch und rasierte sich wieder. Sein Wunsch, mit anderen Menschen zusammen zu sein, wurde vor allem von der Sehnsucht nach einer Frau geprägt. Er hatte bislang, wie alle Aphiliker, ausschließlich rein sexuelle Abenteuer gesucht. Das war jetzt anders.




  In einer nahen öffentlichen Bibliothek besorgte Speideck sich einen Stadtplan. Er teilte die Stadt in zwei Dutzend Bezirke ein, die er gründlich durchsuchen wollte. Er war sich darüber im Klaren, dass er für dieses Unternehmen unter Umständen Monate benötigen würde, aber das machte ihm nichts aus. Vielleicht gab es irgendwo noch einige Einsame. Wenn sie sich nicht bemühten, sich gegenseitig zu finden, konnten sie unter Umständen Jahrzehnte in dieser schrecklich toten Stadt leben, ohne einander zu begegnen.




  Speideck befestigte sein Plakat am Eingang der Kneipe. Jedes Mal, wenn er zur Suche aufbrach, heftete er noch einen Zettel daran, denn es war möglich, dass jemand vorbeikam.




  Hier lebt noch jemand! Wartet!, stand auf dem Zettel.




  Schon nach kurzer Zeit lernte Speideck, seine Unternehmungen zu rationalisieren. Er beschaffte sich ein Fernglas, stieg zu den obersten Etagen hoher Gebäude hinauf und zündete dort oben mehrere Feuer an, um auf sich aufmerksam zu machen. Schließlich– die Uhren, die noch funktionierten, zeigten den 10. Januar an– fand Speideck in einem Museum eine Waffe mit Explosivgeschossen. Er nahm sie an sich. Jetzt konnte er endlich Geräuschsignale über weite Entfernungen hinweg geben.




  Trotz aller Aktivität wuchs seine Furcht. Der Gedanke, der einzige Überlebende zu sein, war unerträglich.




  20.




  Mara Bootes ließ von Anfang an erkennen, dass sie nicht gewillt war, mit Kanube zusammen in dessen Agentur zu leben. Schweigend akzeptierte der Afroterraner, dass die junge Frau im Büroraum einer benachbarten Großreinigung einzog. Am fünften Tag nach ihrem Zusammentreffen verschwand Marboo für mehrere Stunden völlig. Als sie zurückkam, hatte sie einen großen Korb mit den verschiedensten Gegenständen bei sich.




  »Persönliche Dinge«, erklärte sie. »Alles dazu geeignet, meine neue Umgebung wohnlicher zu gestalten.«




  »Hm«, machte Kanube, und sein Blick fiel auf den Gürtel, den Marboo sich um die Hüfte geschlungen hatte und in dem ein leichter Desintegrator steckte.




  »Ach das«, sagte sie leichthin. »Du trägst ja auch einen.« Sie waren dazu übergegangen, sich zu duzen.




  Kanube hatte sich schon am ersten Tag nach dem Verlassen der Anstalt einen Impulsstrahler beschafft. Der Grund dafür waren streunende Hunde, die sich in der Umgebung herumtrieben. Kanube befürchtete außerdem, dass es bald zu einer Rattenplage in der verlassenen Stadt kommen würde.




  Es war nur natürlich, dass die Frau etwas für ihren persönlichen Schutz unternahm, doch Kanube bereitete der Anblick des Desintegrators trotzdem Unbehagen. Er wurde das Gefühl nicht los, dass Marboo ihn nach wie vor ablehnte. Sie behandelte ihn wie eine lästige Notwendigkeit. Immerhin fanden all ihre Besprechungen in der Agentur statt, und sie planten alle Unternehmungen gemeinsam, von Marboos Alleingang einmal abgesehen.




  Beide trugen nur noch Thermokleidung, denn das Wetter wurde zunehmend unberechenbar. Vor zwei Tagen hatte ein wahrer Schneesturm getobt.




  »Was ist?«, drang Marboos Stimme in Kanubes Gedanken. »Gefällt es dir nicht, dass ich die Waffe trage?«




  »Kannst du überhaupt damit umgehen?«, erkundigte er sich mürrisch.




  Mara Bootes zog die Waffe und gab einen Schuss ab. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite zerstäubte eine Bronzefigur auf dem Sockel eines Portals.




  Kanubes Gesicht verdüsterte sich.




  »Was ist?«, fragte Marboo aufreizend. »Hast du Angst, dass die Besitzer zurückkehren und sich über die Zerstörung beklagen könnten?«




  »Darauf kommt es nicht an«, schimpfte er. »Ich bin dagegen, dass wir so etwas tun. Wir sollten eine gewisse Ordnung aufrechterhalten. Das gehört einfach dazu, auch wenn wir nur zu zweit sind. Alles andere ist unmoralisch.«




  Sie lachte herausfordernd und gab einen zweiten Schuss ab, diesmal jedoch in die Luft. Dann schob sie die Waffe wieder in den Gürtel und ging.




  »Marboo!«, rief Kanube hinter ihr her.




  Sie hielt inne und blickte über die Schulter. »Was gibt's?«




  »Ich weiß nicht. Ich denke manchmal, dass du noch aphilisch bist.«




  Lachend zog sie sich in das Gebäude zurück. Kanube blickte die Straße entlang. Er fühlte eine große Leere in sich. Warum blieb er noch hier?




  Er hatte vor, demnächst in Imperium-Alpha einzudringen, und hoffte, dass er in der einstigen Zentrale der Menschheit mehr erfuhr. Bisher hatte er noch nicht mit Marboo darüber gesprochen, denn er war keineswegs sicher, dass er sie mitnehmen würde.




  Er wollte ihr eine Lektion erteilen, ihr beweisen, dass sie ihn brauchte– so oder so. Aber im Grunde genommen hoffte er, dass sie ihm nachlaufen würde. Weil er jedoch nicht sicher war, ob sie das wirklich tun würde, wagte er nicht, die Probe aufs Exempel zu machen.




  Sante Kanube hatte drei Batterieleuchten beschafft und in seiner Agentur aufgestellt. Eine davon brannte die ganze Nacht über, denn Kanube fürchtete sich davor, allein in der Dunkelheit zu sein.




  Er lag auf dem Rücken und lauschte auf das Heulen des Sturms. Es war kurz nach Mitternacht. Ein batteriebetriebener Heizlüfter sorgte für Wärme. Kanube hatte im Hauptraum eine einfache Liege aufgestellt.




  Fast in jeder Nacht tobte ein Unwetter. Kanube hatte inzwischen den Eindruck, dass sie stetig schlimmer wurden. Die Stürme richteten schwere Schäden an.




  Manchmal hatte er den Wunsch, den drohenden Zerfall Terrania Citys aufzuhalten. Aber was sollten ein Mann und eine junge Frau allein gegen die Umwelteinflüsse unternehmen? Technisch gesehen war die Hauptstadt der Erde längst tot.




  Kanube wälzte sich von einer Seite auf die andere und versuchte, diese Gedanken zu vertreiben. Er fand keinen Schlaf. Inzwischen war er überzeugt davon, dass die Erde durch den Schlund gestürzt und an einer unbekannten Stelle des Universums herausgekommen war. Bei diesem Vorgang, der offensichtlich vier Monate in Anspruch genommen hatte, waren fast alle Menschen verschwunden. Das war zweifellos das größte der vielen ungelösten Rätsel.




  Ein Geräusch am Eingang ließ ihn hochfahren.




  Er stand auf und schaltete auch die beiden anderen Lampen ein. Dann warf er sich seine Pelzjacke über, zog den Impulsstrahler aus dem Gürtel und ging zur Tür.




  »Wer ist da?«, rief er.




  »Marboo!« Die Stimme ging fast im Toben des Sturmes unter.




  Kanube riss die Tür auf, die Frau taumelte über die Schwelle. Er fing Marboo gerade noch auf und stieß die Tür mit einem Fuß zu.




  »Was ist passiert?«, wollte er wissen.




  Ihr Gesicht war vor Anstrengung verzerrt. Bei den herrschenden Witterungsverhältnissen war schon der kurze Weg von Marboos Unterkunft bis zur Agentur ein gefährliches Unternehmen. Sie rang nach Atem.




  »Schon gut!«, sagte Kanube. Er führte die Frau zu einem Sessel, dann half er ihr aus der Jacke. »Ich mache einen Kaffee.«




  »Ich halte das nicht mehr aus«, sagte sie tonlos. »Ich werde wahnsinnig. Der Gedanke, dass wir allein in dieser schrecklichen Stadt sind, bringt mich um. Verstehst du das?«




  Kanube nickte. »Mir ergeht es nicht viel besser.«




  »Wir müssen hier weg, Sante!«




  Er lächelte schwach. »Wohin sollten wir schon gehen?« Er schaltete den Batteriekocher auf volle Leistung und stellte die Kaffeekanne darauf. »Es ist überall so wie hier.«




  »Was tun wir eigentlich?«, fragte sie mit zitternder Stimme. »Ich meine, wozu leben wir überhaupt noch?«




  »Wir warten«, sagte Kanube ohne Überzeugungskraft. »Auf die Rückkehr der Menschen.«




  »Keiner kommt zurück!«




  »Schon möglich.« Er drehte die Kanne auf der Hitzespirale.




  Marboo erhob sich, kam auf ihn zu und umschlang ihn von hinten mit den Armen. Er stand ganz still da. Seltsamerweise fühlte er nichts als Verlegenheit.




  »Es würde dir hinterher Leid tun, Marboo«, sagte er schließlich.




  Sie löste sich von ihm. Er schenkte Kaffee in einen Becher. Zum ersten Mal, seit sie hereingekommen war, sah er sie offen an.




  Sie nahm den Becher entgegen, umschloss ihn mit beiden Händen, um sich daran zu wärmen. Dann kehrte sie zu ihrem Platz zurück.




  Kanube deutete zum Eingang des Nebenraums. »Du kannst hier schlafen. Das mildert die Einsamkeit.«




  »Ich habe mich nie mit kosmischen Zusammenhängen beschäftigt«, sagte sie nachdenklich.




  »Kein Aphiliker hat das je getan.«




  »Deshalb begreifen wir auch nicht, was geschehen ist.« Sie schloss die Augen. »Wir können es nicht verstehen.«




  »Worauf willst du hinaus?«




  »Alles sieht wie vorausgeplant aus«, sinnierte sie. »Die Erde rast auf den Schlund zu. Alle Bemühungen, die Menschheit mit Raumschiffen zu evakuieren, scheitern unter mysteriösen Umständen. Kurz vor dem entscheidenden Augenblick wird die Menschheit mit Hilfe eines simplen Medikaments, über dessen Herkunft niemand etwas sagen kann, von der Aphilie befreit. Dann kommen der Sturz und das Verschwinden.«




  »Das kann Zufall sein.«




  »Nein«, widersprach sie entschieden. »Ich glaube, dass wir der Spielball von Kräften sind, die wir nicht verstehen können. Wir gehen mit zu viel Vorurteilen und mit völlig falschen Vorstellungen an die Sache heran.«




  Kanube lächelte matt. »Was sollten wir sonst tun?«




  »Ich habe einen Gedanken. Er geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Glaubst du nicht, dass jemand die Menschheit geraubt haben könnte?«




  Am nächsten Morgen flaute der Sturm wieder ab. Kanube bereitete das Frühstück zu und ging in den Nebenraum, um Marboo zu wecken.




  »Es geht mir besser«, sagte sie. »Wenn es dir nichts ausmacht, werde ich umziehen.«




  »Das Frühstück ist fertig«, gab er zurück. »Heute ist der zwölfte Januar, falls das noch eine Bedeutung hat.«




  »In der vergangenen Nacht…«, setzte sie an. »Ich meine, es war gut, dass du die Situation nicht ausgenutzt hast.«




  Er zog die Augenbrauen zusammen.




  »Macht es dir etwas aus, darüber zu reden?«




  »Keineswegs«, gab er zurück. »Ich habe einfach nur daran gedacht, was du getan hättest, wenn es außer mir noch tausend andere Männer gäbe.«




  »Erfinder sind wohl sensibel?«




  In diesem Augenblick ertönte ein Knall.




  »Das war draußen!«, sagte Marboo.




  Kanube stürmte in den Nebenraum und griff nach seiner Jacke. »Ein Explosivgeschoss!«, schrie er. »Jemand hat einen Schuss aus einer alten Waffe abgefeuert. Das ist ein Signal.« Seine Stimme überschlug sich fast vor Erregung. »Der Betreffende will auf sich aufmerksam machen.«




  Sie sprang aus dem Bett. »Warte!«, rief sie. »Warte auf mich!«




  Kanube war jedoch schon an der Tür. Sein Herz schlug bis zum Hals. Als er auf der Straße stand, hob er den Impulsstrahler und feuerte ein paarmal in die Luft. Die Angst, dass man ihn nicht wahrnehmen würde, machte ihn fast verrückt.




  »Hier!«, schrie er. »Hier sind wir! Hier! Hier!«




  Seine schrille Stimme brandete an den Gebäudefassaden empor und fand ein mehrfaches Echo in den verlassenen Straßen.




  In diesem Augenblick fiel der zweite Schuss.




  Das war die Antwort.




  Am Grad seiner Überraschung erkannte Speideck, dass er eigentlich nicht mit einem Erfolg seiner Aktion gerechnet hatte. Er stand auf dem flachen Dach eines Doppelgebäudes und blickte in die Straßenschluchten hinab.




  Von irgendwo dort unten hatte jemand gerufen. Die Stimme war kaum hörbar gewesen, doch Speideck wusste, dass eine Täuschung ausgeschlossen war.




  Er trat näher an den Rand des Daches. Er hatte die vergangene Nacht nicht in seinem Hauptquartier zugebracht, sondern in einem Geschäft für optische Instrumente. Am vergangenen Tag hatte er sich zu weit von der Kneipe entfernt und war außerdem von einem Unwetter überrascht worden.




  Speideck gab einen zweiten Schuss ab, danach verließ er das Dach. Während er nach unten stürmte, verfolgte ihn die Angst, dass er und der andere sich verfehlen könnten. Die Zeit, die er benötigte, um auf die Straße zu gelangen und einen weiteren Schuss als Orientierungssignal abzufeuern, konnte ein Zusammentreffen mit dem Fremden vereiteln, denn es war möglich, dass der andere sich in eine falsche Richtung bewegte.




  Speideck hastete so schnell, dass er auf der Treppe fast das Gleichgewicht verlor. Als er den Ausgang erreicht hatte, warf er sich dagegen.




  Das Tor gab nach. Speideck nahm sich keine Zeit zum Atemholen, sondern feuerte sofort einen weiteren Schuss ab. Erst dann hielt er inne, unterdrückte seinen hastigen Atem und lauschte.




  Er hörte nichts. Panik breitete sich in ihm aus. Hatte er die kaum noch erwartete Chance schon wieder verspielt?




  Zögernd besann er sich, dass er die Stimme des anderen hier unten auf der Straße sicher nicht so weit hören konnte wie oben auf dem Dach. Das musste die Erklärung sein. Er kannte die Richtung nicht, aus der die Stimme erklungen war. Deshalb hatte er keine andere Wahl, als auf der Straße zu warten und in regelmäßigen Abständen weitere Schüsse abzufeuern.




  Der Unbekannte, der offenbar keine andere Möglichkeit als seine Stimme hatte, um auf sich aufmerksam zu machen, musste zu ihm finden. Das Warten wurde für Jan Speideck zur nervlichen Zerreißprobe.




  Er hatte noch drei Schüsse im Magazin und sieben Ersatzpatronen. Doch in dieser Stadt konnten zwei Menschen, die nur durch einen Gebäudekomplex getrennt waren, unbemerkt aneinander vorbeilaufen.




  Die Zeitspanne zwischen dem zweiten und dem dritten Schuss trieb Kanube schier zur Verzweiflung, denn er befürchtete, dass er sich nicht laut genug bemerkbar gemacht hatte.




  Er stand mitten auf der Straße und konnte nur warten. Hinter sich hörte er hastige Schritte. Ohne sich umzudrehen, wusste er, dass Marboo kam. Unmittelbar nachdem sie ihn erreicht hatte, fiel der dritte Schuss.




  Marboo wollte etwas sagen, doch Kanube hob die Hand. Er wartete, bis das Echo verklungen war. In den Straßenschluchten des Stadtzentrums war es nicht einfach, zu erkennen, wo der Schuss abgefeuert worden war. Der Afroterraner glaubte jedoch, die ungefähre Richtung ausgemacht zu haben.




  »Warum wartetest du nicht?«, fragte Marboo vorwurfsvoll. »Ich hatte kaum Zeit, meine Jacke zu schließen.«




  »Da sind irgendwo Menschen«, erklärte der dicke Mann. »Wir dürfen ihre Spur nicht verlieren.«




  Sie liefen in der Straßenmitte, damit sie sofort gesehen werden konnten. Etwa zehn Minuten später fiel der nächste Schuss.




  Kanube behauptete: »Der Schütze befindet sich auf der Parallelstraße, in Richtung des Marcus-Everson-Denkmals.«




  »Ich hatte den Eindruck, den Schuss aus allen Richtungen gehört zu haben«, gestand Marboo.




  »Das ist der Echoeffekt.« Kanube nickte grimmig.




  Sie bogen in eine Seitenstraße ein. Plötzlich blieb der Afroterraner stehen.




  »Was ist?«, erkundigte sich Marboo. Der hochgestellte Pelzkragen ihrer Jacke umrahmte ihr hübsches Gesicht. Es war vor Anstrengung gerötet.




  »Wer immer es ist, er hat eine Waffe«, sagte Kanube langsam. »Ich habe gerade überlegt, dass wir ziemlich leichtsinnig und voreilig sind. Der oder die Unbekannten könnten Gegner sein– Aphiliker.«




  Erwartung und Erleichterung, die Marboos Gesichtsausdruck geprägt hatten, machten jäher Bestürzung Platz. »Aber… wir müssen doch zu diesen anderen Menschen– auch wenn sie Aphiliker sein sollten. Sie sind bestimmt ebenso einsam wie wir. Unter diesen Umständen ist es gleichgültig, was sie sind. Sie werden in jedem Fall daran interessiert sein, mit uns zusammenzuarbeiten.«




  Kanube war nicht davon überzeugt. Er konnte sich seine Verunsicherung selbst nicht erklären. Sein Instinkt sagte ihm, dass eine Begegnung mit anderen Menschen Schwierigkeiten bringen konnte.




  Schließlich gab er sich einen Ruck und ging weiter.




  Sie erreichten die Kreuzung zur Parallelstraße. Nach rechts stieg die Straße leicht an, bis zu dem Rondell, auf dem das Everson-Denkmal stand. Es gab keine Fahrbahn, sondern nur zwei Rollbänder, die längst stillstanden. Der Mittelstreifen der Straße wurde von großen Ahornbäumen gebildet. Alles war vereist.




  »Dort hinauf!« Kanube deutete in Richtung des Rondells. »Dort oben müssen sie irgendwo sein. Wir nehmen den Weg zwischen den Bäumen.«




  In diesem Augenblick fiel wieder ein Schuss.




  »Das kommt aus der Nähe der Hochhäuser rund um das Rondell«, stellte Kanube fest. Dann dachte er: Wenn es Männer sind, werden sie Marboo nachstellen! Er war wütend auf sich selbst, konnte aber nicht verhindern, dass dieser Gedanke sich festsetzte.




  Als sie das Rondell fast erreicht hatten, trat Kanube auf die Rollstraße hinaus.




  Weiter oben, etwa einhundert Meter entfernt, stand ein riesiger Mann.




  »Hierher!«, rief Kanube Marboo zu, obwohl er am liebsten umgekehrt wäre. »Dort steht jemand.«




  Die Frau kam zwischen den Bäumen hervor. »Ist es nur einer?«, erkundigte sie sich, nachdem sie den Unbekannten gesehen hatte.




  »Keine Ahnung«, versetzte Kanube mürrisch. »Vielleicht haben sich noch andere in die Häuser zurückgezogen.«




  »Das hört sich an, als würdest du mit einer Falle rechnen.«




  Inzwischen hatte der Fremde sie entdeckt. Er winkte mit seiner alten Waffe und kam ihnen entgegen.




  Kanube spürte, dass sich etwas in seinem Innern zusammenzog. Unwillkürlich legte er eine Hand auf den Gürtel.




  Als er auf den Mann und die Frau zuging, fühlte Jan Speideck Befangenheit. Er konnte sich dieses Gefühl nicht erklären. Nach mehr als einwöchiger Einsamkeit hätte er über dieses Zusammentreffen Freude empfinden sollen, aber er war bestenfalls ein wenig aufgeregt. Er konnte sich diesen Stimmungsumschwung nicht erklären, vielleicht hing er damit zusammen, dass ein Leben allein sehr schnell zur Gewohnheit wurde.




  Als er näher kam, stellte Speideck sich die Frage, ob der Mann und die Frau zusammengehörten. Sie waren ein ungleiches Paar, zumindest äußerlich. Diese Frau war in jeder Beziehung eine Schönheit, der Mann hingegen klein und fett, wenngleich mit intelligenten Augen.




  Speideck blieb wenige Schritte vor den beiden stehen. Er fühlte wachsende Verlegenheit. Die Stille war geradezu peinlich.




  »Hallo«, krächzte Speideck schließlich. »Ich bin froh, dass ich Sie gefunden habe.«




  Das ist eine Floskel, dachte er bestürzt. Eine Bemerkung über das Wetter hätte nicht dämlicher klingen können. Aber ihm fiel beim besten Willen nichts anderes ein.




  »Wir sind auch froh«, sagte der Untersetzte. Seine Blicke schienen sich an Speideck festzusaugen. »Ich glaube, Sie sind kein Aphiliker.«




  Speideck schüttelte den Kopf. »Nein, das heißt– nicht mehr!« Er drehte das Gewehr in den Händen. »Mein Name ist Jan Speideck. Ich bin auf der Suche nach Menschen.«




  »Ich bin Sante Kanube«, stellte sich der Schwarze vor. »Die Frau heißt Mara Bootes.«




  Speideck glaubte, in der Stimme unterschwelligen Ärger herauszuhören.




  Plötzlich richtete Mara eine Frage an ihn: »Sind wir die Ersten, die Sie gefunden haben?«




  »Ja«, sagte er lahm. »Die Stadt ist verlassen.«




  »Nicht nur die Stadt«, versetzte Kanube, »sondern die gesamte Welt.« Er wirkte angriffslustig, als trüge Speideck einen Teil der Verantwortung für das Verschwinden der Menschheit. »Die Erde ist in den Schlund gestürzt. Für die Dauer von etwa vier Monaten blieb sie irgendwo verschollen, dann erreichte sie eine unbekannte Stelle des Universums. Die Menschheit ging bei diesem Prozess verloren– bis auf wenige Ausnahmen.«




  Speideck, der sich noch keine Gedanken von solcher Tragweite gemacht hatte, wünschte, ihm wären Argumente eingefallen, mit denen er Kanube widerlegen konnte.




  »Marboo und ich erwachten in einer Heilanstalt«, fuhr der Afroterraner fort. »Es sieht so aus, als hätte uns der Genuss einer Überdosis PILLEN das Schicksal der anderen erspart. Wie ist es bei Ihnen?«




  »Ich habe die PILLE niemals genommen«, stieß Speideck hervor. Er berichtete von seinem Kampf mit Galt und davon, wie er erwacht war. »Es ist mir noch immer ein Rätsel, wie Galt aus der Trainingshalle verschwinden und von außen wieder abschließen konnte, ohne den Schlüssel mitzunehmen.«




  »Vielleicht hat der Niederschlag Sie gerettet«, meinte Kanube nachdenklich. »Was Sie über Galt erzählen, ist in jedem Fall hochinteressant.«




  »Wollen wir stundenlang auf der Straße stehen?« Marboo deutete zu den Häusern auf der anderen Seite. »Dort drüben gibt es zwei oder drei kleine Restaurants. Wir werden uns zwar selbst bedienen müssen, aber dort können wir uns in Ruhe über alles unterhalten.«




  Speideck zwang sich dazu, sie nicht anzustarren. Er war sich zum ersten Mal richtig bewusst, dass das Verschwinden der Aphilie mit dem Auftauchen schwer kontrollierbarer Gefühle einherging. Die Sehnsucht nach einem weiblichen Wesen, die ihn in den letzten Tagen beschäftigt hatte, war plötzlich auf ein bestimmtes Ziel fixiert.




  Er fing einen Blick Kanubes auf.




  Es war eine stumme Warnung.




  Obwohl erst Stunden später darüber gesprochen wurde, stand schon unmittelbar nach dem Zusammentreffen fest, dass Speideck bei ihnen bleiben würde. Kanube betrachtete diese Vergrößerung der Gruppe mit gemischten Gefühlen.




  Jan Speideck war sicher ein anständiger Bursche, nicht besonders intelligent, aber auf seine Art originell. Er konnte Kanubes Wissen über die Vorgänge nach dem 2. September 3581 nicht vergrößern. Lediglich seine Geschichte über das Verschwinden des Sparringspartners war interessant. Wenn Speideck sich nicht getäuscht hatte, war Galt aus einer verschlossenen Halle verschwunden, als hätte er sich in Luft aufgelöst. Nach allen Untersuchungen, die Kanube bisher angestellt hatte, traf das für die gesamte Menschheit zu. Offenbar war es während des Sturzes der Erde in den Schlund des Mahlstroms zu diesem spontanen Verschwinden gekommen. Wenn Kanube über das Problem nachdachte, kamen ihm die verrücktesten Ideen.




  Er dachte an eine Zeitverschiebung. Vielleicht lebte die Menschheit nur ein paar Sekundenbruchteile ›entfernt‹. Ebenso war es möglich, dass zwanzig Milliarden Menschen in andere Dimensionen oder in Parallelwelten verschwunden waren.




  Oder, fragte sich Kanube, lebten er und die beiden anderen nicht mehr in der Normaldimension? Vielleicht waren sie die Ausgestoßenen, und auf der richtigen Erde nahm alles den gewohnten Fortgang.




  Er sprach weder mit Marboo noch mit Speideck darüber, denn er wollte nichts unnötig komplizieren.




  Speideck bezog eine kleine Polizeistation, etwa zweihundert Meter von Kanubes Agentur entfernt. Am Eingang befestigte er ein buntes Plakat, das ihn als Boxer darstellte. Kanube verdächtigte ihn, dass er sich auf diese Weise bei Marboo hervortun wollte, doch da er sonst sehr zurückhaltend war, ließ sich dieser Verdacht nicht bestätigen.




  Nach Speidecks Auftauchen war Kanube sicher, dass noch mehr Menschen auf der Erde zurückgeblieben waren und dass es Wege gab, mit ihnen Verbindung aufzunehmen. Er rief Speideck und Marboo zu sich und schlug vor, dass sie ein anderes Hauptquartier aufsuchen sollten.




  »Ich dachte an das Cherryl-Haus«, verkündete er. »Es liegt im Geschäftsviertel. In der oberen Etage befindet sich ein Zentrum für Funkamateure. Ihr versteht, worauf ich hinauswill. Dort gibt es zahlreiche batteriebetriebene Funkgeräte. Wir sind zu dritt, das heißt, dass einer von uns ständig an einem Gerät sitzen und funken kann. Ich bin sicher, dass in anderen Teilen der Welt ebenfalls Menschen vor Funkgeräten sitzen und Kontaktversuche unternehmen.«




  Weder Marboo noch Speideck hatten an dieser Idee etwas auszusetzen. Am 15. Januar 3582 erfolgte der Umzug der kleinen Truppe in das Cherryl-Haus.




  Die Straßen von Terrania City waren schneebedeckt, und das Thermometer fiel auf zwölf Grad Celsius unter null.




  ZWISCHENSPIEL




  Das einsame Raumschiff der Inkarnation CLERMAC befand sich wieder auf seinem ursprünglichen Kurs. Die Besatzung hatte alle ihr bekannten Einzelheiten über das so plötzlich aufgetauchte Sonnensystem an die Heimatstation gefunkt und ihre Aufgabe damit erfüllt.




  Schneller, als die Besatzung erwartet hatte, kam eine Antwort von CLERMAC. Es war ein Befehl, den Pulk aus einer Sonne, zwei Planeten und einem Mond gründlich und aus unmittelbarer Nähe zu untersuchen.




  Wie an Bord aller Schiffe der Inkarnation CLERMAC war man auch in diesem Schiff mit Spekulationen zurückhaltend. Die Besatzung begnügte sich in der Regel damit, die erhaltenen Befehle widerspruchslos auszuführen und nicht über ihre Bedeutung nachzudenken. Die schnelle Reaktion der Verantwortlichen stimmte die Besatzung diesmal jedoch nachdenklich. Obwohl die Besatzungsmitglieder nicht darüber sprachen, dachte doch jedes für sich, dass dieser beinahe überstürzte Befehl eine Bedeutung haben musste.




  Man hätte fast annehmen können, das Erscheinen dieses Sonnensystems wäre von CLERMAC erwartet worden!




  Aufbauend auf dieser Feststellung, hätten die Besatzungsmitglieder verschiedene Rückschlüsse ziehen können. Doch das taten sie nicht. Sie stellten auch keine Fragen.




  Unmittelbar nach Empfang des Befehls wurde ein völlig neuer Kurs berechnet. Bisher hatte das Schiff einen routinemäßigen Patrouillenflug an den Grenzen des Machtbereichs der Inkarnation CLERMAC durchgeführt– nun hatte es ein festes Ziel.




  Es gab einen weiteren Umstand, der die Besatzung nachdenklich stimmte. Im Allgemeinen wurde den Schiffen bei solchen Unternehmungen Verstärkung zugewiesen. Da dies ausnahmsweise nicht der Fall war, glaubten die Raumfahrer erkennen zu können, dass ihr Schiff in ein ungefährliches Gebiet einflog.




  Das bedeutete wiederum, dass man in der Heimatstation klare Vorstellungen davon hatte, wie es in diesem Sonnensystem aussah.




  Die Frage war nur, weshalb die Inkarnation CLERMAC etwas untersuchen ließ, was sie nach konsequenter Deutung ihrer Anordnungen bereits ziemlich genau zu kennen schien…




  21.




  Die HÜPFER flog langsam nordostwärts. Douc Langur stoppte sein kleines Raumschiff beinahe über jeder größeren Metropole, um sie auf die Anwesenheit von Eingeborenen zu untersuchen. Bisher hatte er jedoch keinen Erfolg erzielt.




  Langur stand noch unter dem Schock, den der Tod des Eingeborenen in ihm ausgelöst hatte. Für ihn gab es keine Zweifel daran, dass er durch sein fehlerhaftes Verhalten diesen Tod mitverschuldet hatte.




  Wie er bereits festgestellt hatte, gab es überall auf dieser Welt Anzeichen für gewaltsame Zerstörungen, doch sie waren nirgendwo so umfassend, dass sie das Verschwinden eines ganzen Volkes erklären konnten.




  Die HÜPFER schwebte gerade über einer mittelgroßen Stadt. Langur hatte den halbkugelförmigen Bug des kleinen Schiffes transparent gemacht und zudem die Schirme aktiviert.




  Er holte LOGIKOR aus der Gürteltasche und schaltete ihn ein. »Wieder eine Stadt«, teilte er dem kleinen Rechner mit. »Sie unterscheidet sich kaum von allen anderen, die wir bisher überflogen haben.«




  Die oszillierende Rechenkugel schwieg. Sie war nicht direkt gefragt worden und hatte keine zusätzlichen Informationen zu Langurs Bemerkungen.




  »Trotzdem ergibt sich allmählich ein gewisses Bild«, fuhr Langur fort. »Ich will dir erklären, was ich meine. Die Zivilisation, deren Hinterlassenschaft wir überall antreffen, war global und überaus komplex. Ich schließe daraus, dass ihre technischen Einrichtungen nicht lokal gesteuert wurden. Es muss eine Art große Zentrale geben, von der aus alles geregelt wurde.«




  »So ist es«, stimmte LOGIKOR zu.




  »Überlegen wir weiter. Nehmen wir an, dass es in dieser Zentrale zu einem furchtbaren Zwischenfall gekommen ist, dass alle lebenswichtigen technischen Funktionen dieser Zivilisation erloschen.« Langur schob sich weiter auf dem Sitzbalken nach vorn. »Das könnte eine Erklärung für die Abwesenheit der unbekannten Intelligenzen sein. Verstehst du, LOGIKOR? Die Fremden waren nicht in der Lage, den Schaden zu beheben. Deshalb haben sie ihre Welt verlassen.«




  »Womit?«, erkundigte sich der Rechner.




  »Nun– mit Raumschiffen vermutlich.«




  »In diesem Denkmodell steckt ein Fehler«, stellte LOGIKOR fest. »Wenn wir annehmen, dass die gesamte technische Einrichtung dieser Welt von einer Zentrale aus gesteuert wurde, dann trifft dies auch für die Raumschiffe zu.«




  »Natürlich«, pfiff Langur erregt. »Das ist zweifellos richtig. Wir müssen also erneut alles überdenken. Es könnte so sein, dass die Katastrophe nicht nur die Zentrale, sondern zugleich alle Intelligenzen getroffen hat. Vielleicht waren die Eingeborenen mit ihrer Zentrale in einer für uns unbegreiflichen Weise verbunden. Ist es nicht denkbar, dass sie so von ihr abhängig waren, dass sie nach ihrem Ausfall einfach verschwanden?«




  »Wie?«, fragte LOGIKOR. »Dinge können nur nach bestimmten Gesetzen verschwinden.«




  Langur folgte hartnäckig der einmal aufgenommenen Spur. »Ich denke an das MODUL«, erklärte er. »Nehmen wir einmal an, seine Hauptsteuerung würde ausfallen. Das zöge einen Aufbruch aller HÜPFER nach sich. Ein fremdes Wesen, das unser MODUL fände, hätte vermutlich Schwierigkeiten, seine Verlassenheit zu erklären.«




  »Aber nur bis zu dem Zeitpunkt, bis es die Hauptsteuerung finden und ihre Beschädigung entdecken würde. Danach könnte es folgern, was geschehen ist.«




  »Genau!« Langur pfiff triumphierend. »Wir sind vor ein ähnliches Problem gestellt. Wenn wir die Zentrale finden, können wir sie untersuchen. Dann wissen wir mit Sicherheit mehr.«




  Der Rechner erhob keine Einwände.




  »Wir werden die größte Stadt dieses Planeten anfliegen und sie gründlich untersuchen«, griff Langur seinen schon früher gefassten Entschluss auf. »Dort muss sich auch die Zentrale befinden.«




  Er löschte die Transparenz der Bugkuppel und zog sich in die Antigravwabenröhre zurück, um sich zu entspannen. Die automatische Steuerung würde die HÜPFER sicher ans Ziel führen.




  Die obere Etage des Cherryl-Hauses lag in einhundertzwanzig Metern Höhe. Neben dem Zentrum für Funkamateure gab es zahlreiche Büroräume, sodass Kanube und seine beiden Begleiter keine Schwierigkeiten hatten, für jedes Mitglied der Gruppe ein ausreichend großes Quartier zu finden.




  Aus einem Geschäft in den weiter unten liegenden Etagen transportierten Kanube und Speideck einen batteriebetriebenen Kühlschrank in ihr neues Domizil. Kanube bestand drauf, dass er mit Vorräten gefüllt wurde.




  »Das Wetter ist unberechenbar«, erklärte er. »Es ist möglich, dass wir oft tagelang nicht ins Freie können. Hier im Cherryl-Haus gibt es keine Lebensmittelmärkte. Deshalb ist es besser, wenn wir uns absichern.«




  Auf dem Dach entfachten die Männer ein großes Feuer, das sie mit brandsicheren Kunststoffplatten gegen Wettereinflüsse absicherten. Das Feuer sollte ständig in Gang gehalten werden, denn Kanube hielt es nicht für ausgeschlossen, dass eines Tages ein Überlebender mit einem Gleiter über der Stadt kreisen würde. Er sollte das Signal sehen.




  Während sie die Platten aufstellten, glaubte Kanube zu spüren, dass Speideck etwas auf dem Herzen hatte. Er befürchtete, dass es Marboo betraf, denn die Blicke, mit denen der Boxer die Frau betrachtete, ließen keinen Zweifel an seinen Gefühlen aufkommen. Bisher hatte Speideck den Afroterraner als Anführer anerkannt und sich zurückgehalten.




  Kanube beschleunigte das Arbeitstempo, denn er wollte ein peinliches Gespräch umgehen. Es war später Nachmittag, für einen kurzen Augenblick riss die geschlossene Wolkendecke auf.




  »Wann werden wir funken?«, wollte Speideck wissen.




  »Morgen«, erwiderte Kanube wortkarg. Er hatte inzwischen alle Geräte untersucht und eines davon ausgewählt.




  Nach Abschluss der Arbeiten warf Kanube noch zwei Brennstäbe aufs Feuer. Er hatte sie aus einem Sportgeschäft in den oberen Etagen des Cherryl-Hauses besorgt.




  »Es dürfte genügen, wenn wir alle drei Tage nach dem Feuer sehen«, sagte er.




  »Wie stehen Sie zu Marboo?«, fragte Speideck unvermittelt.




  Kanube schloss unwillkürlich die Augen. Er hatte mit dieser oder einer ähnlichen Frage gerechnet. Plötzlich begriff er, dass er Angst davor hatte, Speideck könnte Marboo für sich gewinnen. Er wollte die Frau auf keinen Fall verlieren. Es erschien ihm unerträglich, dass er gegenüber Speideck nicht auf ein besonderes Verhältnis zu Marboo verweisen konnte. Deshalb fühlte er sich unterlegen, und das machte ihn zornig.




  »Wie soll ich das verstehen?«, fuhr er den großen Mann an.




  »Sie wissen es«, gab Speideck zurück. »Ich glaube nicht, dass Sie einen Anspruch haben. Es gibt nichts, worauf ich Rücksicht nehmen müsste.«




  Kanube war sprachlos. Er fühlte, dass ihm das Blut in den Kopf stieg.




  Speideck lächelte ihm zu. »Ich wollte keinen Ärger heraufbeschwören, deshalb habe ich vorher mit Ihnen gesprochen.«




  »Mhm«, brummte Kanube. Er war einfach nicht fähig, sich zu äußern.




  Speideck verließ das Dach. Kanube wusste, dass er den Zeitpunkt für einen Protest versäumt hatte. Er folgte Speideck und stellte erleichtert fest, dass Marboo nicht im Ausstellungsraum war. Sie hatten diese Halle als gemeinsamen Aufenthaltsraum ausgewählt. Hier befand sich auch das von Kanube ausgewählte Funkgerät.




  Speideck zog sich in seine Unterkunft zurück.




  Für Kanube erhob sich die Frage, ob es überhaupt noch einen Sinn hatte, länger bei den beiden anderen zu bleiben. Wenn Speideck Erfolg haben sollte, konnte Kanube nur noch die Rolle des Außenseiters spielen. Das kam ihm unerträglich vor.




  Am liebsten wäre er sofort aufgebrochen, doch er entschied sich, bis zum nächsten Morgen zu warten und die beiden anderen in der Bedienung der Funkanlage zu unterweisen. Sie sollten eine Chance haben, mit anderen Menschen Kontakt aufzunehmen.




  Kanube selbst wollte Terrania City verlassen.




  Am nächsten Morgen frühstückten alle drei gemeinsam. Kanube beobachtete Marboo aufmerksam, konnte aber keine Veränderung an ihr feststellen. Sie verhielt sich so natürlich wie immer. Wahrscheinlich hatte Speideck noch keinen Vorstoß unternommen. Der Boxer machte Marboo während des Essens Komplimente, die sie mit einem Lächeln quittierte. Kanube starrte düster nur auf die Teller.




  Noch bevor die anderen fertig waren, stieß er abrupt seinen Stuhl zurück, wischte mit dem Handrücken über den Mund und sagte: »Lasst uns anfangen!«




  Marboo sah ihn erstaunt an. »Ich kenne niemand, der so viel Zeit hätte wie wir, Sante.«




  »Trotzdem. Ich will nicht länger warten.« Er stampfte zu der Funkanlage und schaltete sie ein. »Sie ist einfach zu bedienen, zumal wir nur banale Rufsignale abstrahlen wollen. Sobald wir funken, muss ständig jemand in der Nähe des Geräts sein, um mögliche Antworten zu registrieren.«




  Er justierte die Schaltungen, dann erklärte er Marboo und Speideck, was sie wissen mussten.




  »Es ist wirklich einfach. Die Batterie hält ein paar Jahre, deshalb braucht ihr euch keine Gedanken zu machen.«




  »Wer übernimmt die erste Wache?«, fragte Marboo.




  »Ich«, entgegnete Kanube mürrisch. »Ihr könnt euch inzwischen nach einer Katze umsehen.«




  Marboo hatte vor wenigen Tagen den Wunsch geäußert, eine Katze zu sich zu nehmen. Diese Tiere streunten, ebenso wie herrenlose Hunde, überall in der Stadt herum.




  Kanube nutzte den Wunsch der Frau als Vorwand. Sobald die beiden anderen ihn verlassen hatten, würde er seine Sachen packen und verschwinden.




  Marboo schien zu zögern, aber Speideck fasste sie am Arm. »Kommen Sie, Marboo!«, sagte er und zog sie sanft mit sich weg.




  Minuten später war Kanube allein.




  Das Ortungssystem leuchtete auf. Langur verließ die Antigravwabenröhre und sah, dass die HÜPFER über einer riesigen Stadt schwebte. Gemessen an ihrer Ausdehnung und ihrem gewaltigen Raumhafen, musste es die Hauptstadt der rätselhaften Zivilisation sein.




  »Ich schätze, dass dort unten mehrere Millionen Individuen gelebt haben«, sagte Langur zu der Rechenkugel. »Die Verwaltung einer solchen Stadt ist ohne zentrales System nicht möglich.«




  »Vorausgesetzt, dass sich die Ansprüche der Unbekannten wenigstens entfernt mit den deinen decken«, schränkte LOGIKOR ein.




  Langur gab ein humorvolles Pfeifen von sich. Für kurze Zeit vergaß er alles, was ihn belastete. Forschungseifer erfüllte ihn.




  »Kannst du dir vorstellen, dass die Bewohner einer solchen Stadt anspruchslos sind?«, fragte er die kleine Kugel. »Die Vielfalt der Formen und Farben zeigt deutlich, dass es in dieser Stadt wenig kollektive Einrichtungen gibt. Diese Wesen waren Individualisten.«




  »Keine Rechenanlage kann die Bedürfnisse von mehreren Millionen Individualisten gleichzeitig befriedigen«, sagte LOGIKOR kategorisch.




  »Materiell sicher«, widersprach Langur. »Aber bestimmt nicht in philosophischer Hinsicht. In einer solchen Stadt müssen unvorstellbare soziologische Spannungen entstanden sein.«




  Diesmal schwieg der Rechner. Es fiel ihm schwer, etwas über abstrakte Begriffe auszusagen.




  »Wenn derart viele Intelligenzen auf verhältnismäßig engem Raum zusammenleben«, fuhr Langur fort, »muss es zu psychologischen Problemen kommen. Jede Zivilisation strebt im Allgemeinen zur Dezentralisierung– hier war es offenbar genau umgekehrt.«




  »Diese Schlüsse sind voreilig.«




  »Mag sein«, gab Douc Langur zu. »Ich gehe von Informationen aus, die mir zur Verfügung stehen.«




  Er musste aufpassen, dass er LOGIKOR nicht verwirrte und auf falsche Spuren lockte. Langur hatte keinen Vorteil davon, wenn der Rechner sich in einem Wust von Spekulationen verlor.




  »Lösche den letzten Teil unseres Gesprächs!«, befahl er. »Ich werde dir sachliche Informationen geben, vielleicht kommst du dann zu einem Ergebnis.«




  Eine Zeit lang begnügte er sich damit, LOGIKOR über Anzahl, Farbe, Form und Ausdehnung einzelner Gebäude zu berichten. Dabei ging er völlig unsystematisch vor, denn er konnte nicht beurteilen, welche Bauwerke wichtig waren und welche ausschließlich als Unterkunft gedient hatten.




  Nach einiger Zeit stellte er fest, dass die Stadt aus Bezirken unterschiedlicher Bedeutung bestand. Langur konnte sich nicht vorstellen, dass die Baumeister Wert darauf gelegt hatten, die Wichtigkeit eines Gebäudes durch äußerliche Kennzeichen hervorzuheben. Bestenfalls die Lage gab Hinweise.




  Er fertigte eine Reliefkarte der Stadt an und markierte dabei alle wichtigen Bezirke. Besonders leicht, die hervorstechende Bedeutung festzustellen, war es im Gebiet des Raumhafens.




  Wie Langur vermutet hatte, gab es eine Zentrale. Der Bezirk war so groß und durch seine Lage derart exponiert, dass Douc Langur überzeugt davon war, die rechnerische Zentrale dieser Zivilisation gefunden zu haben.




  Seine in aller Eile vorgenommenen Ortungen bewiesen, dass die Zentrale energetisch tot war– sie funktionierte nicht mehr. Die Theorie, dass das Verschwinden der unbekannten Eingeborenen mit dem Ausfall der Rechenzentrale zusammenhing, schien sich zu bestätigen.




  Bedachte man Langurs Standpunkt, dann war seine Feststellung überaus scharfsinnig. Immerhin hatte er eine Zentrale gefunden, wenn auch nicht die, die er gesucht hatte.




  Sein Forschungsdrang hatte Langur nach Imperium-Alpha geführt…




  Eine ermüdende statistische Arbeit hatte begonnen, die in erster Linie aus Messen, Peilen und Orten bestand. Auf diese Weise hoffte Douc Langur, sich schnell ein Bild davon machen zu können, welche Funktionen die Zentrale früher beherrscht hatte.




  Während seiner Arbeit empfing er ein Signal. Es wurde im Kurzwellenbereich des Peilsystems eingespielt.




  Langur war so überrascht, dass er vom Sitzbalken rutschte. »Die Frequenzen liegen eindeutig im unteren Bereich«, teilte er LOGIKOR mit. »Ich bin sicher, dass es sich um künstliche Signale handelt.«




  »Wir können davon ausgehen, dass auf dieser Welt Tausende von Sendern stehen«, antwortete der Rechner.




  »Da!«, rief Langur, als das Signal sich wiederholte. »Es kommt in regelmäßigen Abständen herein.«




  »Das spricht dafür, dass es sich um einen automatischen Sender handelt.«




  »Du hast natürlich Recht«, stimmte der Forscher enttäuscht zu. »Trotzdem werde ich versuchen, den Standort des Senders anzupeilen.«




  »Dazu müssten wir unsere aktuelle Tätigkeit unterbrechen. Es widerspricht allen Gepflogenheiten, eine begonnene Arbeit aufzuschieben.«




  »Niemand muss mich an die Ethik erinnern!« Langur reagierte trotzig. »Wir befinden uns in einer ungewöhnlichen Situation, in der es darauf ankommt, variabel zu sein. Wenn wir eine faszinierende Entdeckung machen würden, könnten wir sie nicht untersuchen, nur weil wir mit der Zentrale beschäftigt sind? Das kann ich nicht akzeptieren.«




  »Ich weiß nichts von einer faszinierenden Entdeckung«, bemerkte der Rechner.




  »Wenn ich nicht genau wüsste, dass du ein gefühlloses Maschinchen bist, würde ich dich als gehässig bezeichnen«, sagte Langur gereizt. »Streiche alle skeptischen Bemerkungen, bevor du sie von dir gibst.«




  »Grundsätzlich– oder nur in diesem speziellen Fall?«




  »Nur in diesem Fall, LOGIKOR!«




  Der Sender, das stand bereits fest, befand sich nicht in der von Langur entdeckten Zentrale, sondern mitten in der Stadt. Der Bezirk, der als Standort in Frage kam, war auf Langurs Karte nicht gekennzeichnet, konnte also keine besondere Bedeutung haben.




  »Sobald wir genau wissen, wo der Sender sich befindet, ändern wir den Standort der HÜPFER«, verkündete Douc Langur. »Schließlich haben wir den entsprechenden Bereich bereits lokalisiert.«




  Wenige Augenblicke später konnte Langur die HÜPFER beschleunigen. Das Raumschiff glitt über die Stadt hinweg. Langur sah kein einziges intelligentes Wesen. Lediglich einige größere Tiere schienen sich in der Stadt aufzuhalten.




  Auf dem Dach eines hohen Gebäudes brannte ein Feuer. Langur machte die Kugel darauf aufmerksam.




  »Ein weiteres Signal«, sagte der Rechner. »Ich stelle fest, dass jemand auf sich aufmerksam machen will.«




  Langur war viel zu erregt, darauf zu antworten. Eine Zeit lang schwebte die HÜPFER über dem Gebäude, aber nichts rührte sich.




  »Wir landen auf der Straße vor diesem Haus!«, entschied der Raumfahrer schließlich. Im gleichen Augenblick fielen ihm wieder seine Erlebnisse auf dem alten Raumhafen ein. Konnte ein Kontakt erneut derart verhängnisvolle Folgen haben?




  Auch LOGIKOR schien solche Bedenken zu haben, denn er wandte ein: »Warum warten wir nicht?«




  »Wir landen!«, beharrte Langur auf seiner Entscheidung. »Allerdings werde ich die HÜPFER vorläufig nicht verlassen, denn ich will keine neuen Missverständnisse heraufbeschwören.«




  Das kleine Raumschiff sank in eine Straßenschlucht hinab. Es landete vor dem Gebäude, auf dem das Feuer brannte.




  Langur blickte durch die transparente Kuppel ins Freie. Die Gebäude, auf die er seine Sehorgane richtete, waren wesentlich später entstanden als jene rund um den alten Raumhafen, den er zuerst besucht hatte. Langur konnte diese Bauwerke zu beiden Seiten der Straße ohne weiteres als neu bezeichnen.




  Er kauerte auf dem Sitzbalken vor den Kontrollen und beobachtete. Wenn sich irgendwo in der Nähe Intelligenzen aufhielten, mussten sie die HÜPFER früher oder später entdecken. Vielleicht hatten sie das Schiff bereits gesehen und beratschlagten, was sie tun sollten.




  Langur war sich darüber im Klaren, dass sein Vorgehen keineswegs ungefährlich war, denn er musste immer mit einem Angriff rechnen. Dieses Risiko wollte er jedoch eingehen, zumal er sich nicht vorstellen konnte, dass Angehörige einer hoch entwickelten Zivilisation blindlings einen Fremden angriffen.




  Douc Langur überlegte, wie die Kaiserin von Therm reagiert hätte, wenn sie einem ihrer Forscher abseits der unendlichen Schleife auf dieser Welt begegnet wäre.




  Sante Kanube war sicher, dass Speideck und Marboo nicht vor Einbruch der Dunkelheit zurückkehren würden. Was das Wetter anging, so versprach der Tag ausgesprochen ruhig zu werden. Kanube hatte also Zeit, seine Ausrüstung sorgfältig zusammenzustellen und alles mitzunehmen, was ihm wichtig erschien.




  Er hatte nicht vor, jeden Tag große Strecken zurückzulegen, schließlich gab es niemand, der ihn zu Eile angetrieben hätte. Er füllte zwei große Taschen, die er mit einem breiten Gurt über der Schulter tragen konnte. Sobald er die äußeren Stadtteile erreichte, wollte er versuchen, ein funktionsfähiges Fahrzeug zu finden.




  Nach Abschluss seiner Vorbereitungen überlegte er, eine Botschaft zurückzulassen. Ein paar melodramatische Sätze fielen ihm ein, doch er scheute davor zurück, sie niederzuschreiben.




  In einigen Tagen würde er vielleicht versuchen, Verbindung über Funk zu Marboo und Speideck aufzunehmen. Vielleicht war er dann auch in der Lage, alles ein wenig distanzierter zu beurteilen.




  Er verließ den Funkraum und begab sich ins Treppenhaus. Neben den Antigravschächten, die natürlich außer Betrieb waren, besaß das Cherryl-Haus batteriegespeiste Lifts, sodass Kanube in wenigen Sekunden die untere Etage erreichte.




  Im Vorraum sah er sich um und lauschte. Immerhin war es denkbar, dass die beiden anderen sich noch in der Nähe aufhielten. Erst als er sicher sein konnte, dass er allein war, trat Kanube durch das große Portal ins Freie.




  Er blieb wie angewurzelt stehen, denn ihm bot sich ein unerwarteter Anblick.




  Mitten auf der Straße, vor dem Cherryl-Haus, stand ein unbekanntes, fremdartig aussehendes Raumschiff.




  Kanubes Starre hielt nur wenige Sekunden an, dann drehte er sich um und stürmte zurück.




  Wieder diese Reaktion der Angst!, dachte Douc Langur enttäuscht, nachdem der Fremde kurz vor dem Gebäude erschienen, aber blitzschnell wieder verschwunden war.




  »Genau wie beim ersten Mal«, sagte er ärgerlich zu LOGIKOR. »Ihre Raumhäfen beweisen doch, dass sie weit über ihr Sonnensystem hinaus Forschungen betrieben haben. Also wissen sie, dass es neben der ihren andere hoch entwickelte Zivilisationen gibt.«




  »Es herrschen besondere Umstände«, erinnerte LOGIKOR. »Das Verhalten der Fremden kann darauf hinweisen, dass diese Zivilisation von einer anderen vernichtet wurde. Das wäre auch eine Erklärung für das Verschwinden eines ganzen Volkes.«




  »Von diesem Standpunkt habe ich die Angelegenheit noch nicht betrachtet«, gab Langur zu.




  Er dachte darüber nach. Hatte eine fremde Macht in die Geschicke der unbekannten Zivilisation eingegriffen? Langur fühlte ein Alarmsignal in seinem Innern anschlagen. Eine Gefahr, die die Bewohner dieser Welt vertrieben oder vernichtet hatte, durfte auch von ihm nicht unterschätzt werden. Er musste seine Aufmerksamkeit in verschiedene Richtungen lenken.




  »Ich frage mich, ob der Fremde allein in dem Haus lebt oder ob er Artgenossen bei sich hat.«




  »Für eine Antwort fehlen Informationen«, sagte LOGIKOR.




  »Vielleicht kommt er nach einiger Zeit wieder heraus«, hoffte Langur. »Was immer er vorhatte, früher oder später wird er versuchen, das durchzuführen.«




  LOGIKOR kam auf die strategische Seite der Angelegenheit zu sprechen. »Wir haben einen ungünstigen Platz für die HÜPFER ausgewählt. Hier kann sie leicht angegriffen werden, ohne dass wir uns optimal verteidigen können.«




  »Ich ändere die Position jetzt nicht!«




  Langur konnte sich seine hartnäckige Entschlossenheit, den ersehnten Kontakt endlich herzustellen, selbst nicht erklären. Zum ersten Mal kam ihm der Gedanke, dass zwischen der Expedition entlang der unendlichen Schleife und diesem Sonnensystem vielleicht ein Zusammenhang bestand.




  Angesichts der vorliegenden Fakten war diese Vermutung geradezu absurd, und er hätte niemals gewagt, sie in einem Kreis anderer Forscher zu äußern. Andererseits hielt ihn auf dieser Welt nichts davon ab, fantastische Spekulationen anzustellen.




  Da die Funksignale ohne Unterbrechung gesendet wurden, vermutete Langur, dass die Bewohner dieses Gebäudes Artgenossen auf sich aufmerksam machen wollten. Er schloss daraus, dass es über den Planeten verstreut Gruppen von Überlebenden gab. Vielleicht sogar nur Einzelgänger, die auf diese oder jene Weise versuchten, miteinander in Kontakt zu kommen.




  Daraus wiederum konnte er den Schluss ziehen, dass die Katastrophe sich erst in jüngster Vergangenheit ereignet hatte. Hätte sie früher stattgefunden, wäre den Anstrengungen der Eingeborenen längst Erfolg beschieden gewesen.




  Langur war zufrieden, dass er jetzt Informationen bekam, um die er sich zuvor vergeblich bemüht hatte. Andererseits durfte er keine zweite Katastrophe herbeiführen.




  »Nur Geduld kann uns ans Ziel bringen«, stellte er fest. »Wir müssen dem Eingeborenen Vertrauen einflößen.«




  Das war leichter gesagt als getan. Was wollte Langur unternehmen, wenn der Fremde sich in diesem Gebäude verkroch und überhaupt nicht mehr hervorkam? Eine zweite Möglichkeit war, dass der Eingeborene durch einen anderen Ausgang verschwand. Vielleicht war das Wesen bereits jetzt auf der Flucht.




  »Wir machen etwas falsch«, erkannte Douc Langur niedergeschlagen. »Es gibt bestimmt einen Schlüssel, um an diese Wesen heranzukommen, eine ganz einfache Methode.«




  »Was heißt einfach?«, fragte der Rechner. »Für uns ist es nicht einfach, sonst wären wir schon darauf gestoßen.«




  Langur gab einen lang gezogenen Pfiff von sich, der teils Zustimmung, teils Unwillen ausdrückte. Manchmal hatte LOGIKOR eine Art zu argumentieren, als würde er eine Sache emotionell betrachten.




  »Ich wünschte, wir wären im MODUL«, sagte Langur spontan. Das Gefühl, einsam und verlassen zu sein, hatte ihn nie so bedrückt wie in diesem Augenblick. Doch er konnte vorübergehend verzweifelt sein, aber aufgeben würde er niemals.




  Kanube warf alle Türen hinter sich zu. Er zitterte am ganzen Körper. Die unerwartete Begegnung hatte einen tiefen Schock ausgelöst. Ohne zu denken, war er im Lift wieder nach oben gefahren und stand nun im Ausstellungsraum.




  Sein erster vernünftiger Gedanke war: Die Funksignale und das Feuer haben Fremde angelockt!




  Fast hätte er impulsiv gehandelt und das Funkgerät abgeschaltet. Aber mittlerweile hatte es keinen Sinn mehr, Sicherheitsvorkehrungen zu ergreifen.




  Fragen drängten sich in den Vordergrund:




  Wer waren die Fremden?




  Woher kamen sie und welche Pläne verfolgten sie?




  Hatten sie mit dem Verschwinden der Menschheit zu tun?




  Kanube besaß genügend technische und wissenschaftliche Erfahrungen, um völlig sicher zu sein, dass er sich bei dem Gerät auf der Straße um ein Raumschiff handelte– um ein fremdes Raumschiff.




  Speideck und Marboo fielen ihm ein. Die beiden würden im Laufe des Tages zurückkehren und die Maschine sehen. War Speideck überhaupt in der Lage, dieses Ding als das einzuschätzen, was es war? Vielleicht kam Marboo auf die richtige Idee, aber der Boxer verstand davon nichts. Hoffentlich begingen die beiden keine Fehler!




  Kanube merkte, dass seine Handflächen vor Aufregung feucht waren. Das Raumschiff konnte erst vor kurzem gelandet sein, denn Speideck und Marboo hatten es beim Verlassen des Gebäudes nicht gesehen, andernfalls wären sie umgekehrt.




  Hatte die Besatzung etwa gewartet, bis Kanube allein war? Er konnte sich nicht von der Vorstellung lösen, dass in diesem Augenblick fremde Wesen die Treppen des Cherryl-Hauses hochstiegen, um ihn anzugreifen.




  Kanube erkannte deutlich, warum der Schock so lange in ihm nachwirkte. In den vergangenen Tagen hatte er alle Möglichkeiten zukünftiger Ereignisse gedanklich durchgespielt, aber extraterrestrische Intelligenzen hatte er nicht in Erwägung gezogen.




  Minutenlang entwickelte er eine hektische Aktivität, verriegelte alle Eingänge, überprüfte seinen Strahler und blickte suchend aus dem Fenster.




  Schließlich ging er aufs Dach hinauf. Das Feuer brannte gleichmäßig, am Himmel über Terrania City war keine einzige Flugmaschine zu sehen. Kanube atmete auf, denn in einer düsteren Vision hatte er schon eine Flotte fremder Raumschiffe über der Stadt gesehen.




  Er trat an den Dachrand und beugte sich über das Geländer.




  Das Raumschiff war noch da. Es war keulenförmig und etwa zwanzig Meter lang. Der halbrunde dicke Teil der ›Keule‹ hatte einen Durchmesser von schätzungsweise acht Metern, zum anderen Ende hin verjüngte sich der Flugkörper auf zwei Meter.




  Ein kleines Raumschiff, erkannte Kanube sachlich. Der folgende Gedanke war wesentlich beunruhigender: wahrscheinlich ein Beiboot. Entweder war das Mutterschiff schon gelandet, oder es befand sich noch im Orbit.




  Bei dem Raumschiff blieb alles ruhig. Vermutlich beriet die Besatzung noch über ihre nächsten Schritte.




  Woher nahm er die Sicherheit, von einer Besatzung zu sprechen? Das Ding konnte ebenso gut ein Robotschiff sein. Während Kanube noch darüber nachdachte, hörte er ein schrilles Pfeifen.




  Das Funkgerät!, durchzuckte es ihn.




  Jemand versuchte, Kontakt mit ihm aufzunehmen. War es möglich, dass die Fremden ihn anfunkten? Dieser Gedanke elektrisierte Kanube geradezu. So schnell es ging, stürmte er in den Ausstellungsraum zurück. Hastig schaltete er auf Empfang. Zu seiner Überraschung erhellte sich auch der Holoteil des Geräts.




  Kanube sah den Oberkörper eines ihm unbekannten Mannes, der eine Maske über dem Gesicht trug.




  »Ich dachte schon, es gäbe überhaupt keine Menschen mehr auf Terra«, sagte der Fremde in holpriger Sprechweise. »Mein Name ist Alaska Saedelaere.«




  Als Aphiliker hatte Jan Speideck sich niemals mit Tieren beschäftigt, schon gar nicht mit Katzen. Mit hochrotem Kopf und völlig außer Atem dachte er darüber nach, warum es so schwer war, eine Katze einzufangen.




  »Wo ist sie?«, rief Marboo. »Hast du sie nicht in die Enge getrieben?«




  »Ich habe es versucht«, versetzte Speideck unfreundlich. »Aber sie ist mir entwischt. Sie war mit einem Satz über der Mauer.«




  »Das ist schon die dritte, die uns entkommt«, sagte Marboo enttäuscht.




  »Warum muss es ausgerechnet eine Katze sein?«, beklagte sich Speideck. »Ich bin bereit, alles für dich zu tun, aber müssen wir denn den ganzen Tag hinter Katzen nachjagen?«




  »Ich will eine Katze!«, sagte sie trotzig.




  In diesem Augenblick, da er die Frau vor sich stehen sah, den Kopf in den Nacken geworfen und den Mund leicht geöffnet, verlor Speideck die Kontrolle über sich. Er packte Marboo an den Armen, zog sie zu sich heran und küsste sie.




  Mara Bootes setzte sich nicht zur Wehr, erwiderte seine Umarmung aber auch nicht.




  Plötzlich sehr verlegen und ratlos, entließ er sie aus seinem Griff. Marboo sah ihn an, weder überrascht noch ärgerlich. »Kehren wir um!«, schlug sie ruhig vor. »Heute haben wir sowieso kein Glück.«




  Er strich mit den flachen Händen über die Außentaschen seiner Jacke. »Ich will mit dir reden.«




  »Nein!«, lehnte sie ab. »Ich bin ziemlich sicher, dass ich schon alles weiß, was du sagen willst– und ich will das nicht hören. Weder heute noch an einem anderen Tag.«




  Speidecks Gesicht verfinsterte sich. Er war ernüchtert und enttäuscht. Außerdem machte er sich Vorwürfe. Wahrscheinlich hätte er anders anfangen müssen.




  »Wir sollten erst lernen, mit unseren Gefühlen umzugehen«, fuhr Marboo fort. »Wie lange sind wir denn schon non-aphilisch? Im Augenblick weiß ich viel zu wenig über mich und meine Gefühle.«




  »Hoffentlich bist du mir nicht böse«, sagte Jan Speideck betreten.




  Marboo schüttelte den Kopf.




  Der Bezirk, in dem sie sich befanden, gehörte zu einer Wohnsiedlung nahe dem Stadtzentrum. Speideck warf einen Blick auf seine Uhr. »Wenn wir einen Gleiter in Betrieb nehmen könnten, hätten wir die Möglichkeit, größere Entfernungen zurückzulegen.« Er war froh, ein anderes Thema gefunden zu haben.




  Marboo ging sofort darauf ein. »Du kennst die Schwierigkeiten: Entweder sind die Maschinen an das zusammengebrochene Verkehrsnetz angeschlossen oder kodifiziert.«




  Speideck klopfte sich auf die Brust. »Irgendwo in unseren Körpern steckt der PIK. Ich glaube, dass es uns damit sowieso unmöglich gemacht wird, Maschinen der öffentlichen Dienste zu benutzen.« Seine Stimme schwankte. Marboo hatte ihn geduzt. Speideck sah darin einen Ausdruck ihres guten Willens. Vielleicht brauchte sie wirklich nur Zeit. »Ich gäbe viel darum, wenn ich meinen PIK loswerden könnte. Er erinnert mich an die Aphilie.«




  PIK war die Kurzform für Personal-Identifizierungs-Kodegeber. Dieses Mikroinstrument war jedem Menschen nach seiner Geburt eingepflanzt worden, um eine leichte Kontrolle durch die Ordnungsbehörden zu ermöglichen. Nun, da er nicht mehr wie ein Aphiliker dachte, empfand Speideck den PIK als ein besonders verabscheuungswürdiges Instrument. Der PIK und die Ka-zwo-Roboter waren die unwürdigsten Attribute einer aphilischen Gesellschaft gewesen.




  Auf dem Weg zurück zum Cherryl-Haus sprachen sie ungezwungen über die Veränderung, die mit ihnen vorgegangen war. Speideck hatte den Eindruck, dass sie beide das Bedürfnis hatten, über diese Probleme zu reden.




  Als sie in die Straße einbogen, in der sich ihr Hauptquartier befand, blieb Marboo wie angewurzelt stehen. Ihr Gesicht verzerrte sich, aber sie brachte keinen Ton hervor. Speideck registrierte, dass sie einen Arm hob und zum anderen Ende der Straße deutete.




  Dann erst sah er es. Vor dem Cherryl-Haus stand ein fremdartig aussehendes Ding, eine Maschine oder jedenfalls etwas, das wie eine Maschine aussah.




  »Was… ist das, Bruder?«, brachte Marboo endlich hervor und fiel unwillkürlich in die Sprechweise der Aphiliker zurück.




  »Ich weiß es nicht.« Ein beklemmendes Gefühl breitete sich in ihm aus. Von der Maschine schien eine Drohung auszugehen, sie wirkte unheimlich. »Ich nehme an, dass Kanube diesen Apparat herbeigeschafft hat.«




  Marboo griff nach seiner Hand. »Jan«, sagte sie leise. »Das war bestimmt nicht Sante.«




  Langsam zog Speideck seinen Strahler aus dem Gürtel. Um einen forschen Ton bemüht, sagte er: »Lass uns nachsehen, was es ist!«




  Er spürte, dass Marboo widerstrebte.




  »Ich… ich habe Angst, Jan.«




  »Ich weiß«, sagte er. »Ich habe auch Angst. Das liegt aber nur daran, dass wir uns schon damit abgefunden haben, mit Kanube allein zu sein. Nun haben wir entdeckt, dass noch jemand da ist.«




  »Ich habe noch nie eine solche Maschine gesehen!« Marboos Lippen bebten. »Vielleicht sind Ka-zwos auf unsere Spur gekommen.«




  »Unsinn!«, widersprach er heftig. »Alle Ka-zwos, die wir bisher gefunden haben, waren abgeschaltet.« Er versuchte ein Lächeln, dann sagte er: »Wir können nicht ewig hier stehen bleiben.«




  Sanft zog er die Frau mit sich. Dabei ließ er das eigenartige Gebilde nicht aus den Augen. Die Waffe lag schussbereit in seiner freien Hand.




  »Wer sind Sie?«, brachte Sante Kanube maßlos überrascht hervor. »Von wo aus sprechen Sie?«




  »Meinen Namen nannte ich bereits«, versetzte der Maskenträger. »Im Augenblick befinde ich mich im Norden Afrikas. Die Stadt heißt Al Quatrun oder so ähnlich. Ich habe Schwierigkeiten mit meinem Fluggleiter, deshalb musste ich meinen Flug nach Terrania City unterbrechen.«




  »Terrania City«, wiederholte Kanube benommen. Zu viel war in den letzten Minuten auf ihn eingestürmt. »Da bin ich… Ich meine, da halte ich mich jetzt auf.«




  »Sind Sie allein?«




  »Ja… nein«, stotterte Kanube. »Ich bin völlig verwirrt, verstehen Sie.« Ein schrecklicher Verdacht schoss durch seinen Kopf, und er fragte argwöhnisch: »Warum tragen Sie eine Maske?«




  »Sie haben meinen Namen noch nie gehört?«




  »Alaska Saedelaere? Nein.«




  »Es ist eine ziemlich komplizierte Geschichte«, erklärte der Mann auf dem Holoschirm. »Ich muss diese Maske tragen, weil in meinem Gesicht ein n-dimensionaler Organklumpen festsitzt, dessen Anblick andere Menschen wahnsinnig macht.«




  »Sind Sie aphilisch?«




  »Um Himmels willen– nein! Ich bin es nie gewesen!«




  Ich bin es nie gewesen!, wiederholte Kanube ungläubig in Gedanken. Wer ist dieser Mann? Erst jetzt entsann er sich des fremden Raumschiffs auf der Straße. Gab es zwischen ihm und dem Maskenträger Zusammenhänge?




  »Sind Sie allein?«, wiederholte Saedelaere seine Frage.




  »Zwei andere Menschen sind bei mir«, erwiderte Kanube wie unter innerem Zwang. »Im Augenblick sind sie aber nicht hier.« Etwas hilflos fügte er hinzu: »Sie wollen eine Katze fangen!«




  »Eine Katze? Wozu?«




  »Ohne besonderen Grund«, antwortete Kanube irritiert. »Einfach so. Die Frau hätte gern eine Katze. Sie verstehen, die beiden anderen sind eine Frau und ein Mann.«




  »Sind Sie die einzigen Menschen in Terrania City?«




  »Wahrscheinlich ja.«




  »Wo sind die anderen?«




  »Welche anderen?«, fragte Kanube begriffsstutzig.




  Saedelaere sagte: »Die Menschheit.«




  »Verschwunden«, erwiderte der fettleibige Mann. »Niemand weiß, wohin. Die Erde ist durch den Schlund im Mahlstrom gestürzt, seither sind sie verschwunden.«




  »Wir bleiben in Videoverbindung«, schlug Saedelaere vor. »Ich werde mich jetzt um meine Maschine kümmern. Sobald ich sie in Ordnung gebracht habe, melde ich mich wieder. Ich hoffe, in ein paar Stunden bei Ihnen sein zu können.«




  »Nicht abschalten!«, rief Kanube bestürzt. Dann sprudelten die Worte über seine Lippen: »Sie müssen mir helfen!«




  »Was ist los?«




  »Vor dem Gebäude, in dem ich mich aufhalte, ist vor einigen Stunden ein fremdes Raumschiff gelandet.«




  Die Natur der Dinge brachte es offenbar mit sich, dass nach einer ereignislosen Zeitspanne mehrere unerwartete Vorgänge gleichzeitig abliefen.




  Dieser Gedanke ging Douc Langur durch den Kopf, als er am oberen Ende der Straße zwei Eingeborene auftauchen sah und gleichzeitig auf der Anzeige der Fernortung einen unförmigen Körper entdeckte.




  Seine Aufmerksamkeit war gespalten, wenn auch nur für einen kurzen Augenblick.




  Das Gebilde auf dem Schirm wurde nur flüchtig sichtbar. Es wirkte konturenlos, aber Langur spezifizierte es als beweglich, schwarz und riesig. Er vermutete es im Erdorbit. Bevor er sich näher damit befassen konnte, verschwand es wieder, als hätte es niemals existiert.




  Eine Raumstation– vielleicht, dachte er, dann widmete er seine Aufmerksamkeit wieder den beiden Eingeborenen.




  Zweifellos hatten sie die HÜPFER entdeckt, denn sie blieben stehen und schienen zu beratschlagen.




  Douc Langur zweifelte keinen Augenblick daran, dass das Ziel beider Eingeborenen das Gebäude war, in dem ihr Artgenosse weilte. Für ihn, der sein gesamtes bewusstes Leben fast nur mit statistischer Arbeit zugebracht hatte, war die Dramatik dieses Augenblicks geradezu atemberaubend.




  »Was für ein Raumschiff?«, wollte Alaska Saedelaere wissen.




  Kanube beschrieb es, so gut er konnte. Abschließend fügte er hinzu: »Es ist nicht von Menschen gebaut worden, dessen bin ich sicher.«




  Der Mann mit der Maske stellte keine Fragen, woher Kanube diese Sicherheit nahm, er schien Kanubes Feststellung zu akzeptieren.




  »Eine fremde Intelligenz hat also Ihr Quartier entdeckt«, stellte Saedelaere fest. »Die Zusammenhänge sind uns nicht bekannt, im Augenblick sind sie zudem unbedeutend. Sie müssen sich jedoch über die Bedeutung dieses Zusammentreffens im Klaren sein. Von diesem Kontakt kann unglaublich viel abhängen.«




  Von Marboo und Speideck abgesehen, hatte Kanube bisher immer nur mit Aphilikern gesprochen. Niemals hatte jemand so eindringlich auf ihn eingeredet. Es war eine völlig neue Erfahrung für ihn, dass ein Mensch allein durch Worte einen starken Willen übermitteln konnte. Unbewusst begriff er, dass dieser Fremde nicht nur seiner Maske wegen ein ungewöhnlicher Mann sein musste.




  »Unternehmen Sie am besten überhaupt nichts!«, empfahl ihm Alaska Saedelaere. »Wir können davon ausgehen, dass die Unbekannten nichts überstürzen. Sie werden zunächst beobachten. Ich will mich beeilen.«




  Kanube schluckte. »Was geschieht, wenn meine Freunde jetzt zurückkommen?«




  »Können Sie mit Ihnen in Verbindung treten, über Funk?«




  »Nein.«




  »Pech«, sagte Alaska. »Trauen Sie den beiden zu, dass sie sich vernünftig verhalten?«




  »Das ist schwer zu sagen. Ich glaube nicht, dass sie große Erfahrung haben. Vielleicht begreifen sie überhaupt nicht, was geschehen ist.« Er überlegte einen Augenblick und fügte dann hinzu: »Ich könnte aufs Dach hinaufgehen. Von dort aus kann ich die Straße beobachten. Ich werde sie kommen sehen, wenn sie wirklich schon auf dem Rückweg sind. Vom Dach aus kann ich ihnen zurufen, dass sie vom Haus wegbleiben sollen.«




  »Gut«, sagte Alaska. »Wir unterbrechen jetzt dieses Gespräch, denn ich muss die Reparatur am Gleiter beenden. Ich komme so schnell wie möglich.«




  Kanube seufzte, als der Schirm wieder erlosch. Auf eine schwer erklärbare Weise hatte der Anblick des Maskenträgers ihm Mut gemacht. Mit dem Abbruch der Funkverbindung erstarb auch etwas von seiner neuen inneren Kraft.




  Noch sekundenlang starrte Kanube auf das Funkgerät, dann begab er sich wieder aufs Dach, um die Straße zu beobachten.




  Das fremde Raumschiff stand unverändert auf seinem Platz, keine Bewegung deutete darauf hin, dass unbekannte Lebewesen Aktivitäten entwickelten.




  Kanubes Blicke wanderten die Straße entlang, aber Speideck und die Frau waren noch nicht zu sehen. In seiner Aufregung hatte er vergessen, etwas überzuziehen. Die Kälte drang in kurzer Zeit durch seinen Pullover, aber er wagte einfach nicht, wieder hineinzugehen und eine heizbare Jacke zu holen. Er fürchtete, dass Marboo und Speideck in diesen wenigen Minuten auftauchen und eine Katastrophe heraufbeschwören konnten.




  Die Zeit verging. Kanube versuchte, sich mit Fußstampfen und Armrudern warm zu halten.




  Er hoffte, dass dieser Saedelaere bald eintreffen würde, war sich aber dessen bewusst, dass sich die Reparatur eines Gleiters längere Zeit hinziehen konnte.




  Endlich– die Kälte tat Kanube bereits weh– sah er Speideck und Marboo aus einer Seitenstraße kommen. Sie entdeckten das Raumschiff nicht sofort, aber dann streckte die Frau einen Arm aus und deutete in Richtung des Cherryl-Hauses.




  Er atmete erleichtert auf, als er sah, dass seine Schicksalsgefährten stehen blieben. Offenbar beratschlagten sie. Kanube wünschte, sie würden den Entschluss fassen, wieder umzukehren oder zumindest für einige Zeit zu warten.




  Kanube hätte schreien können, doch es war fraglich, ob sie ihn auf diese Entfernung hören würden. Ein heftiger Wind blies aus der Richtung, aus der Marboo und Speideck kamen.




  Bleibt wo ihr seid!, dachte Kanube beschwörend. Doch seine eindringlichen Gedanken fanden keinen Empfänger. Er musste mit ansehen, dass Speideck die Frau an der Hand ergriff und seine Waffe zog.




  Kanube stöhnte auf. Wahrscheinlich war keiner von beiden dazu in der Lage, die Ereignisse richtig einzuschätzen. Das konnte ein Verhängnis heraufbeschwören. Sie setzten sich in Bewegung und gingen langsam auf das fremde Raumschiff zu.




  Vielleicht, dachte Douc Langur hoffnungsvoll, konnte endlich der Kontakt hergestellt werden, den er so sehr herbeisehnte. Die beiden Eingeborenen schienen weniger ängstlich zu sein als ihr Artgenosse. Sicher resultierte ihr Mut aus der Tatsache, dass sie zu zweit waren.




  »Sie kommen hierher«, sagte Douc Langur zu LOGIKOR. »Als ob sie eine Kontaktaufnahme versuchen.«




  »Wahrscheinlicher ist, dass sie ebenfalls in das Gebäude wollen«, entgegnete der Rechner.




  »Schon möglich«, gab Langur zu. »Trotzdem ist dies ein sehr geeigneter Augenblick, um mich zu zeigen.«




  »Was heißt das?«




  »Ich werde die HÜPFER verlassen«, verkündete der Raumfahrer. »Natürlich werde ich mich sehr zurückhaltend benehmen, damit mein Erscheinen nicht mit einer Aggression verwechselt werden kann. Ich habe vor, mich lediglich vor der Schleuse der HÜPFER zu postieren.«




  LOGIKOR schwieg, augenscheinlich hatte er keine eigene Meinung zu diesem Vorhaben.




  Langur traf seine Vorbereitungen. Er wollte die HÜPFER verlassen, noch bevor die beiden Eingeborenen zu nahe herangekommen waren. Das würde es ihnen erleichtern, sich an seinen Anblick zu gewöhnen.




  Mitglieder einer hoch entwickelten Zivilisation hätten eigentlich keine Abneigung gegen ein fremdes Wesen zeigen dürfen, aber Langurs bisherige Erfahrungen auf diesem Planeten schienen dem eher zu widersprechen.




  Er öffnete die Schleuse und verließ die HÜPFER. Unmittelbar vor dem Raumschiff blieb er stehen und bewegte sich nicht mehr.




  Die beiden Wesen, die sich auf der Straße näherten, waren bei seinem Erscheinen ebenfalls stehen geblieben.




  »Mein Gott!«, stieß Marboo hervor. »Was ist das?«




  Speideck spürte, dass sich in seiner Kehle ein Kloß festsetzte. Er konnte nicht genau sehen, was da aus der Maschine geklettert war, denn das Ding befand sich im Schatten. Eines war jedoch unübersehbar: Es war genauso fremdartig wie der Apparat, aus dem es gekrochen war.




  »Was ist das für eine Kreatur?«, ächzte die Frau.




  Speideck hatte das Gefühl, etwas Beruhigendes sagen zu müssen, doch er brachte keinen Ton hervor. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals, und die Hand mit der Waffe zitterte.




  Schließlich brachte er hervor: »Es… könnte eine Art Roboter sein.«




  »Wenn es ein Roboter ist, dann haben ihn Aphiliker geschickt«, sagte Marboo. »Ich habe immer befürchtet, dass es sie noch gibt und dass sie uns aufspüren werden.«




  Sicher gab es unzählige andere Möglichkeiten, diese Erscheinung zu erklären, aber die Furcht vor der Aphilie drängte sich immer wieder ins Bewusstsein. »Es bewegt sich nicht mehr«, stellte Speideck fest. »Komm, wir gehen weiter.«




  »Nein!«, widersprach Marboo heftig. »Lass uns fliehen!«




  »Und Kanube? Vielleicht ist er in Gefahr.«




  Sie senkte den Kopf.




  »Es hat keinen Sinn, vor diesem Ding davonzulaufen«, fuhr Speideck fort. »Wenn es unser Quartier gefunden hat, kann es uns in jedem anderen Versteck ebenfalls aufspüren.«




  »Was willst du tun?«




  Speideck hob den Strahler. »Nötigenfalls werde ich mich wehren!« Er zog Marboo mit sich. »Wir gehen jetzt weiter und verschwinden im Cherryl-Haus.«




  »Das ist Wahnsinn«, widersprach sie. »Warum sollten wir freiwillig in diese Falle gehen?«




  Der Boxer dachte darüber nach und kam zu dem Schluss, dass der Einwand berechtigt war. Vielleicht kamen sie unangefochten in das Gebäude hinein– die Frage war nur, ob sie es auch wieder verlassen konnten, sobald sie das Bedürfnis dazu hatten.




  »Warte hier! Ich gehe zu dem Ding und versuche herauszufinden, was es ist und was es vorhat.«




  Speideck wartete keine Antwort ab, sondern ließ Marboos Hand los. Augenblicke später folgte ihm die Frau.




  Douc Langur sah zu seinem Erstaunen, dass die beiden Eingeborenen nach einer kurzen Beratung auf die HÜPFER zukamen. Offensichtlich hatten sie sich entschlossen, sein deutliches Kontaktangebot anzunehmen.




  Zufrieden griff er in die Tasche und zog LOGIKOR heraus.




  Speideck sah, dass das Ding in einen sackähnlichen Behälter griff und etwas silbern Schimmerndes herauszog.




  Eine Waffe!, schoss es ihm durch den Kopf.




  Er riss den eigenen Strahler hoch.




  »Speideck!« Der Aufschrei kam vom Dach des Cherryl-Hauses. Speideck blickte nach oben und sah Sante Kanube weit über das Geländer gebeugt.




  »Tu das nicht!«, brüllte Kanube.




  Doch die Warnung kam zu spät. Speideck hatte noch nicht gelernt, mit all den ungewöhnlichen Gefühlen eines Non-Aphilikers umzugehen. Er war verwirrt, seine Handlungen wurden von den Ängsten seines Unterbewusstseins bestimmt.




  Er hatte die Waffe auf das Ding gerichtet und feuerte.




  22.




  Der Gleiter stand in einer Senke etwas abseits der Straße, die von Al Quatrun aus quer durch die Fezzan-Wüste nach Marzuq führte. Beide Städte gehörten zum ehemaligen afrikanischen Bundesstaat Libyen. Die Straße selbst war von heftigen Erdstößen aufgeworfen worden und sah jetzt eher wie ein zerbrochener Damm aus.




  Seit Alaska Saedelaeres unumgänglicher Landung hatte die Erde schon dreimal gebebt. Diese Region war bestimmt kein klassisches Erdbebengebiet, der Transmittergeschädigte nahm daher an, dass die ungewöhnlichen Beben durch die Standortveränderung der Erde ausgelöst wurden.




  Neben den klimatischen deuteten sich damit auch geologische Veränderungen an, sodass der Zellaktivatorträger globale Naturkatastrophen befürchtete.




  Sein kleiner Hund Callibso schien die Gefahr zu wittern, denn er hatte den Gleiter noch nicht verlassen. In tagelanger Arbeit hatte Alaska die Maschine so umgebaut, dass er sie manuell steuern konnte. Das war noch in Südamerika geschehen. Der Gleiter gehörte zu den vorher an das zentrale Verkehrsnetz angeschlossenen Typen. Alaska hatte das Steuersystem ausgebaut und durch ein anderes aus einem Polizeigleiter ersetzt. Lediglich den Starter hatte er an seinem Platz gelassen, weil er den Kode der vom öffentlichen Dienst benutzten Flugzeuge nicht kannte.




  Wie befürchtet war der Umbau nicht gänzlich gelungen. Schon beim Flug über den Atlantik hatte es Schwierigkeiten gegeben, und der Gleiter wäre beinahe ins aufgewühlte Meer gestürzt.




  Dann hatte das Steuersystem total versagt. Dem Maskenträger war gerade noch eine Notlandung gelungen. In Al Quatrun hatte er sich Ersatzteile beschafft. Er hoffte, dass er den Schaden beheben konnte.




  Nachdem es ihm endlich gelungen war, eine Radiokomverbindung herzustellen, war er nicht mehr so mutlos. Das Gespräch mit Sante Kanube hatte ihm gezeigt, dass es mindestens noch drei andere Menschen auf Terra gab.




  Alaska Saedelaere war nun überzeugt davon, dass noch viele andere Gruppen die Katastrophe überlebt hatten. Früher oder später würde er sie finden und zusammenschließen.




  Erstaunlicherweise schienen auch die Überlebenden nicht zu wissen, wohin die Menschheit verschwunden war. Das große Rätsel ließ sich also vorläufig nicht lösen.




  Die Anwesenheit einer fremden Intelligenz in Terrania City war vielleicht ein erster Hinweis. Alaska hielt es nicht für ausgeschlossen, dass fremde Machtgruppen in die Ereignisse verstrickt waren.




  Er arbeitete, so schnell er konnte, trotzdem ließ er es an Sorgfalt nicht fehlen. Innerlich fieberte er dem Zeitpunkt entgegen, an dem er endlich wieder mit anderen Menschen reden konnte. Darüber hinaus fragte er sich gespannt, wer die Fremden in Terrania City waren.




  Mit ungläubigem Entsetzen nahm Douc Langur wahr, wie der Schmerz sich in seinen Körper fraß. Er taumelte rückwärts und wäre gestürzt, wenn ihn die Außenwand der HÜPFER nicht aufgehalten hätte. Ein Gefühl der Panik raste wie elektrischer Strom durch seinen Körper und ließ ihn heftig erbeben.




  Mehr instinktiv als aus vernünftiger Überlegung heraus ließ er LOGIKOR in eine Gürteltasche gleiten.




  Gestützt auf eine Verstrebung, schleppte Langur sich bis zur Schleuse und ließ sich einfach hineinkippen. Dann zog er seinen Körper ins Innere der HÜPFER. Kriechend erreichte er den Kommandostand. Dort zog er sich am Sitzbalken hoch. Seine klauenförmige Hand fiel auf ein Schaltsystem. Die Schleuse glitt zu.




  Erst allmählich verstand er in voller Tragweite, dass er angegriffen worden war. Einer der Eingeborenen hatte versucht, ihn mit Hilfe eines Energieausstoßes zu töten. Ein Mitglied einer hoch entwickelten Zivilisation– das war unfassbar!




  Langur rollte alle Sinnesorgane auf seiner Körperoberfläche ein und verharrte eine Zeit lang in völliger Gefühllosigkeit. Dann ließ er seinen Verstand wieder arbeiten.




  Hastig schaltete er die Schutzschirme der HÜPFER ein, denn er musste damit rechnen, dass der Angriff wiederholt wurde, womöglich mit größerer Heftigkeit.




  Unmittelbar vor dem Energieausstoß hatte Langur den dritten Eingeborenen vom Dach des Gebäudes herabschreien hören. War dies das Signal für den Angriff gewesen?




  Er schleppte sich in die Antigravwabenröhre und verschloss sie von innen. Er wusste, dass eine Reihe strategischer Maßnahmen für seine Sicherheit dringend erforderlich gewesen wären, aber wenn er überleben wollte, musste er zuallererst etwas für seinen schwer beschädigten Körper tun.




  Er wusste, welchen Gefahren die HÜPFER ausgesetzt war, solange er tatenlos in der Röhre steckte, aber ihm blieb keine andere Wahl. Wenn er überleben wollte, musste er sich so und nicht anders verhalten.




  »Sie Wahnsinniger!«, schrie Sante Kanube mit sich überschlagender Stimme. »Hören Sie auf zu schießen! Stecken Sie die Waffe weg!« Er beugte sich so weit vor, dass er fast über das Geländer gestürzt wäre.




  Speideck stand breitbeinig auf der Straße, aber er bot trotz seiner imponierenden Figur einen eher bemitleidenswerten Anblick. Seine Arme hingen nach unten, als sei die Waffe in der rechten Hand plötzlich zu schwer geworden.




  »Bring ihn ins Haus, Marboo!«, schrie Kanube. »Er muss von der Straße weg.«




  Die Aufforderung erübrigte sich, denn Speideck hatte offenbar begriffen. Der Boxer rannte auf Marboo zu, dann verschwanden beide im Haus.




  Kanube warf einen letzten Blick nach unten. Die fremde Kreatur war wieder in ihrem Raumschiff verschwunden, er hatte nicht feststellen können, ob sie tödlich getroffen worden war. Vielleicht, dachte der untersetzte Mann bitter, war es sogar gut, wenn der Fremde den Tod gefunden hatte, andernfalls würde er diesen unüberlegten Angriff sicher nicht unbeantwortet lassen.




  Benommen und in Erwartung eines schrecklichen Gegenschlags, verließ Kanube das Dach. Sein Körper war steif vor Kälte, seine Lungen brannten von der eisigen Luft. Er schlug die Tür zum Dach hinter sich zu, durchquerte den Ausstellungsraum und wartete auf Speideck und Marboo.




  Die Frau kam zuerst aus dem Lift. Als Kanube ihr angespanntes und blasses Gesicht sah, vergaß er die groben Worte, mit denen er den Boxer hatte empfangen wollen.




  »Wissen Sie, dass Sie auf eine außerirdische Intelligenz geschossen haben?«, fragte er tonlos. »Wahrscheinlich werden wir alle dafür bezahlen müssen– mit unserem Leben.«




  Speideck wirkte nicht besonders schuldbewusst. »Ich habe mich nur zur Wehr gesetzt!«, verteidigte er sich. »Das Ding hat eine Waffe hervorgezogen.«




  »Ein Instrument«, versetzte Kanube. »Es war bestimmt nur ein Instrument.«




  Er musste sich jedoch eingestehen, dass ein technisch und wissenschaftlich ungebildeter Mann wie Jan Speideck leicht zu einer Fehleinschätzung gelangen konnte. Außerdem waren Vorwürfe jetzt sinnlos, dadurch ließ sich die Situation nicht mehr ändern.




  »Warten wir ab, was geschehen wird«, lenkte er ein. »Ich hatte inzwischen Funkkontakt mit einem Mann namens Alaska Saedelaere. Er ist auf dem Wege hierher.«




  »Alaska Saedelaere?«, wiederholte Marboo überrascht. »Ich meine, dass ich diesen Namen schon einmal gelesen habe. In einem Lehrbuch, das von der aphilischen Regierung herausgegeben wurde. Wenn mich nicht alles täuscht, gehörte Alaska Saedelaere zu den engen Vertrauten Perry Rhodans und verließ mit ihm zusammen an Bord der SOL die Erde.«




  »Das war vor zweiundvierzig Jahren«, versetzte Kanube skeptisch. »Der Mann, mit dem ich sprach, trug eine Maske. Hast du auch darüber etwas in diesem Buch gelesen?«




  Marboo schüttelte den Kopf, und Speideck fragte: »Eine Maske? Was bedeutet das?«




  »Er hat es mir erklärt, aber ich habe es nicht verstanden. Es hat mit seinem Gesicht zu tun.«




  »Wir müssen vorsichtiger sein«, mahnte Speideck. »Vielleicht arbeiten der Mann mit der Maske und das Ding unten auf der Straße zusammen. Woher wollen wir wissen, dass es jeder Fremde gut mit uns meint?« Er wandte sich an die Frau. »Was meinst du, Marboo?«




  Es versetzte Kanube einen Stich, als er hörte, dass Marboo und Speideck sich duzten. Wahrscheinlich hatten sie sich während der Katzenjagd über verschiedene Dinge ausgesprochen. Er hätte fast von seinem Plan erzählt, sie zu verlassen, doch er beherrschte sich rechtzeitig. Für solche Querelen war der denkbar ungeeignete Zeitpunkt.




  »Wenn es der Saedelaere ist, erhebt sich die Frage, woher er kommt«, sagte Marboo.




  »Ich weiß, was wir tun«, erklärte Speideck. »Wir verschwinden von hier.«




  »Abgesehen davon, dass uns das sicher nicht weiterhelfen würde, will ich Saedelaeres Ankunft abwarten«, widersprach Kanube heftig. »Hier steht außerdem die Funkanlage, mit der wir mit ihm in Verbindung treten können.«




  Sie beschlossen, abwechselnd auf dem Dach Wache zu halten, um Saedelaeres Ankunft beobachten zu können. Kanube, der diesen Vorschlag machte, dachte dabei jedoch in erster Linie an das Raumschiff unten auf der Straße, das sie seiner Ansicht nach nicht aus den Augen lassen durften.




  »Ich übernehme die erste Wache«, erbot sich Speideck. »Sie sind völlig durchgefroren.«




  Kanube streckte die Hand aus. »Lassen Sie Ihre Waffe hier!«




  »Ich denke nicht daran«, weigerte sich der Boxer. »Niemand kann sagen, was in den nächsten Minuten geschieht. Ich fühle mich mit dem Strahler auf jeden Fall sicherer.«




  Kanube stieß eine Verwünschung aus. Er wollte keinen offenen Bruch mit Speideck, deshalb entschloss er sich zu einem Kompromiss. »Marboo kann die erste Wache übernehmen.«




  Die beiden anderen waren damit einverstanden.




  »Was tun wir jetzt?«, fragte Speideck, nachdem die Frau auf dem Dach verschwunden war.




  »Warten«, sagte Kanube verbissen. »Alaska Saedelaere wird sich melden, sobald er wieder gestartet ist.«




  Nachdem Alaska die Reparatur beendet hatte, überprüfte er das gesamte System noch einmal gründlich. Er wusste, wie groß die Gefahr war, dass er bei dieser komplizierten Anlage eine Fehlerquelle übersah. Falls die Steuerung während des Fluges ausfiel, konnte er sich zwar mit dem Antigravschleudersitz retten, aber der Gleiter war dann verloren.




  »Ich glaube, dass wir es jetzt riskieren können«, sagte er schließlich zu Callibso. Sein Blick wanderte über die Kontrollen. Alles schien in Ordnung zu sein.




  Der Start verlief ohne Zwischenfälle. Die Maschine gewann rasch an Höhe. Sie flog ruhig und reagierte auf die Steuerung einwandfrei.




  Alaska atmete auf. Er war nicht sicher gewesen, ob die zusammengebastelte Anlage funktionieren würde. Nachdem er den Kurs festgelegt hatte, versuchte er, erneut eine Verbindung nach Terrania City herzustellen.




  Kanube meldete sich sofort. Alaskas Anlage besaß zwar einen Optiksensor, aber keine eigene Holoausgabe.




  »Ich bin unterwegs«, teilte Saedelaere mit. »Wenn nichts dazwischenkommt, werde ich in knapp zwei Stunden bei Ihnen sein.«




  »Es ist etwas Schlimmes passiert!« Kanubes Stimme klang niedergeschlagen. »Der Mann, der mit mir und der Frau hier wohnt, hat auf den Extraterrestrier geschossen.«




  Die Mitteilung traf Alaska wie ein körperlicher Schlag. Er hielt jäh den Atem an.




  »Es war wahrscheinlich ein Missverständnis. Ich habe alles vom Dach aus beobachtet, konnte es aber nicht verhindern. Der Fremde zog etwas aus einer Tasche. Es sah wie ein Instrument aus, aber Speideck hielt es für eine Waffe und hat das Feuer eröffnet.«




  »Was geschah dann? Ist das Wesen tot?«




  »Wir wissen es nicht. Es hat sich in sein Schiff zurückgezogen.«




  Alaska wurde von der schrecklichen Vorstellung geplagt, dass die einzigen Menschen, die er im Verlauf seiner tagelangen Suche gefunden hatte, bis zu seiner Ankunft in Terrania City nicht mehr am Leben sein könnten– ausgelöscht durch einen Vergeltungsschlag der fremden Intelligenz.




  »Das hätte auf keinen Fall passieren dürfen«, sagte er rau. »Trotzdem müssen Sie jetzt die Nerven behalten.«




  »Wir halten Wache auf dem Dach«, sagte Kanube. »Wir wollen sehen, wann Sie ankommen, außerdem beobachten wir das Raumschiff.«




  Kanubes Ratlosigkeit war so offenkundig, dass er Alaska Leid tat. Wer wollte diesen Menschen einen Vorwurf machen? Seit ihrer Geburt hatten sie als Aphiliker gelebt. Nun, da sie endlich wie normale Menschen empfanden, wurden sie in einen Strudel dramatischer Ereignisse hineingezogen. Niemand konnte verlangen, dass sie sich richtig verhielten.




  »Tun Sie vorläufig nichts!«, riet Saedelaere. »Vielleicht bekommen wir noch eine Chance. Wenn der Fremde noch lebt und feststellt, dass es ein einmaliger Angriff war, entschließt er sich vielleicht zur Zurückhaltung.«




  »Was sollen wir tun, wenn er uns angreift?«




  »Versuchen Sie in diesem Fall den Rückzug. Sie dürfen nicht noch einmal auf ihn schießen.«




  »Er könnte bösartig sein.«




  »Das ist natürlich möglich«, schränkte Alaska ein. »Trotzdem müssen wir daran denken, dass Sie aus der Position des Schwächeren heraus handeln– auch wenn Sie ihn überrascht haben. Sobald ich an Ort und Stelle bin, nehme ich die Sache in die Hand.«




  Kanube fragte verzweifelt: »Können wir nichts tun– ihm ein Signal übermitteln oder etwas Ähnliches?«




  »Sie sind zu unerfahren. Tut mir Leid, dass ich Ihnen das sagen muss, aber jede Aktivität von Ihrer Seite würde wahrscheinlich nur neue Komplikationen heraufbeschwören.«




  »Sie haben natürlich Recht«, seufzte Kanube. Dann wechselte er unvermittelt das Thema. »Marboo glaubt, sich an Ihren Namen erinnern zu können. Sie behauptet, ihn in Verbindung mit Perry Rhodan gelesen zu haben.«




  »Das stimmt«, sagte Alaska.




  »Ist die SOL mit Perry Rhodan zurückgekehrt?«




  »Ich bin allein. Fragen Sie mich nicht, auf welche Weise ich hierher gekommen bin, denn diese Geschichte ist zu lang und zu verworren, um sie jetzt zu erzählen.«




  Kanube gab sich damit zufrieden. Er stellte keine weiteren Fragen.




  »Bleiben Sie am Funkgerät!«, verlangte Saedelaere. »Wir sollten die Verbindung nicht mehr abbrechen lassen, bis ich Terrania City erreicht habe.«




  Douc Langur entschied sich für den kürzesten aller möglichen Regenerationsabläufe, denn er wollte schnellstmöglich auf den Sitzbalken an den Kontrollen der HÜPFER zurückkehren und alle notwendigen Schritte einleiten.




  Als er die Antigravwabenröhre öffnete, merkte er, dass er noch sehr schwach war. Wenn er diese Verwundung überstehen wollte, brauchte er noch ein halbes Dutzend solcher Behandlungen, und selbst danach war nicht sicher, ob er wirklich überleben würde.




  Langur schleppte sich zum Sitzbalken. Die Bugkuppel der HÜPFER war noch transparent, sodass er auf die Fassade des Gebäudes blicken konnte, in dem sich seine Gegner aufhielten.




  Er stufte die Eingeborenen nun als Gegner ein.




  Sie waren nicht zu sehen. Langur wunderte sich, dass sie die HÜPFER nicht angriffen. Aber vielleicht hatten sie es schon getan und waren vom Schutzschirm aufgehalten worden.




  Als Langur sicher sein konnte, dass keiner der drei Fremden in der Nähe war, holte er LOGIKOR aus der Tasche.




  »Einer der Eingeborenen hat mich mit einem Energieausstoß schwer verletzt«, teilte er der Kugel mit.




  »Das habe ich registriert.«




  »Warum hat er mich angegriffen? Diese Handlungsweise ist für ein Mitglied einer so weit entwickelten Zivilisation unverständlich.«




  »Mir fehlen Informationen«, gab LOGIKOR zurück.




  »Sie haben sich in das Gebäude zurückgezogen. Ob sie wieder angreifen werden?«




  »Das lässt sich nicht ausschließen.«




  Das Vernünftigste wäre unter diesen Umständen gewesen, mit der HÜPFER zu starten, überlegte Langur. Bisher hatte er auf diesem Planeten nur Schwierigkeiten gehabt. Es lag einfach unter seiner Würde, noch länger hier zu verweilen.




  Doch ein gewisses Trotzgefühl ließ ihn zögern.




  Man hatte ihn lebensgefährlich verletzt und seine Kontaktversuche ignoriert. Wäre es unter diesen Umständen nicht angebracht gewesen, die Waffen der HÜPFER einzusetzen und das Gebäude, in dem sich die Eingeborenen aufhielten, zu zerstören?




  Diese Überlegung ließ ihn nicht los. Er teilte sie LOGIKOR mit.




  »Um unsere eigene Sicherheit zu garantieren, gibt es nur zwei Möglichkeiten: Wir ziehen uns entweder zurück, oder wir vernichten die Angreifer.« Die Rechenkugel kam damit ausnahmsweise dem Ergebnis von Langurs Überlegungen verblüffend nahe.




  Langur schaltete das Waffensystem ein und justierte es. Wie weit hatte er sich damit doch von seinem ursprünglichen Auftrag entfernt. Ein Mitarbeiter der Kaiserin von Therm, nur mit statistischen Messarbeiten betraut, war im Begriff, einen Krieg mit Angehörigen einer fremden Zivilisation zu beginnen.




  Seine Greifhände zogen sich wieder vom Auslöser der Waffen zurück. »Es ist genug Unheil geschehen«, sagte er mit plötzlicher Entschlossenheit. »Außerdem bin ich schwach. Wir werden diese Welt verlassen, LOGIKOR.«




  »Ja«, sagte der Rechner einfach.




  Sobald sie im freien Weltraum waren, wollte Langur den automatischen Piloten einschalten und sich zu einer weiteren Behandlung in die Antigravwabenröhre begeben.




  Als er die Vorbereitungen zum Start traf, wurde er von einem neuen Ortungsimpuls unterbrochen. Er drehte sich auf dem Sitzbalken der zweiten Instrumentensäule zu und berührte die aufleuchtenden Tafeln. Sofort erhellten sich die Schirme des Ortungssystems. Der Bordrechner ordnete die empfangenen Impulse zu einem erkennbaren Muster und projizierte sie.




  »Eine Flugmaschine!«, entfuhr es Douc Langur. Er war überrascht, denn während seines Aufenthalts auf dieser Welt war es das erste Mal, dass ihm eine solche Ortung gelang.




  Er vergaß seine Verletzung.




  »Positionsbestimmung!«, rief er. »LOGIKOR, wir verzögern den Start, bis wir wissen, was da geschieht.«




  Wie immer, so zog LOGIKOR auch diesmal die schlimmste aller Möglichkeiten in Betracht. »Es könnte eine Fernlenkwaffe zur Zerstörung der HÜPFER sein!«




  »Das bezweifle ich«, widersprach Langur. »Der Kurs ist zu unregelmäßig. Außerdem ist dieses Ding zu groß. Wenn die HÜPFER wirklich das Ziel eines Angriffs sein sollte, müssten die Unbekannten damit rechnen, auch das Gebäude mit ihren eigenen Artgenossen zu vernichten.«




  Ihm wurde bewusst, dass er bei seiner Annahme von einer Unzahl unbekannter Größen ausging. Wie konnte er wissen, ob eine Fernlenkwaffe auf dieser Welt so beschaffen war und so reagierte, wie ein Forscher der Kaiserin von Therm es erwartete? Wie konnte er voraussetzen, dass die Eingeborenen eine Mentalität besaßen, die ihnen verbot, Angehörige ihres eigenen Volkes bei einem solchen Angriff zu gefährden?




  Bevor er länger darüber nachdenken konnte, sah er den Flugkörper in deutlichen Konturen. Erleichtert stellte er fest, dass es sich wahrscheinlich nicht um eine Waffe handelte. Langur vermutete vielmehr, dass es ein Transportmittel war.




  Er folgerte daraus, dass die Eingeborenen im Haus vor der HÜPFER vielleicht abgeholt werden sollten. Ebenso war denkbar, dass sie Verstärkung bekamen.




  Der Flugkörper befand sich über einem weit entfernten Bezirk der großen Stadt. Überrascht registrierte Langur, dass die Maschine zur Landung ansetzte. Sie verlor rasch an Höhe und verschwand von den Schirmen. Ihre Impulstätigkeit erlosch, was nur bedeuten konnte, dass ihr Triebwerk nicht mehr arbeitete.




  Der Forscher hatte so fest mit der Landung des Flugkörpers in unmittelbarer Nähe der HÜPFER gerechnet, dass ihn die plötzliche Wende noch weit mehr beunruhigte.




  Alles, was sich nicht erklären lässt, bietet Anhaltspunkte zum Nachdenken. Er wunderte sich darüber, dass ihm solche Weisheiten verhältnismäßig leicht einfielen, während seine Erinnerung bei derart wichtigen Fragen wie nach seiner Herkunft und seiner Identität versagte.




  »Merkwürdig«, sagte er zu dem Kugelrechner. »Ich war überzeugt davon, dass zwischen dem unbekannten Fluggerät und den Eingeborenen im Haus ein Zusammenhang besteht.«




  »Das ist nach wie vor wahrscheinlich«, lautete die Antwort. »Wir können ihn lediglich nicht erkennen.«




  Der Grund, warum Alaska Saedelaere nicht in unmittelbarer Nähe des Cherryl-Hauses landete, war ein doppelter: Er rechnete damit, geortet zu werden, und wollte keine voreiligen Aktivitäten herausfordern, außerdem wollte er sich, bevor er mit den Unbekannten in Kontakt trat, einen Translator besorgen. Wenn er ein solches Gerät finden wollte, musste er sein Glück in Imperium-Alpha versuchen.




  Nachdem er gelandet war, erklärte er Kanube über Funk seine Absicht.




  »Das kostet wieder Zeit«, sagte der Mann im Cherryl-Haus beunruhigt.




  »Ich kann Ihre Sorgen verstehen«, entgegnete Alaska. »Trotzdem dürfen wir nichts überstürzen. Ein kleiner Fehler kann die Verständigung für alle Zeit verbauen. Denken Sie daran, dass die meisten Kriege deshalb ausbrachen, weil die streitenden Parteien nicht in der Lage waren, den Standpunkt des Widersachers zu verstehen. Ich steige aus.«




  Er schaltete das Funkgerät ab und befahl Callibso, im Gleiter auf ihn zu warten. Die Aktivität lenkte ihn von seinen düsteren Gedanken ab. Der Anblick der von Menschen verlassenen Hauptstadt, in der die Anzeichen des drohenden Zerfalls zahlreich waren, hatte ihn erschüttert.




  Die hervorstechendsten Beispiele, dass die Stadt unterzugehen drohte, waren das von Raumschiffen leer gefegte riesige Landefeld des Raumhafens und das ohne seinen kuppelförmigen Schutzschirm entblößt und wehrlos wirkende Imperium-Alpha, einst die pulsierende Zentrale des Solaren Imperiums.




  Früher wäre es undenkbar gewesen, dass ein Gleiter ungehindert landete und seine Insassen in Imperium-Alpha eindringen konnten. Das Heulen des eisigen Windes, der sich in den Aufbauten verfing, war das einzige Geräusch.




  Alaska nahm sich vor, seine Ausrüstung durch einen heizbaren Anzug zu vervollständigen. Er wunderte sich, dass Kanube nichts von den frostigen Temperaturen erwähnt hatte, aber wahrscheinlich waren er und die Mitglieder seiner kleinen Gruppe längst auf das veränderte Klima eingestellt.




  Wie Alaska angenommen hatte, waren in Imperium-Alpha alle Transmitter, Antigravlifts und Rollstraßen ausgefallen, und die überall parkenden Prallfeldgleiter waren Teil eines nicht mehr funktionierenden Verkehrsnetzes, sodass er ihm keine andere Wahl blieb, als sich zu Fuß zu bewegen.




  Früher war er oft hier gewesen, und da sich unter der Herrschaft der Aphilie-Regierung kaum etwas verändert hatte, fand er sich gut zurecht. Das Glück, das ihn in den vergangenen Tagen nicht eben begünstigt hatte, stand ihm diesmal bei. In einem kleinen Magazin entdeckte er unter anderem einen Antigravprojektor, einen Desintegrator und einen Paralysator.




  Mit Hilfe des Antigravs kam Alaska schneller voran. Er flog in die Richtung des großen Lagers, in dem früher Ausrüstungsgegenstände für SolAb-Agenten aufbewahrt worden waren. Er hoffte, dass sich daran in den letzten zweiundvierzig Jahren nichts geändert hatte.




  Wenig später erreichte er das Lager. Er musste die Zugangssperre mit dem Desintegrator zerstören, da er keinen Impulsöffner besaß. Mit dem Scheinwerfer, den er seit Betreten der unterirdischen Zentrale benutzte, leuchtete er die Regalreihen ab. Da war alles, was er benötigte.




  Vorläufig rüstete er sich nur mit dem Notwendigsten aus, denn er durfte nicht zu viel Zeit verlieren. Später, sobald es gelungen war, das Problem mit den Fremden zu klären, konnte er hierher zurückkehren und alles besorgen, was er und die anderen Menschen in Terrania City benötigten.




  Er schlüpfte in einen Thermoanzug und befestigte einen Translator am Gürtel. Außerdem suchte er sich ein passendes Armbandgerät aus. Er schaltete es auf den Kanal, über den er bisher mit Kanube gesprochen hatte. Die Verbindung stand sofort.




  »Ich habe alles, was ich brauche«, sagte er zu Kanube. »Nun breche ich zu Ihrem Quartier auf.«




  Da er jetzt einen Antigravprojektor besaß, brauchte er nicht den Gleiter für den Anflug auf sein Ziel zu benutzen. Mit dem Antigrav würde er fast genauso schnell ankommen, und das sah bestimmt weit weniger bedrohlich aus. Callibso war das Alleinsein gewohnt und würde sicher für einige Zeit ohne seinen neuen Herrn auskommen.




  Als Alaska Imperium-Alpha verließ, war die Abenddämmerung bereits hereingebrochen. Es war merklich kälter geworden. Er flog sofort los, wobei er Kanube in regelmäßigen Abständen von seinem Vorwärtskommen unterrichtete.




  Bald sah er das Feuer auf dem Dach des Cherryl-Hauses lodern.




  Als die Eigenrotation des fremden Planeten den Wechsel vom Tag zur Nacht einleitete, tauchte auf der Straße, noch deutlich erkennbar, ein weiterer Eingeborener auf.




  Douc Langur ließ sich auf die andere Seite des Sitzbalkens kippen, genau vor das Waffensystem. Doch das Wesen im Halbdunkel zwischen den Gebäudereihen blieb stehen. Nicht nur das, es kauerte sich in sich selbst zusammen, als wollte es eine ruhende Haltung demonstrieren.




  Langur beobachtete gespannt.




  Der Unbekannte bewegte sich nicht mehr. Weder die hereinbrechende Nacht noch die Nähe der HÜPFER schien ihn zu beeindrucken.




  Die Zeit verstrich. Auch als es nahezu völlig dunkel geworden war, verließ der Eingeborene seinen Platz nicht.




  Er schien zuwarten.




  »Vielleicht haben diese Wesen es sich anders überlegt«, sagte der Forscher zu LOGIKOR. »Könnte es möglich sein, dass sie jetzt zu einer Kontaktaufnahme bereit sind?«




  »Es ist ebenso denkbar, dass diese Intelligenz Verbindung zu ihren Artgenossen aufnehmen will und wartet, dass sie das Gebäude verlassen«, gab der Rechner zu bedenken.




  Das war sicher richtig. Langur fühlte, dass seine Kräfte nachließen. Er benötigte unbedingt eine zweite Behandlung gegen seine Verletzung in der Antigravwabenröhre, sonst würde er sterben.




  Ausgerechnet jetzt!, dachte er ärgerlich.




  Die brennendste Frage, die ihn beschäftigte, war, ob der einsame Fremde noch auf der Straße kauern würde, wenn er, Langur, die Röhre wieder verließ.




  Alaskas Geduld wurde auf eine schwere Probe gestellt.




  »Ich glaube beinahe, in diesem Raumschiff ist niemand mehr am Leben«, teilte er den drei Menschen im Cherryl-Haus über Funk mit. »Speidecks Schuss war offenbar tödlich.«




  Diese Befürchtung, die Einsamkeit und Dunkelheit der einst belebten Straße und alle anderen äußeren Umstände ließen Alaskas zuversichtliche Stimmung umschlagen.




  »Warum kommen Sie nicht zu uns ins Haus?«, erkundigte sich Kanube. »Wir sind schon gespannt darauf, Sie begrüßen zu können.« Er räusperte sich. »Natürlich hoffen wir auch, von Ihrer Erfahrung zu profitieren.«




  »Haben Sie schon konkrete Pläne?«, wollte Saedelaere wissen.




  »Eigentlich haben wir mehr oder weniger in den Tag hinein gelebt«, gestand Kanube ein. »Es wäre sicher angebracht, unserer Gruppe eine Zielsetzung zu geben.«




  »Wir können darüber reden, während ich hier warte«, schlug der Maskenträger vor. »Meiner Ansicht nach sind vier Schwerpunkte bei unserer Zielsetzung unerlässlich. Erstens: Wir müssen herausfinden, wo die Erde sich befindet. Zweitens: Wir müssen Gewissheit erlangen, wo die verschwundenen zwanzig Milliarden Menschen geblieben sind. Drittens: Alle noch auf Terra lebenden Menschen müssen gefunden und vereinigt werden. Und viertens: NATHAN muss wieder aktiviert werden.«




  Kanube schnaubte. »Das hört sich nicht so an, als hätten vier Menschen allein eine Chance.«




  Saedelaere bestätigte, dass er sich große und schwer erreichbare Ziele gesetzt hatte. Aber sich nicht selbst aufzugeben bedeutete in diesem Fall, diese Ziele anzustreben.




  »Ich habe in Imperium-Alpha festgestellt, dass uns eine unbegrenzte Anzahl vorzüglicher Hilfsmittel zur Verfügung stehen«, teilte er mit. »Sie können unsere Lage in mancherlei Hinsicht verändern.«




  »Wir reden«, sagte Kanube bedrückt, »als gäbe es kein Problem mit diesem Raumschiff.«




  »Der Mensch ist einfach verpflichtet, auch in den schlimmsten Situationen nach Auswegen zu suchen«, sagte Alaska.




  In diesem Augenblick blitzte ein Licht auf. Alaska zuckte zusammen, dann sah er, dass sich die Einstiegsluke geöffnet hatte und das Licht aus dem Innern des Flugkörpers kam.




  »Ich glaube, dass jemand aussteigt«, sagte er atemlos.




  »Seien Sie um Himmels willen vorsichtig!«, beschwor ihn Kanube.




  »Darauf können Sie sich verlassen«, entgegnete Alaska grimmig.




  In der Öffnung tauchte ein fremdes Wesen auf. Gegen das helle Licht war der Körper nur als Silhouette erkennbar, aber dieser Anblick genügte, um Alaska für einen Moment die Augen schließen zu lassen.




  Mein Gott!, dachte er.




  Unter diesen Umständen war es kein Wunder, dass Speideck die Nerven verloren und geschossen hatte. Wenn er keinerlei Erfahrung im Umgang mit extraterrestrischen Wesen besaß– und das war laut Kanube der Fall–, musste der Anblick von etwas derart Fremdartigem einen schweren Schock hervorgerufen haben.




  Auch Alaska, der schon Tausende verschiedenartiger Lebensformen erblickt hatte, blieb nicht unberührt. Dennoch wartete er, was der Fremde tun würde.




  Die zweite Behandlung war wesentlich erfolgreicher gewesen als die erste. Langur fühlte sich stark genug, um ohne Stütze bis zum Ausstieg zu gehen. Er sah, dass der Eingeborene nach wie vor auf der Straße kauerte.




  »Ich glaube, dass er auf mich wartet«, sagte er zu LOGIKOR. »Wenn er zu seinen Artgenossen wollte, hätte er längst zu ihnen gehen können.«




  »Diese Auffassung ist durch nichts zu belegen«, erklärte der Rechner.




  »Ich will die Chance nutzen, solange sie sich noch bietet«, fuhr Langur fort, ohne auf LOGIKOR zu hören. »Inzwischen habe ich so viel riskiert, dass ich auch Erfolg haben will. Auf jeden Fall werde ich einen persönlichen Schutzschirm tragen, wenn ich hinausgehe.«




  »Das ist trotzdem zu gefährlich!«, warnte die Kugel.




  »Keine Einwände mehr!«, brauste Douc Langur auf.




  Er vervollständigte seine Ausrüstung und schaltete den Schutzschirm ein. Natürlich konnte er sich auf diese Weise nicht gegen einen massiven energetischen Angriff wehren, aber er konnte hoffen, ohne neue Verwundungen in die HÜPFER zu entkommen.




  Nachdem er alle Vorbereitungen getroffen hatte, öffnete er die Schleuse.




  Entschlossen begab er sich ins Freie.




  Seine Sinnesorgane nahmen den Eingeborenen trotz der herrschenden Dunkelheit in allen Einzelheiten wahr. Langur war überzeugt davon, dass er umgekehrt mit der gleichen Gründlichkeit beobachtet wurde.




  Eine Zeit lang blieb er vor der offenen Schleuse stehen. Er wollte keine überstürzten Handlungen heraufbeschwören. Trotzdem blieb ihm nicht allzu viel Zeit, denn die Verletzung machte ihm noch zu schaffen, und die zusätzlichen Anstrengungen würden ihn schließlich zwingen, die Röhre früher als geplant für die dritte Behandlung aufzusuchen.




  Etwa zu dem Zeitpunkt, da Langur sich entschloss, dem Eingeborenen langsam entgegenzugehen, erhob sich auch dieser mit großer Behutsamkeit aus seiner Kauerstellung.




  Speideck hatte es im Ausstellungsraum nicht mehr ausgehalten und war aufs Dach gegangen, um die Szene von oben zu beobachten. Da er jedoch kaum etwas erkennen konnte, kam er schon wenige Augenblicke später wieder zurück.




  »Wenn wir nur wüssten, was sich unten abspielt«, sagte er gepresst. »Ich gäbe viel darum, könnte ich dabei sein.«




  »Wir müssen warten, bis Alaska Saedelaere uns benachrichtigt«, erwiderte Sante Kanube, obwohl er nicht weniger ungeduldig war.




  In den letzten Stunden hatten sich entscheidende Veränderungen ergeben. Diese Überzeugung war sicher schwer zu begründen, doch Kanube verließ sich ganz auf seine Vorahnungen. Von nun an würde alles anders sein.




  »Dieser Mann wird einen totalen Umschwung in unser Leben bringen«, sagte Marboo, als hätte sie seine Gedanken erraten. »Er weiß genau, was er will.«




  Kanube wandte sich an die Frau und an Speideck. »Ich hätte heute Morgen fast einen unverzeihlichen Fehler begangen«, gestand er. »Es ist wichtig, dass ihr davon erfahrt, denn ich möchte nicht, dass in Zukunft etwas zwischen uns steht.«




  Speidecks Blick fiel auf Kanubes Ausrüstungsbündel. »Sie wollten uns verlassen?«




  »Ja«, sagte Kanube.




  »Wir reden besser nicht darüber«, schlug Marboo vor. »In diesem Zusammenhang möchte ich feststellen, dass ich jedem von euch ein guter Freund sein will. Andere Beziehungen sind vorerst nicht denkbar.«




  »Eine schöne Abfuhr«, sagte Speideck verlegen.




  »Sie betrifft uns beide«, fügte Kanube erleichtert hinzu.




  Bevor sie sich weiter unterhalten konnten, knackte das Funkgerät.




  »Saedelaere!«, rief Kanube alarmiert.




  Die unverwechselbare Stimme des Maskenträgers drang aus dem Lautsprecher. »Es besteht keine Gefahr mehr«, sagte er. »Der Bann ist gebrochen. Sie können jetzt aus dem Haus herauskommen.«




  »Was heißt das?«, entfuhr es Kanube. »Haben Sie Kontakt?«




  »Ab sofort sind wir zu fünft«, entgegnete Alaska Saedelaere.




  »Wie?« Kanube schaute Speideck und Marboo ungläubig an. »Wer ist dieser Fremde?«




  Alaska lachte leise. »So genau kann ich das jetzt noch nicht sagen. Auf jeden Fall ist er ein Freund.«




  23.




  Er hörte den Sturm heulen, und irgendwo tief in seinem schmerzenden Schädel erzeugte ein Mechanismus, über den er keine Kontrolle hatte, immer wieder denselben Gedanken: Ich muss mich erinnern…!




  Name?




  Walik Kauk.




  Mühsam und unter Schmerzen suchte er die Fragmente seiner Erinnerung zusammen und bemühte sich, sie in Ordnung zu bringen. Ein Teil seines Bewusstseins, das mehr Standvermögen hatte als der andere Teil, mit dem er sich identifizierte, hatte ihm keine Ruhe gelassen und ihn aus der Bewusstlosigkeit in die Wirklichkeit zurückgeholt.




  Wirklichkeit…?




  Walik Kauk schlug die Augen auf und erschrak. In der ersten Sekunde fürchtete er, erblindet zu sein. Es war finster ringsum. Aber dann zog er den Arm unter dem Körper hervor und bemerkte die Leuchtziffern der Uhr, die er am Handgelenk trug. Es war also wirklich finster. Die Stromversorgung musste ausgefallen sein.




  Er warf einen zweiten Blick auf die Uhr und fühlte, wie ihm das Blut in den Adern zu gerinnen drohte.




  04-01-3582…




  Da stimmte etwas nicht! Undeutlich entsann er sich eines anderen Datums. Seine Erinnerung war noch lange nicht lückenlos. Vor allem fiel es ihm schwer, sich an die Dinge kurz vor dem Eintritt seiner Bewusstlosigkeit zu erinnern.




  Es war der 2. September 3581…




  Nome…




  Ich komme aus Nome, erinnerte er sich. Ich habe eine wichtige Position in einem Textilunternehmen dort. Und ich habe eine Jagdhütte am Fuß der Kigluaik-Berge. Am 1. September habe ich mein Büro verlassen und bin zur Hütte gefahren. Dort liegt ein großer Vorrat an PILLEN. Seit August bin ich ein ständiger Kunde der Händler, weil ich glaube, dass mir die PILLE dazu verhilft, ein vernünftiger Mensch zu werden.




  Aber irgendwann, entsann er sich, am 1. oder am 2. September, habe ich den gesamten Vorrat auf einmal geschluckt… mehr als zwanzig, vielleicht sogar an die dreißig Stück. Das hat mich in einen Zustand berauschter Seligkeit versetzt… aber dann– da ist nichts mehr, keine Erinnerung.




  Walik Kauk lag still und lauschte dem Heulen des Sturmes.




  Vier Monate, registrierte er benommen. Was ist inzwischen geschehen…?




  Ein scharfer Schmerz im Bein weckte Bluff Pollard. Er fuhr in die Höhe und schrie. Vor sich in der Dunkelheit sah er eine Menge glühender Punkte. Als Echo seines Schreis hörte er erschrecktes Kläffen, Jaulen und Winseln. Die glühenden Punkte verschwanden. Scharrende und hechelnde Geräusche entfernten sich, bis es völlig still war.




  Bluff Pollard fror. Er wusste nicht, wo er sich befand. Er fühlte sich am ganzen Körper zerschlagen und hatte Mühe, auf die Beine zu kommen.




  Der Winter ist früh hereingebrochen, schoss es ihm durch den Kopf. Aber gleich schob er den Gedanken wieder beiseite. Gestern hatte er am Fernunterricht teilgenommen. Am ersten Tag nach der langen Sommerpause war alles gewesen wie sonst, als gäbe es keinen Schlund im Mahlstrom, auf den die Erde sich mit riesiger Geschwindigkeit zubewegte. Die Worte des Inspektors, der aus dem Holo zu ihm sprach, klangen Bluff noch in den Ohren: »Die Lehre der reinen Vernunft wird uns helfen, das Ungeheuerliche, das auf uns zukommt, zu überdauern…«




  Anscheinend war es so gekommen.




  Bluff Pollard betastete seine Umgebung. Er spürte eine raue Steinfläche. Rechts und links neben ihm wuchs sie in die Höhe und bildete zugleich den Boden, auf dem er kauerte.




  Nach dem Unterricht gehe ich zum Pionierzentrum, wo wir alle zusätzlich in den Lehren der reinen Vernunft trainiert werden. Das Zentrum liegt außerhalb der Stadt an einem Hauptverkehrsweg. Ich muss einen Fußgängertunnel nehmen…




  Die steinernen Wände, der raue Boden– das war der Tunnel. Er war normalerweise hell erleuchtet. Bluff Pollard stand jetzt auf wackligen Beinen. Er hatte Angst und stellte plötzlich fest, dass jahrelanges Training in den Anschauungen der reinen Vernunft ihm nicht beigebracht hatte, wie er sich gegenüber gefährlichen Kreaturen verhalten sollte, die in der Dunkelheit glühende Augen hatten und ihn ins Bein bissen.




  Er hatte Sehnsucht nach dem Heim. Das war merkwürdig, denn bislang hatte er in dem Haus, in dem er zusammen mit eintausend anderen jungen Menschen lebte, nichts anderes gesehen als einen Ort, an dem er zu essen bekam und nachts schlief.




  Irgendetwas war geschehen, das spürte er. Am Ausgang des Tunnels würde er sich orientieren. Bluff Pollard drang vorsichtig bis dorthin vor, wo sonst das Gleitband mit summenden und knarrenden Geräuschen die Fußgänger wieder an die Oberfläche beförderte. Aber das Band bewegte sich nicht mehr.




  Hoch über sich hörte er ein zorniges Heulen und Orgeln, das ihm noch mehr Angst machte. Zudem wurde er sich der Kälte immer deutlicher bewusst. Bluff wusste, dass er von dieser Stelle aus in den Himmel hinaufblicken konnte… Schließlich war er den Weg oft genug gegangen.




  Aber der Himmel war finster.




  Baldwin Tingmer hatte die Katastrophe– was immer es sein mochte– einigermaßen heil überstanden. Als der Augenblick herannahte, in dem die Erde in den Schlund stürzen sollte, hatte er sich in seiner Hütte aufgehalten, wenige Kilometer außerhalb der Stadt Tin City. Er hatte sich dort eingerichtet, weil er im Regierungsauftrag Anomalien des irdischen Gravitationsfeldes in Alaska messen sollte. Baldwin Tingmer hatte sich seines Auftrags entledigt, wie es das Gewissen ihm gebot, denn seit einigen Monaten war er Kunde der PILLEN-Händler und hatte die Aphilie abgeschüttelt. Er hatte gemessen und aufgezeichnet, wie es in seinem Vertrag stand, und sich im Übrigen seelisch auf den Weltuntergang vorbereitet.




  Zur Sicherheit hatte er kurz vorher noch drei Hand voll PILLEN zu sich genommen. Über zwanzig auf jeden Fall, schätzte er. Eine ebenso große Menge behielt er auf Vorrat, denn wenn der Sturz in den Schlund sein Leben nicht auslöschte, würde er das Medikament wieder brauchen.




  Im entscheidenden Augenblick war er wohl bewusstlos gewesen. Er erinnerte sich noch an das wild zuckende Flammen des Himmels… dann war es plötzlich dunkel geworden.




  Baldwin Tingmer erkannte mit Hilfe des technischen Geräts in seiner Hütte mühelos, dass zwischen dem Geschehen und der Finsternis irgendwie vier Monate verstrichen waren, über die er nichts wusste. Er fing an, nach Details zu suchen.




  Als Erstes stellte er fest, dass das Wetter in Unordnung geraten war. Draußen tobte ein Höllensturm, wie Menschen ihn seit ewiger Zeit nicht mehr erlebt hatten. Baldwin Tingmer schloss daraus, dass die Wetterkontrolle versagt hatte. In seiner Hütte war es noch warm, und er hatte Licht. Das Notstromaggregat war angesprungen. Denn dass Licht und Wärme nicht mehr aus dem öffentlichen Netz kamen, bemerkte Tingmer, als die Bildwand nicht mehr reagierte.




  Die Dunkelheit draußen machte alles noch schlimmer. Der Winter war hereingebrochen. Dicht am Polarkreis bedeutete das, dass die Sonne nicht mehr über den Horizont aufstieg.




  Baldwin Tingmer schloss sein Funkgerät an die Notversorgung an. Es meldete sich jedoch niemand. Er schloss daraus, dass der Sturz in den Schlund noch tiefer gehende Änderungen hervorgerufen haben musste als nur den Ausfall der Klimakontrolle.




  Also machte er sich fertig zum Abmarsch.




  Tin City und Umgebung waren schon zur Zeit des kontrollierten Wetters keine warme Gegend gewesen. Er legte seine heizbare Montur an und verließ die Hütte. In einem kleinen Seitengebäude hatte er einen Gleiter untergestellt, aber schon beim Öffnen der Hüttentür erkannte er, dass der Schnee fast zwei Meter hoch lag, ein klein wenig höher als sein Scheitel. Er schaufelte den Umkreis der Hüttentür frei und entschied sich, vorerst auf den Gleiter zu verzichten. Stattdessen schnallte er sich die Schneeschuhe an und kämpfte sich zur Höhe der Schneedecke hinauf. Ein heftiger Sturm tobte von Westen heran.




  Baldwin Tingmer verdankte es allein seiner Kraft und Widerstandsfähigkeit, dass der Blizzard ihn nicht mit Schnee zudeckte und erstickte. Verbissen kämpfte er gegen die peitschenden Schneemassen an, bis er schließlich aus dem weißen Teppich, der die Welt bedeckte, merkwürdige Buckel und Hügel auftauchen sah: die Häuser von Tin City.




  Er orientierte sich– was ihm nicht leicht fiel, obwohl er diese kleine Stadt so gut kannte wie keine andere auf der Welt. Er fand Humley's Bar und grub sich in den Schnee hinab, um zum Eingang zu gelangen. Die Tür ließ sich leicht öffnen, doch drinnen war es kalt und finster. Baldwin hatte eine Lampe mitgebracht, er überzeugte sich, dass die Bar und die angrenzenden Räume wirklich leer waren. Der Staub lag fingerdick auf dem Boden, auf Tresen, Tischen und Stühlen. Hier war seit Monaten niemand mehr gewesen.




  Dabei wusste Baldwin Tingmer genau, dass eine Menge Leute sich geschworen hatten, ›den Augenblick des Untergangs‹ in Humley's Bar zu verbringen. Der Zustand der Theke sprach dafür, dass sie ihren Schwur gehalten hatten: umgestürzte Becher, eingetrocknete Pfützen, Reste von nicht ganz verzehrten Imbissen. Humley's Bar war ein altmodisches Etablissement gewesen– ohne Roboter und Servomechanismen.




  Da aber alle, die den Untergang in Humley's Bar miterlebt hatten, spurlos verschwunden waren, schloss Baldwin Tingmer, dass die Auswirkungen seine Vorstellungen überstiegen. Es hatten sich einfach eine ganze Menge Leute… in Luft aufgelöst.




  So weit kam er mit seinen Gedanken. Dann suchte er hinter dem Tresen nach Alkohol…




  Walik Kauk ging der Rätselhaftigkeit seiner Lage mit der Systematik des in der Praxis geschulten Managers zu Leibe. Die Finsternis, das hatte er rasch festgestellt, hing mit der Jahreszeit zusammen. Erst in einigen Wochen würde die Sonne wieder über dem Horizont erscheinen. Dass er mehr als vier Monate in dieser Hütte überlebt hatte, ohne zu erfrieren, verdankte er dem Umstand, dass das Extraaggregat noch funktionierte, das die Energieversorgung sicherstellte, auch wenn das örtliche Netz ausfiel. Der Thermostat war lediglich zu tief eingestellt gewesen. Er änderte die Justierung, und bald wurde es in der Hütte gemütlich warm. Beleuchtung war ebenfalls vorhanden, und in der Vorratstruhe lagerte ausreichend Proviant für viele Tage.




  Walik verspürte nur geringen Hunger, und das wunderte ihn. Nach vier Monaten Bewusstlosigkeit hätte ihn die Gier nach Nahrung schier in den Wahnsinn treiben müssen. Vermutlich, argumentierte er mit sich selbst, hatte er keine herkömmliche Ohnmacht durchlebt, bei der die Körperfunktionen erhalten blieben und Energie verbrauchten, sondern eine Art suspendierte Animation.




  Nachdem er sich gestärkt hatte, kümmerte er sich um das Funkgerät. Wahllos stellte er Rufkodes zusammen und spielte sie durch. Von nirgendwo kam Antwort. Er hatte beinahe schon damit gerechnet. Die Erde schien sich seit dem Sturz in den Schlund in einem ganz und gar desolaten Zustand zu befinden. Viele Radakom-Anschlüsse waren von der öffentlichen Energieversorgung abhängig und mit deren Zusammenbruch ausgefallen. Warum sich keiner der selbst versorgenden Anschlüsse meldete, war jedoch nicht zu erklären.




  Walik Kauk fand sich einfach damit ab. Es hatte keinen Sinn, sagte er sich, über Dinge zu grübeln, die sich ohnehin nicht durchschauen ließen. Seine größte Sorge war vorerst, wie er nach Nome zurückgelangte. Er war mit einem Gleiter gekommen, aber das Fahrzeug stand im Freien, und der Schnee lag über eineinhalb Meter hoch. In den sonnigen Tagen des Frühseptember war Walik grundsätzlich mit offenem Verdeck gefahren, und genau so lag der Gleiter unter den Schneemassen. Walik Kauk wagte zu bezweifeln, dass er noch fahrtüchtig war.




  Also musste er sich andernorts eine Fahrgelegenheit suchen. Seine Hütte lag unweit des Salmon Lake, und drüben, auf der anderen Seite des Sees, gab es eine kleine Siedlung von Jägern: Jensens Camp. Das waren rund dreißig Kilometer Entfernung. Bei dem Sturm, der draußen tobte, würde er sich im Handumdrehen verlaufen und erfrieren. Er musste also warten, bis das Unwetter abflaute.




  Das war ein Entschluss gegen seine innere Ungeduld. Er wollte wissen, was geschehen war und wie es auf der Erde aussah.




  Der Radakom war mit einem kleinen Kommunikationsrechner ausgestattet, einem winzigen, aber leistungsfähigen Gerät. Walik Kauk schrieb ein eigenes Programm, das den Rechner veranlasste, Rufkodes nach einem Permutationsschema herzustellen und dem Sender zuzuleiten. Der Rechner war äußerst schnell. Walik schätzte, dass er für die Erzeugung je eines Rufkodes nicht mehr als eine Mikrosekunde brauchte. Der Sender war langsamer. Mit acht bis zehn Millisekunden Wartezeit musste er rechnen, bis feststand, ob der gerufene Empfänger ansprechbar war oder nicht.




  Immerhin würde das Gerät nach diesem Schema etwa einhundert potenzielle Radakom-Teilnehmer pro Sekunde abklappern. Das Programm war so gearbeitet, dass die automatische Rufkodegenerierung aufhörte, sobald die Verbindung zu einem Empfänger hergestellt war.




  Walik Kauk fuhr einen kleinen Programmtest, danach setzte er das Gerät in Betrieb und wartete. Der Radakom hatte eine Reichweite von etwas über eintausend Kilometern. Innerhalb seines Wirkungsradius lag also die dicht bevölkerte Südküste Alaskas mit Millionen von Anschlüssen.




  Wenn überhaupt noch jemand am Leben war, würde er bald eine Verbindung bekommen…




  Irgendwann, während der Mikrorechner Rufkodes abarbeitete und der Sender mit einem Empfänger nach dem andern Verbindung aufnahm, musste Walik Kauk eingenickt sein. Er lag auf seiner Koje, die Hände unter dem Kopf verschränkt.




  Plötzlich fuhr er steil in die Höhe. Aus dem Lautsprecherfeld drang ein höllisches Quietschen und Kreischen. Walik sprang von seinem Lager auf und hechtete zum Empfänger hinüber. Das infernalische Geräusch erstarb im selben Augenblick und verwandelte sich in ein an- und abschwellendes Summen auf wenigstens drei Tonfrequenzen.




  Der Bildempfang hatte sich eingeschaltet. Verblüfft musterte Walik die fremdartige Szene.




  Auf den ersten Blick konnte er nicht unterscheiden, ob er in eine Maschinenhalle oder in den Ausstellungsraum eines Museums für moderne Skulpturen blickte. Das Bildfeld zeigte einen Raum von beachtlichen Ausmaßen. Merkwürdig war, dass die Wände nicht senkrecht auf dem Boden standen, sondern ebenso wie der Boden bauchig nach außen gewölbt erschienen.




  An diesen Wänden und auf dem Boden befanden sich die Gegenstände, die Walik Kauk für abstrakte Skulpturen gehalten hatte: anmutige, elegante, manchmal auch groteske Gebilde aus einem silbrig schimmernden Material. Ein Gegenstand fesselte seine Aufmerksamkeit besonders. Wo das Gebilde aus dem Boden wuchs, hatte es zunächst die Struktur und die gerillte Oberfläche eines Termitenbaus. Je weiter es jedoch in die Höhe strebte, desto mehr verzweigte es sich, wobei die Äste nicht zur Seite, sondern einheitlich nach oben strebten. Trotz aller Unregelmäßigkeit hatte das fremde Gebilde so viel Symmetrie, dass Walik zu dem Schluss kam, es sei nicht auf natürliche Weise entstanden. Was es darstellte, das entzog sich dennoch seinem Begriffsvermögen.




  Sein Blick wanderte weiter. An einer der gewölbten Wände entdeckte er ein eigenartiges Symbol. Es bestand aus einem von einem Kreis umschlossenen Kreuz. Die Balken des Kreuzes berührten den kreisförmigen Rand. Das Kreuz war von leuchtendem Blau, der Kreisrand strahlte in sattem Gelb.




  Walik erschauerte. Er erblickte etwas unsagbar Fremdes. Das verwirrende Bild wurde untermalt von dem dreitönigen, langsam vibrierenden Summen wie von einer unirdischen Musik. Walik erkannte, dass das, was er sah, nicht Menschenwerk war und nicht von der Erde stammte. Er spürte die Fremdartigkeit der seltsamen Gebilde. Ihre Unheimlichkeit ließ ihn frösteln.




  »Hallo… Wer ist dort?«




  Gespenstisch überlagerte der Klang seiner Worte das an- und abschwellende Summen. Sekunden vergingen, dann drang aus dem Empfänger eine fremde Stimme, knarrend und unnatürlich hoch: »Ha-ho… Weh ist dott?«




  Walik wusste nicht, ob er ein verzerrtes Echo der eigenen Stimme hörte oder ob tatsächlich ein Fremder zu ihm gesprochen hatte, seine Frage unbeholfen wiederholend.




  Im selben Augenblick erlosch das Bild. Stattdessen erschien, in Buchstaben und Ziffern, der Rufkode dieser Verbindung. Walik ließ sich den Kode auf ein Stück Druckfolie kopieren. Dann gab er mit einem Sensordruck das Programm wieder frei. Das Gerät fuhr fort, einen Rufkode nach dem andern zu erzeugen und die entsprechenden Anschlüsse auszuprobieren.




  Walik Kauk zog sich wieder auf seine Koje zurück. Er hatte über einiges nachzudenken…




  Von harter Technik verstand Walik nicht allzu viel. Sein Bereich war das Kaufmännische ebenso wie die Programmgestaltung von Positroniken. Immerhin war er sicher, dass er das Bild des eigenartig gewölbten Raumes mit seinen fremdartigen Einrichtungsgegenständen nicht über einen regulären Radakom-Anschluss empfangen hatte.




  Durch Zufall hatte sein Sender offenbar einen Kanal erwischt, der auch von einem Fremden benutzt wurde, von einem Außerirdischen, einem Nichtteilnehmer am terrestrischen Radakom-Netz. Der Fremde hatte eine Sendung ausgestrahlt, das Bild eines unwirklichen Raums mit unwirklichen Geräten, untermalt von unwirklicher Musik. Durch Zufall hatte Walik Kauk einen Blick in diese Welt getan, die nicht die seine war.




  Seine Ungeduld wuchs wieder. Wer mochte wissen, welch entfernten Ort des Universums die Erde erreicht hatte? Womöglich war das Fremdartige längst zum Alltäglichen geworden.




  Der Teufel soll die Finsternis und den Sturm holen!, dachte Walik Kauk grimmig. Vorübergehend spielte er mit dem Gedanken, die Hütte trotz des Blizzards zu verlassen. Aber er kam schnell wieder davon ab. Er war für einen Marsch durch den Schneesturm nicht ausgerüstet und hatte nicht die geringste Aussicht, bei diesem Wetter eine Entfernung von dreißig Kilometern zu überwinden, ohne sich dabei zu verirren und zu erfrieren.




  Verdrossen starrte er vor sich hin, als der Holoschirm zum zweiten Mal aufleuchtete. Walik Kauk erwartete, den fremdartigen Raum mit den unheimlichen Gebilden wiederzusehen, aber was sich ihm darbot, war normal genug: das Innere eines Raumes, der ähnlich beschaffen war wie seine Hütte, ein Tisch, Stühle, eine Koje und jede Menge technischen Geräts.




  »He, ist da jemand?«, rief Walik verblüfft.




  Aus dem Hintergrund erklang ein Geräusch. Eine Gestalt erschien im Blickfeld: hoch aufgeschossen, breitschultrig, knochig. Ein mächtiger Schädel mit kurzem Wollhaar und schwarzem Vollbart. Der Bart überwucherte den größten Teil des Gesichts. Graue Augen musterten Walik Kauk durchdringend.




  »Wer sind Sie?«, fragte der Fremde.




  Walik nannte seinen Namen. »Wo stecken Sie?«, fragte er dazu.




  »Tin City«, antworte der Fremde. »Ich bin Baldwin Tingmer, Ingenieur.«




  Walik rief sich die Landkarte ins Gedächtnis. Tin City war eine kleine Stadt in unmittelbarer Nähe des Prince-of-Wales-Kaps, derjenigen Stelle also, an der sich Amerika und Asien am nächsten kamen.




  »Wie ist die Lage?«, wollte Walik wissen und fügte hinzu, dass er selbst am Fuß der Kigluaik-Berge gestrandet war.




  »Alles tot«, antwortete Tingmer düster.




  »Tot…?«, wiederholte Walik entsetzt.




  »Verschwunden, weg, spurlos aufgelöst…« Tingmer musste dazu noch einiges mehr erklären, bevor Kauk ihn verstand. Er schilderte seinen Marsch nach Tin City, den Besuch in Humley's Bar.




  »Das besagt nicht, dass es überall so aussieht«, behauptete Walik. »Die Leute können anderswohin gegangen sein.«




  »Wollen's hoffen«, seufzte Tingmer. »Was haben Sie vor?«




  »Ich muss nach Nome… sobald der Sturm aufhört. Habe dort mein Unternehmen.«




  Tingmer lachte, und Walik behagte dieses Lachen nicht.




  »Wird nicht mehr viel wert sein!«, spottete der Ingenieur.




  »Abwarten und sehen!«, antwortete Walik ärgerlich. »Wer als Erster die Flinte ins Korn wirft, findet sie nachher als Letzter wieder.«




  Tingmer schien das Thema nicht zu interessieren. »Wir sollten in Kontakt bleiben«, schlug er vor. »Ich habe mir Ihren Rufkode notiert. Wie sind Sie überhaupt an mich geraten?«




  Walik erklärte ihm, wie er den Radakom umprogrammiert hatte.




  »Schlau.« Der Ingenieur nickte anerkennend. »Ein begabter Manager… sehr, sehr selten.«




  Walik Kauk hatte nicht die Absicht, sich provozieren zu lassen, und überging die Bemerkung geflissentlich.




  »Sie bleiben in Tin City?«




  »Wahrscheinlich nicht. Sobald der Sturm sich legt, mache ich mich auf den Weg nach Ikpek.«




  »Ikpek…?«




  »Ein paar Kilometer nordöstlich von hier. Die Trans-Bering-Brücke beginnt dort…«




  Walik entsann sich. Das energetische Gebilde, das die Beringstraße an ihrer engsten Stelle überbrückte, war seinerzeit als Glanzleistung der Ingenieurwissenschaften gefeiert worden.




  »… allerdings glaube ich nicht, dass sie noch existiert«, fügte Tingmer seinen Äußerungen hinzu.




  »Und warum nicht?«




  »Mann, haben Sie noch nicht bemerkt, was für ein Wetter wir haben? Solch einen Sturm hat es seit Hunderten von Jahren nicht mehr gegeben. Die Klimakontrolle ist futsch. NATHAN war außerdem für vieles mehr verantwortlich. Wenn die Klimakontrolle nicht mehr funktioniert, ist auch die Brücke im Eimer.«




  »Was wollen Sie dann in Ikpek?«, fragte Walik verblüfft.




  Tingmer grinste. »In einer Lage wie der unseren… Wohin würden Sie sich wenden, um sich Klarheit zu verschaffen?«




  Walik Kauk war verwirrt. Über sein Unternehmen und sein Büro hinaus hatte er noch nicht gedacht. »Nach Terrania City, nehme ich an«, antwortete er schließlich.




  »Eben«, bekräftigte der Ingenieur. »Und so wie Sie und ich werden auch alle anderen denken, die dieses verdammte Unglück überlebt haben.«




  Walik verstand nicht. »Nun gut… Dann setzen Sie sich in irgendein Fahrzeug und fahren los!«, hielt er Tingmer entgegen.




  »Sie vergessen NATHAN. Die Funksteuerung ist sehr wahrscheinlich ausgefallen. Versuchen Sie, ein Fahrzeug zu finden und in Gang zu bringen. Ich wette, das funktioniert nicht!«




  Walik Kauk spürte, wie sich ihm die Haare sträubten. »Das… das kann… doch nicht sein!«, stotterte er.




  »Deswegen bewegen sich die Leute wieder so wie schon vor hunderttausend Jahren unsere Vorfahren«, fuhr Tingmer fast triumphierend fort, »nämlich zu Fuß. Bald wird die Beringstraße zugefroren sein, und dann gelangt jeder bequem hinüber nach Asien.«




  »Die Bering… zugefroren?«, staunte Walik Kauk.




  »Na klar… wenn die Klimakontrolle ausgefallen ist!«




  Walik stöhnte. »Geben Sie mir ein paar Minuten Zeit zum Nachdenken«, bat er. »Für mich kommt das alles etwas zu schnell…«




  »Denken Sie nach«, spottete Baldwin Tingmer. »Wir sitzen ganz schön in der Patsche. Je rascher Sie sich mit dem Gedanken anfreunden, desto besser für Sie. Und rufen Sie mich wieder an!«




  »Mache ich.« Walik nickte apathisch und schaltete den Radakom aus.




  Bluff Pollard schob sich mühsam das Gleitband hinauf. Am Anfang war es leicht gewesen, aber dann türmte sich der Schnee immer höher, je weiter Bluff vordrang. Er fühlte sich plötzlich müde. Er spürte ein übermächtiges Verlangen, sich einfach hinzulegen und zu schlafen.




  Der Gedanke wühlte ihn auf. Sich in den Schnee legen und einschlafen ist der beste Weg zu erfrieren, hatte man ihm beigebracht. Er fürchtete sich plötzlich. Ohnehin war er durchgefroren bis auf die Knochen. Die Füße spürte er kaum mehr, und die Nase schmerzte unter den Stichen von tausend eisigen Nadeln.




  Das Pionierzentrum!, schoss es ihm durch den Kopf. Irgendwo dort musste es Kleidung geben, Thermoumhänge oder sonst etwas. Wenn er das Zentrum erreichte, hatte er eine Überlebenschance.




  Wütend kämpfte er sich durch den Schnee voran und trotzte dem heulenden Sturm. Die Dunkelheit war nicht vollkommen. Wenn der treibende Schnee einen Augenblick lang aussetzte, gewahrte er undeutlich vorab die Umrisse der Baracken, die das Pionierzentrum ausmachten. Bluff Pollard wusste nicht, dass er überhaupt nur deswegen gegen den Blizzard ankämpfen konnte, weil der monströse Verwaltungskomplex des Bezirks Nordwestamerika, der sich östlich des Zentrums erhob, den Sturm ablenkte.




  Vor der ersten Baracke blieb Bluff stehen. Über der Tür war eine primitive Digitaluhr angebracht. Die Ziffern hatten aufgehört zu leuchten, aber er erkannte sie trotzdem: 23.17 Uhr. Das erklärte die Dunkelheit. Ein Datum wurde nicht angezeigt.




  Die Tür der Baracke wollte nicht aufgehen. Das war für Bluff Pollard jedoch nichts Neues. In den vergangenen Wochen und Monaten hatte er miterlebt, wie immer mehr Dinge zu funktionieren aufhörten und nicht mehr repariert wurden.




  Mitten im Heulen des Sturms, mit klammen Fingern den Türrahmen betastend, wusste Pollard auf einmal, dass die Leute nachlässig geworden waren, weil ihnen das Interesse fehlte.




  Bluff wusste, wie er die Tür dazu bringen konnte, sich dennoch zu öffnen. Aber diesmal, mit tauben Fingern, hatte er mehr Mühe als sonst.




  Endlich schwang die Platte knarrend zur Seite. Der Raum dahinter war finster und wirkte nur im ersten Augenblick wärmer als die Außenwelt. Bluff ertastete sich einen Weg. Er stieß gegen Stühle und Tische. Das hier war ein Lehrsaal. Wenn es überhaupt Kleidungsstücke gab, dann in einem der Aufenthaltsräume, in denen die Pioniere die Pausen verbrachten.




  Ein schmaler Gang und noch zwei Türen… Ein dunkler Raum, in dem es nach abgestandener Luft und getrocknetem Schweiß roch… Ein Gestell, auf dem die klammen Finger achtlos abgelegte Kleidung ertasteten… Bluff wühlte in dem Kleiderhaufen, bis er einen Thermoumhang fand. Er streifte ihn sich über. Gefühllos suchten die Fingerspitzen nach dem kleinen Schalter, der die Thermik betätigte.




  Endlich umfing ihn die Wärme. Er stand minutenlang ganz still und fühlte, wie sein erstarrter Körper allmählich auftaute. Die Wärme brachte die Müdigkeit zurück. Bluff überlegte, ob er hier bleiben und ein paar Stunden schlafen solle. Vielleicht hörte der Sturm unterdessen auf.




  Schließlich entschied er dagegen. Noch immer empfand er Sehnsucht nach dem Heim. Er wollte nicht mehr allein sein. Er konnte sich nicht erklären, warum der Tunnel unter der Straße und diese Baracke so völlig leer waren, denn im Pionierzentrum hatte es zu jeder Tages- und Nachtzeit Unterricht gegeben. Vielleicht war der Sturm daran schuld. Der Unterricht war abgesagt worden. Im Heim aber mussten Leute sein.




  Außerdem war er hungrig, und nur im Heim würde er etwas zu essen bekommen. Er zog den Umhang dichter und verließ die Baracke. Es erschien ihm, als hätte der Blizzard ein wenig nachgelassen. Bevor er die Richtung zum Tunnel einschlug, blickte er noch einmal an der Stirnwand der Baracke hinauf.




  Die Uhr zeigte unverändert 23.17.




  Der Schnee hatte seine Spuren schon zugedeckt. Aber Bluff Pollard hatte jetzt den Sturm im Rücken und kam leichter voran als zuvor.




  Am Eingang zum Tunnel stutzte er. Zur Rechten hatte er eine schattenhafte Bewegung wahrgenommen, und als er aufsah, blickte er in ein Paar glühende Augen. Sein Erwachen drunten im Tunnel fiel ihm wieder ein. Er sah sich um und entdeckte noch mehr glühende Augenpaare. Dunkle, schlanke Schatten bewegten sich in der Finsternis. Sie hatten ihn eingekreist. Nur der Weg in den Tunnel war noch offen.




  Bluff wandte sich seitwärts. Er hatte Angst… Aber noch mehr Angst hatte er vor dem Tunnel, in den ihn die Meute schattenhafter Geschöpfe treiben wollte. Er nahm zwei Hände voll Schnee auf, ballte sie und schleuderte sie in Richtung eines der glühenden Augenpaare. Dazu stieß er einen gellenden Schrei aus.




  Das Tier kam in Bewegung. Es gab ein halb ängstliches, halb überraschtes Bellen von sich und schnürte durch die Dunkelheit davon. Bluff rückte weiter vor. Wieder und wieder griff er in den Schnee, formte hastig ein Wurfgeschoss und schleuderte es mit lautem Geschrei in die Front der glühenden Augen.




  Endlich kam Bewegung in die Schattengeschöpfe. Kläffend sprangen sie auf und kämpften sich durch den Schnee davon. Besonders tapfer schienen sie nicht zu sein. Bluff stand da und lachte– lachte zum ersten Mal in seinem Leben aus vollem Hals.




  Nur Hunde, dachte er. Sie waren hungrig. Niemand kümmerte sich um sie. Aber sie fürchteten den Menschen. Zuerst hatte er an Wölfe geglaubt, die es zwar nicht in der Gegend von Nome, aber droben in den Bergen noch in großer Zahl gab. Jetzt, da er wusste, dass es sich nur um Hunde handelte, war er beruhigt.




  Sorglos betrat er den Tunnel. Er war fast einen halben Kilometer lang und mündete jenseits der Straße in parkähnliches Gelände, in dem das Heim lag. Bluff schritt munter aus und freute sich, dass er ein paar hundert Meter weit nicht gegen den Schnee zu kämpfen brauchte. Er vermisste das stetige, summende Geräusch des Verkehrs, das von der Straße herab sonst ins Innere des Tunnels drang. Aber wenn alles dunkel war und die Uhren nicht mehr funktionierten, brauchte er sich nicht darüber zu wundern, dass der Verkehr zum Erliegen gekommen war.




  Er merkte an Spuren von Schnee, die der Wind hereingetrieben hatte, dass er sich dem Ende des Tunnels näherte. Auch hier gab es ein Gleitband, das sich nicht mehr bewegte. Bluff stieg über die glatte, schlüpfrige Fläche hinauf. Noch bevor er die Schneewand erreichte, die dort begann, wo der Tunnelausgang nach oben offen war, hörte er hinter sich das Geräusch.




  Es kam aus dem Tunnel und hörte sich an wie ein vielfältiges Scharren und Kratzen. Die ausgehungerten Hunde waren hinter ihm her! Die Hast, mit der sie sich durch den Tunnel bewegten, sagte ihm, dass sie es ernst meinten. Diesmal würden sie sich nicht mit Geschrei und Schneebällen vertreiben lassen.




  Er hastete weiter. Unter den schaufelnden Bewegungen seiner Arme flog der Schnee beiseite. So rasch er konnte, bahnte er sich einen Weg durch die eisigen Schneemassen. Hinter ihm hechelten die Hunde heran. Er hörte ihr kurzes, wütendes Bellen. Erleichtert spürte er, dass der Boden unter ihm eben wurde. Das Gleitband lag hinter ihm, vor ihm nur noch die weite, schneebedeckte Fläche des Parks.




  Da stutzte er plötzlich, und trotz der Wärme unter dem Umhang spürte er, wie ihm das Blut in den Adern erstarrte. Aus der Dunkelheit vor ihm leuchteten Dutzende von Augenpaaren. Die Hunde hatten ihn überlistet! Sie hatten sich geteilt. Während die Hälfte der Meute ihn durch den Tunnel verfolgte, lauerte ihm die andere Hälfte am Ausgang auf.




  Bluff Pollard hatte keine Zeit mehr, darüber nachzudenken, wie verwunderlich es war, dass Hunde eine derart ausgefeilte Taktik verwendeten.




  Die ausgehungerte Meute stürzte sich auf ihn.




  Er fiel in den Schnee. Geifernde Rachen und glühende Augen waren über ihm. Er riss die Arme in die Höhe, um Gesicht und Hals zu schützen. Die Zähne der Bestien fuhren in den dicken, Stoff des Umhangs. Eine Zeit lang würde ihn der Mantel schützen.




  Jäh packte ihn die Wut. Mit einem gellenden Aufschrei stemmte er sich gegen die Meute. Seine Hände packten zu und bekamen zotteliges Fell zu fassen. Einer der Hunde quietschte voller Entsetzen, als Bluff ihn einfach hochriss und davonschleuderte. Für einige Augenblicke hatte Bluff Luft. Er kam wieder auf die Beine und hetzte davon. Aber die hungernde Meute erholte sich rasch von ihrem Schreck. Sie war fest entschlossen, sich das Opfer kein weiteres Mal entgehen zu lassen. Bluff suchte hinter einem Baumstamm Schutz. Verzweifelt blickte er an der rissigen, eisbedeckten Rinde hinauf, die ihm nirgendwo Halt bot.




  Das Rudel kreiste ihn ein. Er raffte Schnee auf, schleuderte ihn den Hunden entgegen und schrie. Aber ihr zorniges Knurren bewies, dass sie ihn kaum noch fürchteten. Immer näher kamen sie heran, die schlanken, ausgemergelten Leiber gegen den Schnee gepresst.




  Ein großes, grauschwarzes Tier mit kantigem Schädel und verfilztem Fell schien der Anführer zu sein, er hielt sich im Hintergrund und dirigierte die übrigen Hunde mit kehligen Belllauten. Bluff erinnerte sich, den Grauschwarzen früher schon gesehen zu haben. Die Hunde waren in Nome zu einer Landplage geworden, seitdem sich niemand mehr um sie kümmerte. Die Aphilie kannte keine Haustiere mehr, es sei denn, sie brachten wirtschaftlichen Nutzen. Schon vor Jahren hatten sich die herrenlosen Hunde zu Rudeln zusammengerottet, die nur deswegen den Menschen selten gefährlich wurden, weil es genug zu fressen gab.




  Bluff erinnerte sich an eine Begegnung mit dem Grauschwarzen. Das war vor ein paar Wochen gewesen, als er spätabends vom Pionierzentrum zum Heim zurückkehrte und am Rand des Parks von einer Horde Halbwüchsiger überfallen worden war, die aus dem Getto zu kommen schienen. Wahrscheinlich waren sie hungrig gewesen. Von den Heimzöglingen war bekannt, dass sie gewöhnlich eine Tafel Konzentrat mit sich herumtrugen, weil sie einen großen Teil des Tages im Pionierzentrum verbrachten, wo es nichts zu essen gab.




  Auf jeden Fall war Bluff in Bedrängnis geraten. Er war kräftiger als die Gettojungen. Aber schließlich hätte er gegen ihre Übermacht doch nichts ausrichten können. Da war ihm der Grauschwarze zu Hilfe gekommen… Bluff hätte wetten mögen, dass es derselbe Hund war. Unvermittelt war er aus dem Nichts aufgetaucht, hatte sich mitten unter die Angreifer geworfen und die Kerle mit seinen Bissen vertrieben. Schließlich war er ein Stück Wegs mit Bluff gegangen, als hätte er sich verpflichtet gefühlt, den Jungen weiter zu beschützen.




  Bluff erinnerte sich, wie er an den Grundsatz der reinen Vernunft gedacht hatte: Auf eine Leistung erfolgt eine Gegenleistung. Er hatte die Tafel Konzentrat aus der Tasche gezogen und ein Stück davon abgebrochen. So vorsichtig und zärtlich, wie man es der großen, haarigen Schnauze gar nicht zutraute, hatte der Hund ihm das Stück Konzentrat aus der Hand genommen und es verschlungen.




  »Du bist ein gescheiter Hund, Cuddly«, hatte Bluff damals bemerkt.




  Er sah auf. Die Meute hatte den Kreis enger gezogen. Kaum drei Schritte trennten ihn noch von den vordersten Hunden.




  »Cuddly…!«, schrie er in höchster Not.




  Einer der Hunde antwortete mit wütendem Gekläff. Aber aus dem Hintergrund der Meute kam ein tiefer, grollender Ton. Mehrere abgemagerte Hundekörper wurden rücksichtslos beiseite geschleudert, als sich der große Grauschwarze durch die Front seiner Untergebenen drängte. Schnuppernd kam er auf Bluff zu.




  »Cuddly, du kennst mich doch…«, sagte der Junge bittend.




  Der Grauschwarze hockte sich in den Schnee. Bluff entblößte die Hand und streckte sie ihm entgegen. Cuddly beschnupperte sie und fing an, mit dem Schwanz zu wedeln.




  »Cuddly, ihr dürft mir nichts tun!«, sagte Bluff beschwörend. »Ich weiß, ihr habt Hunger. Ich werde euch zu fressen beschaffen.«




  Cuddly stand auf und wandte sich um. Er bellte zweimal kurz und scharf, und das Wunder geschah. Die hechelnde Meute wurde still und friedlich. Schwanzwedelnd legten die Hunde sich in den Schnee und sahen zu ihrem Anführer auf.




  Wenn man fünfzehn Jahre alt ist und obendrein noch sozusagen im Handumdrehen die Wandlung vom Anbeter der reinen Vernunft zum wahren Menschen durchgemacht hat, erscheint einem manches als selbstverständlich oder doch wenigstens plausibel, was anderen wie ein Wunder vorgekommen wäre.




  Bluff Pollard empfand nichts als Erleichterung über das Verhalten der Hunde. Es schien ihm durchaus vernünftig, dass seine Freundschaft mit Cuddly– Freundschaft! Er hatte das Wort schon immer gekannt, aber nicht einmal in Gedanken je verwendet–, dass diese Freundschaft ihn vor weiterem Schaden bewahrte.




  Der Grauschwarze hatte sich wieder umgedreht und musterte ihn mit wachem Blick.




  »Ich muss zuerst ins Heim, Cuddly«, sagte Bluff. »Dort sind Leute. Und dann finden wir für euch genügend zu fressen.«




  Cuddly knurrte leise. Er drehte sich zur Seite und tat so, als wolle er davonlaufen. Bluff verstand ihn sofort. Er kannte diesen Park gut. Trotz der wehenden Schneefahnen fiel es ihm leicht, sich anhand der eisüberzogenen Bäume zu orientieren. In der Richtung, die Cuddly andeutete, lag ein Fischereikombinat, das Plankton und Algen zu Konzentratnahrung verarbeitete. Die versandbereiten Vorräte lagerten in Riesenhallen. Es gab dort Nahrung für wenigstens einhundert solcher Meuten.




  »Ich weiß, was du willst, Cuddly«, sagte Bluff voller Ernst. »Aber du musst noch ein wenig Geduld haben. Zuerst will ich ins Heim!«




  Der Grauschwarze gab seinen Widerstand auf. Als Bluff in Richtung des Heims durch den Schnee stapfte, folgte er ihm, und hinter ihm kam die ganze Meute, friedlich, einer hinter dem andern, in der Spur, die der Junge bahnte.




  Das Heim war in einem großen, schmucklosen Gebäude untergebracht, das– so wollte es das Gerücht– einstmals ein Stummhaus hätte werden sollen. Die Unruhe, mit der die Bevölkerung auf die Einrichtung der Stummhäuser reagierte, hatte die Regierenden jedoch veranlasst, ihre Pläne zu ändern. Aus dem Stummhaus war ein Heim für Aufzöglinge geworden. Im Alter von zehn Jahren war Bluff Pollard aus einem Kinderheim in Vancouver hierher gebracht worden.




  Das Gebäude war rechteckig, von einem großen Hof umgeben, den wiederum eine hohe Mauer umschloss. In der Mauer gab es zwei breite Öffnungen, die durch eine Energiebarriere unpassierbar gemacht werden konnten. Bluff sah, dass die Barrieren nicht mehr existierten. Verwirrt und furchtsam trat er auf die Öffnung zu und wartete darauf, dass er von dem Pförtnerroboter angesprochen wurde. Aber nichts geschah. Bluff brauchte die Tageslosung nicht zu nennen.




  Halb benommen schritt er auf das Gebäude zu. Die Hundemeute folgte ihm. Das Portal, zu dem zwei breite, steinerne Stufen hinaufführten, stand halb offen. Der Sturm hatte eine Menge Schnee nach drinnen geweht. Die Fenster waren finster, im ganzen Haus brannte kein Licht.




  Plötzlich wusste Bluff Pollard, dass etwas Schreckliches geschehen war. Die Dunkelheit des Tunnels und der Baracken, das Stehenbleiben der Uhr, das Versiegen des Verkehrs… das alles waren Anzeichen einer ungeheuren Katastrophe. Noch bevor er das Gebäude betrat, wusste er, dass er drinnen keinen einzigen Menschen finden würde. Sie waren alle fort, verschwunden. Nur er allein war noch übrig… er und Cuddly und die Hunde.




  Tränen traten ihm in die Augen. Es war das erste Mal in seinem Leben, dass er weinte, ohne körperlichen Schmerz zu empfinden. Eine merkwürdige Stimmung hatte von ihm Besitz ergriffen. Fast überkam sie ihn wie eine körperliche Schwäche. Er fing an zu schwitzen, und die Beine wollten ihm nicht mehr gehorchen. Langsam trat er durch die offene Tür, scharrte ziellos mit den Füßen den Schnee beiseite und starrte in den breiten, finsteren Gang, der in die Tiefe des Gebäudes führte.




  »Ratio…!«, sagte er laut. Das war die letzte Losung, an die er sich erinnerte. Vielleicht, so suggerierte ihm ein letzter Funke trügerischer Hoffnung, war doch noch jemand hier. Vielleicht lebte noch einer der Zöglinge oder ein Aufseher in den zahllosen Schlafsälen und Aufenthaltsräumen. Für diesen Fall war es besser, dass er die Losung bekannt gab. Denn ihr Vergessen oder das Betreten des Gebäudes ohne vorheriges Nennen der Losung wurden streng bestraft.




  Aber nur ein Echo kehrte aus dem leeren Gang zu ihm zurück. Undeutlich erkannte er in der Finsternis die Vierecke der Türöffnungen, die in die Räume zu beiden Seiten des Korridors führten. Alle Türen standen offen. Bluff wandte sich seitwärts, trat durch eine der Türen und wiederholte hilflos, mit trockenem Würgen im Hals: »Ratio…!«




  Nur Stille und Finsternis umfingen ihn. Er durchquerte den Raum, stieß gegen Bänke und Tische. Hier hatte er oft mit anderen Zöglingen gesessen. Damals hätte er nie vermutet, dass er sich eines Tages mit Wehmut erinnern würde.




  Jetzt aber war ihm unaussprechlich zumute. Er sank in die Knie, barg das Gesicht in den Händen und weinte…




  Lange Zeit ließ er seinen Tränen freien Lauf. Dann spürte er eine Berührung. Etwas Weiches, Zotteliges drängte sich zwischen Körper und Arm, machte unruhige Bewegungen und stieß ein leises Knurren aus.




  Bluff Pollard sah auf. Neben ihm stand Cuddly, ein sanftes Glühen in den Augen, und schaute ihn auffordernd an.




  Ein Gefühl der Erleichterung kam über den Jungen. Er war nicht wirklich allein, er hatte Cuddly und seine Hundemeute. Sie würden von nun an seine Gefährten sein. Er stand auf und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Cuddly, wir gehen jetzt!«, sagte er entschlossen.




  Der Hund wedelte dazu mit dem Stummelschwanz.




  24.




  Als der Sturm sich legte, zog Baldwin Tingmer nach Tin City um. Er richtete sich in Humley's Bar ein, weil es dort beachtliche Vorräte jener Getränke gab, auf die er dieser Tage besonders angewiesen war, um sein seelisches Gleichgewicht zu wahren. So kaltschnäuzig, wie er sich Walik Kauk gegenüber gegeben hatte, war er in Wirklichkeit nicht.




  Auf seinen Schneeschuhen machte er mehr als ein Dutzend Gänge zwischen seiner Hütte und Humley's Bar, um das technische Gerät zu überführen. Als Erstes brachte er, in Einzelteile zerlegt, das Notstromaggregat.




  Als der Sturm abflaute, zogen dichte graue Wolken noch stundenlang übers Land. Die Dunkelheit war jedoch nicht mehr so vollkommen wie zuvor, der südliche Horizont zeigte mitunter einen deutlich erkennbaren Lichtsaum. Es würde nicht mehr lange dauern, und die Sonne erschien wieder am Himmel.




  Schließlich lösten sich auch die Wolken auf, und Baldwin Tingmer blickte in das klare, sternenübersäte Firmament hinauf. Zuerst fiel ihm auf, dass das unheimliche Leuchten und Flackern verschwunden war, das die Erde in den letzten Tagen begleitet hatte. Ruhig und klar hing das Meer der Sterne über Tingmer.




  Schlagartig wurde ihm bewusst, dass er Sterne sah, die keines Menschen Auge je zuvor erblickt hatte. Er suchte nach dem vertrauten Lichtband des Mahlstroms, fand es aber nicht. Er sah zahllose Sterne, grellweiße, weißblaue, gelbliche und auch rötlich gefärbte, aber nirgends fügten sie sich zu einer vertrauten Konstellation zusammen. Im Südwesten stieg eine milchig und diffus leuchtende Wolke über den Horizont, zog sich im Bogen über den Himmel und versank im Nordwesten. Tingmer erinnerte sich an die Überlieferung, die vom Anblick der heimatlichen Milchstraße am Nachthimmel der Erde berichtete. Um etwas Ähnliches, eine Art Milchstraße, handelte es sich auch hier.




  Er ertappte sich bei der Frage, wo in der endlosen Weite des Universums diese Galaxis liegen mochte. Doch mit der Antwort hätte er ohnehin nichts anfangen können.




  Stundenlang stand er auf seinen Schneeschuhen auf dem leicht geneigten Hang, der nach Tin City hinabführte, und starrte zu den fremden Sternen hinauf. Er spürte die Einsamkeit und die Drohung des Unbekannten. Aber dann geschah etwas, das ihm einen Teil seines Selbstvertrauens zurückgab.




  Am Horizont entstand ein heller, gelblicher Fleck. Er wurde deutlicher, und mit einem Mal erschien der Rand einer rötlich gelben Scheibe, die sich über die Kimm heraufschob. Fassungslos starrte Baldwin sie an. Die Scheibe löste sich vom Horizont, stieg in den Himmel hinauf, und die Sterne verblassten hinter ihrem Glanz.




  Baldwin Tingmer erblickte die vertrauten Züge des Mondes, der seit Hunderten von Jahrmillionen auf ewig derselben Bahn den Mutterplaneten Erde umkreiste. Er kam sich nur noch halb so verlassen vor. Die Sterne mochten fremd sein, aber der Boden, auf dem er stand, war die Oberfläche des Planeten, der die Menschheit geboren hatte. Und der rötliche Glanz, der den schneebedeckten Hang übergoss, war der Widerschein des Mondes, der die Menschen seit Anbeginn ihrer Entwicklung begleitete.




  Drei Tage später, als der Rand der Sonnenscheibe zum ersten Mal für kurze Zeit über dem Ozean erschien, verließ Baldwin Tingmer seine Unterkunft in Humley's Bar und machte sich auf die Suche nach einem Fahrzeug.




  Er war sich der Schwierigkeiten bewusst, die ihn erwarteten. Zumal er sich in den Kopf gesetzt hatte, einen der schnellen und wendigen Polizeigleiter für sich flottzumachen.




  Tin City hatte eine anspruchslose kleine Polizeistation. Selbst die rigorosen Eiferer der Aphilie hatten erkannt, dass es sich nicht lohnte, eine starke Polizeitruppe in ein armseliges Zweihundertseelennest am Rand der Zivilisation zu schicken. Das Gebäude war einstöckig. Ein paar Meter abseits lag die Garage, die, wie Tingmer wusste, auch durch einen Kellergang vom Stationsgebäude aus zu erreichen war.




  Er drang zunächst in die Station selbst ein. Die Tür war verschlossen, und da sie sich zu öffnen weigerte, musste er sie einrennen. Drinnen fand er zwei Ka-zwo-Roboter, die verhassten Schergen der reinen Vernunft. Sie lagen auf dem Boden und rührten sich nicht mehr. Sie besaßen nur ein geringes Maß an Eigenintelligenz und waren bei ihren Aktionen von regionalen Kontrollrechnern abhängig.




  Baldwin nahm einem der Ka-zwos den Strahler ab. Bislang hatte er keine Waffe besessen. Er war jedoch sicher, dass diese ihm eines Tages gute Dienste leisten würde.




  Durch den Kellergang ging er zur Garage hinüber. Zwei moderne Hochleistungsleiter waren dort abgestellt. Sie trugen die gelben Markierungen der Ordnungsbehörde. Baldwin versuchte zunächst, das Garagentor zu öffnen. Als ihm das misslang, zerschoss er es mit dem eben erbeuteten Thermostrahler.




  Er öffnete das Luk des größeren der beiden Fahrzeuge, schwang sich in den Fahrersitz und betätigte den Hauptschalter. Rechts vom Armaturenbrett befand sich ein kleiner Monitor. Als Baldwin versuchte, das Triebwerk einzuschalten, leuchtete auf der Bildfläche eine Schrift auf:




  Unautorisierter Zugriff




  Es war Baldwin Tingmers Glück, dass er ein wenig von der Materie verstand.




  Er machte sich an die Arbeit. Eine batteriegespeiste Lampe, die er in Humley's Bar aufgetrieben hatte, spendete ihm das nötige Licht. Nach fünf Stunden mühseligen Suchens in den positronischen Eingeweiden des Autopiloten glaubte er, die Schaltung gefunden zu haben, die ihm zu schaffen machte. Er markierte sie sorgfältig, anschließend wankte er todmüde und zerschlagen nach Hause.




  In dieser Nacht rief Walik Kauk wieder an. Südlich der Kigluaik-Berge tobte der Sturm immer noch unvermindert heftig. Kauk meldete seine Proviantvorräte als aufgebraucht und seine Unterkunft völlig vom Schnee begraben. Er bat um Hilfe, aber Baldwin konnte ihn vorerst nicht unterstützen. Immerhin vertröstete er Kauk mit der Aussicht, dass, wenn der Sturm in Tin City schon aufgehört hatte, sein Ende auch am Fuß der Kigluaik-Berge zu erwarten sei.




  Walik Kauk wollte wissen, ob es sinnvoll sei, dass er seinen eingeschneiten Gleiter aus dem Schnee zu bergen versuchte. Baldwin riet ihm davon ab, als er hörte, dass die Schneehöhe in Kauks Gegend über drei Meter betrug. Die Wahrscheinlichkeit, dass er das Fahrzeug wieder in Gang bringen könne, stand in keinem Verhältnis zu der Mühe, die er für die Bergung des Gleiters aufbringen musste.




  In dieser Nacht betrank sich Baldwin Tingmer ganz erbärmlich und kam erst wieder zu sich, als am nächsten Mittag die Sonne für kurze Zeit über den Horizont blinzelte.




  Am Nachmittag setzte er seine Arbeit fort, und am Abend versuchte er, Walik Kauk zu erreichen und ihm Mut zuzusprechen. Aber Kauk meldete sich nicht. Baldwin reagierte besorgt. War sein einziger menschlicher Kontakt schon wieder abgerissen?




  Vom frühen Morgen des nächsten Tages an, über die kurze Periode der Helligkeit gegen Mittag bis spät in den Abend hinein, arbeitete er wie besessen. Schließlich musste er aufhören, weil die Batterie der Lampe erschöpft war. Allerdings hatte er nur noch ein paar Handgriffe zu tun. Diese erledigte er während der kurzen Helligkeitsperiode am folgenden Tag.




  Dann schwang er sich von neuem in den Pilotensitz und versuchte sein Glück. Die Kontrollfelder leuchteten wie zuvor. Ein paar allerdings, die zuvor grün gewesen waren, schimmerten nun rot und zeigten an, dass das Fahrzeug nicht mehr betriebssicher war. Baldwin kümmerte sich nicht darum. Er legte den Triebwerksschalter um und empfand so etwas wie rauschende Begeisterung, als er der Motor zu summen begann.




  Er hatte es geschafft, der Polizeigleiter akzeptierte ihn als berechtigten Benutzer. Vorsichtig, als fürchte er, durch ein unbedachtes Manöver den Autopiloten aus seiner Gleichgültigkeit zu schrecken, bugsierte Tingmer das Fahrzeug durch das zerschossene Tor hinaus ins Freie. In geringer Höhe glitt er die Straße entlang, zu deren beiden Seiten die fünfzig oder sechzig Häuser von Tin City standen.




  Er schwebte in westlicher Richtung zur Stadt hinaus. Die Sonne stand als riesiger, orangeroter Ball zu drei Vierteln über dem Horizont. Im Süden glitzerte das Meer.




  Lange genug hatte er sich zurückhalten müssen, aber nun ging die Begeisterung mit Tingmer durch. Er zog den Gleiter in die Höhe. Steil stieg das Fahrzeug, die Schnauze voran, in den winterlich blassblauen Himmel. Baldwin ging auf Südkurs. Die weite Fläche der Beringsee reizte ihn.




  Er überquerte die gezackte Küstenlinie. Verblüfft starrte er auf die Eisschollen, die auf dem Meer trieben. Er selbst hatte Walik Kauk auf den Ausfall der Klimakontrolle aufmerksam gemacht. Die Kontrolle hatte niemals verhindern können– oder wollen–, dass es in Alaska im Winter bitterkalt wurde. Aber sie hatte es wenigstens zuwege gebracht, die Beringsee in dieser Gegend eisfrei zu halten.




  Nun sah Baldwin mit eigenen Augen, wie seine Prophezeiung, die Beringstraße werde zufrieren, sich bewahrheitete.




  Eine rasche, huschende Bewegung zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Von der schneebedeckten Küste stiegen drei dünne Rauchspuren auf. Sie kamen mitten aus dem Schnee und wuchsen mit atemberaubender Geschwindigkeit. Baldwins Verwunderung wandelte sich in Entsetzen, als er sah, wie die Spitzen der Rauchfahnen auf sein Fahrzeug zuschossen.




  Raketen!, erkannte er in wilder Panik.




  Er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, woher sie kamen und wie es geschehen konnte, dass auf einer Welt, auf der anderes Menschenwerk nicht mehr funktionierte, ausgerechnet diese Mistdinger noch in Betrieb waren. Er griff ins Steuer und drückte den Gleiter in wilder Fahrt nach unten, um den tödlichen Geschossen zu entgehen.




  Aber seine Reaktion kam zu spät. Überdies waren die Steuermechanismen der Raketen darauf programmiert, Ausweichmanöver zu kompensieren. Sie folgten der Wärmespur des Fahrzeugs, und eines der drei Geschosse detonierte in unmittelbarer Nähe des Gleiters.




  Baldwin spürte, wie der Sessel sich unter ihm aufbäumte. Schmetternd und krachend schlugen die Splitter des Projektils in den Fahrzeugaufbau. Brandgeruch machte sich bemerkbar. Als Baldwin versuchte, den Gleiter in die Höhe zu reißen, gehorchte ihm das Fahrzeug nicht mehr.




  Steil stürzte es in die Tiefe. Mit rasender Geschwindigkeit kam das Meer näher. Dann gab es einen donnernden Schlag, und Baldwin Tingmer verlor das Bewusstsein…




  Als der Sturm sich legte, war Walik Kauk so weit, dass er ernsthaft darüber nachdachte, ob er den Marsch bis Jensens Camp wirklich wagen oder sich einfach hinlegen und aufgeben sollte. Er hatte seit Tagen nichts mehr gegessen, und sein eigenes Schicksal war ihm ziemlich gleichgültig geworden.




  Die Neugierde trieb ihn schließlich wieder auf die Beine. Er war Zeuge eines ungeheuren, niemals da gewesenen Geschehens geworden, und er wollte wissen, was dieses Ereignis war und wie es sich ausgewirkt hatte.




  Also zog er sich alles an, was er in seinem Schrank finden konnte, nahm das Jagdgewehr an sich– einen Nadler mit beeindruckender Reichweite– und schaufelte sich den Weg vor der Hütte frei. An Geräten nahm er außer der Waffe nur noch eine Lampe mit sich. Zwar tauchte gegen Mittag die Sonne über den Horizont, aber der Rest des Tages, mit Ausnahme dieser ein oder zwei Stunden, war immer noch finster. Walik wartete am Tag seines Aufbruchs, bis der erste Schimmer am südlichen Horizont den Sonnenaufgang verkündete.




  Er bedauerte, dass er nun eine Zeit lang von jeder Kommunikation mit Baldwin Tingmer in Tin City abgeschnitten sein würde. Er hatte von der Möglichkeit, mit dem seines Wissens einzigen anderen Menschen auf dieser Welt zu sprechen, bisher viel zu wenig Gebrauch gemacht. Immerhin war es trostvoll gewesen zu wissen, dass Tingmer nur so weit von ihm entfernt war wie der Hauptschalter seines Radakoms.




  Das Kommunikationsmodul blieb jedoch zurück. Walik war sicher, dass er in Jensens Camp und vor allen Dingen später in Nome genug solche Geräte finden würde.




  In den ersten Stunden kam er gut voran. Das stärkte sein Selbstvertrauen und gab ihm neuen Mut. Der zuletzt gefallene Schnee war ziemlich nass gewesen und später angefroren. Der Alptraum, dass er bei jedem Schritt bis an die Hüfte einsinken würde, bewahrheitete sich nicht.




  Schwierigkeiten bereitete ihm vielmehr, dass er vom Salmon Lake keine Spur entdecken konnte. Zum einen war es finster, als er nach seiner Schätzung die Stelle erreichte, von der aus er den westlichen Zipfel des Sees hätte sehen müssen. Zum anderen hatte der Schnee die Landschaft mitsamt dem zugefrorenen See so eingeebnet, dass er den Untergrund nicht mehr unterscheiden konnte.




  Die zweite unangenehme Überraschung erlebte Walik, als er sich anhand der Sterne orientieren wollte. Verwirrt suchte er nach einem Lichtpunkt, der ihm den Weg wies. Die eigenartig zerklüftete Silhouette des Council Bluff, eines Gipfels in den Kigluaik-Bergen, diente ihm als erster Bezugspunkt. Er hatte sich ausgerechnet, dass der Council Bluff annähernd genau im Norden seines Standorts liegen müsse. Er erinnerte sich außerdem, dass der Salmon Lake, dessen südliches Ufer auf jeden Fall nahe war, sich auf knapp fünfundsechzig Grad nördlicher Breite befand. Wenn er sich also der Silhouette des Council Bluff zuwandte und den Blick um knapp fünfundsechzig Grad hob, blickte er genau auf den himmlischen Nordpol.




  Allerdings konnte er ohne technisches Hilfsmittel nur schwer entscheiden, in welchem Winkel er wirklich nach oben blickte. Walik Kauk versuchte trotzdem, sich einigermaßen genau festzulegen. Und dort, wohin er blickte, gewahrte er einen lichtstarken, orangeroten Stern, den er von nun an als Wegweiser zu benutzen gedachte. Er ersetzte ihm die weißblaue Sonne Logika, die im Mahlstrom über dem Nordpol der Erde gestanden hatte.




  Er gab dem orangeroten Lichtfleck einen Namen, nannte ihn Orange 81– weil seine Farbe ein auffälliges Merkmal war und zum Gedenken an das Jahr, in dem die Erde in den Schlund gestürzt war.




  Mit Orange 81 zu seiner Rechten setzte er den Marsch nach Westen fort.




  Er erreichte Jensens Camp am nächsten Tag kurz vor Sonnenaufgang.




  Als Vorteil erwies sich, dass die Schneehöhe geringer wurde, je weiter er nach Westen kam. Sonst hätte er womöglich die Gebäude übersehen, von denen wenige höher als vier bis fünf Meter aufragten. Jensens Camp war eine winzige Siedlung, in der normalerweise nur Personen lebten, die den Auftrag hatten, in Nordalaska zu vermessen oder zu beobachten. Soweit Walik informiert war, bestand Jensens Camp aus nicht mehr als zwanzig Häusern und hatte eine ständige Bevölkerung von unter zweihundert Seelen.




  Als er in der weichenden Dunkelheit die Umrisse der schneebedeckten Hütten erblickte, schwand seine Niedergeschlagenheit. Er hatte es geschafft, und er würde es noch weiter schaffen. Bis Nome… nach Tin City und Ikpek… sogar nach Terrania City.




  Er suchte sich unter den schneeverwehten Silhouetten die größte aus und schaufelte sich in einem Taumel der Euphorie bis zu dem Eingang des Gebäudes hinab. Die Tür war verschlossen. Walik zerstörte mit einem wohl gezielten Schuss das Schloss und verschaffte sich Eingang.




  Er hatte erwartet, hier das Gemeindezentrum zu finden, und seine Erwartung wurde nicht enttäuscht. Er erkannte es an dem großen Warteraum, in den er zuerst gelangte.




  Unwillkürlich hatte er befürchtet, er würde hier erfrorene Leichen finden. Denn im Gemeindezentrum hielten sich zu jeder Tages- und Nachtzeit Leute auf. Der Behörde hatte es nichts ausgemacht, dass ihre Dienststellen rund um die Uhr arbeiteten. Sie waren ausnahmslos mit Robotern besetzt, die nur die Gesetze der reinen Vernunft anerkannten.




  Aus dem Warteraum gelangte Walik in ein Dienstzimmer. Draußen war die Sonne inzwischen aufgegangen, und es fiel ein wenig Helligkeit durch die schneeverkrusteten Fenster. Beim Anblick der reglosen Gestalt auf dem Boden glaubte Walik, seine Befürchtung werde doch noch Wahrheit. Dann erst erkannte er die verhasste gelbbraune Montur. Ein Ka-zwo hatte hier sein Ende gefunden. Er lag auf dem Rücken und starrte aus blicklosen Augen zur Decke. Sogar im Tod wirkte sein kantiges, verbissenes Gesicht verblüffend menschenähnlich.




  Walik stieg mit einer gewissen Scheu über die Roboterleiche hinweg. Am anderen Ende des Raumes hatte er einen Radakom entdeckt, sogar ein kompaktes, tragbares Gerät mit selbstständiger Energieversorgung.




  Er wollte Baldwin Tingmer anrufen. Angesichts der bedrückenden Leere in Jensens Camp wollte er die Stimme eines anderen Menschen hören– des einzigen womöglich, der außer ihm noch auf Terra lebte.




  Er schaltete das Gerät ein und suchte nach dem Stück Schreibfolie, auf dem er Tingmers Anschlusskode notiert hatte. Das Jagdgewehr hatte er beiseite gestellt. Es war ihm momentan im Weg.




  Schließlich fand er, wonach er suchte. Er zog einen Sessel heran, aber als er dann die Hand ausstreckte, um den Rufkode einzugeben, erklang hinter ihm eine knarrende Stimme: »Ich vermisse die Ausstrahlung deines PIKs, Bruder! Du wirst mich zur nächsten Polizeistation begleiten müssen.«




  Der Schock war derart intensiv, dass Walik Kauk sich sekundenlang nicht zu bewegen vermochte. Tausend wirre Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Jensens Camp war doch nicht tot…




  Dann wandte er sich um, und die Begeisterung, die in ihm aufsteigen wollte, wich einem Gefühl hilfloser Ohnmacht. Ungläubig musterte er die gelbbraun gekleidete Gestalt unter der Öffnung, die hinaus in den Warteraum führte. Hatte sich der Ka-zwo nur tot gestellt?




  Ein rascher Seitenblick belehrte ihn, dass der Roboter, den er bei seinem Eintritt entdeckt hatte, noch reglos auf dem Boden lag. Im selben Augenblick erkannte er seinen Fehler. Ka-zwos arbeiteten selbst in der kleinsten Dienststelle niemals allein. Sogar das winzigste Polizeibüro war mit mindestens zwei Robotern besetzt. Das entsprach dem Wunsch der Regierenden, in der Überwachung niemals eine Lücke entstehen zu lassen.




  Bitter musterte Walik den Roboter. Er empfand es als Ungerechtigkeit, dass ausgerechnet ein Exemplar der Gestalt gewordenen Hässlichkeit der Aphilie mit ihm zusammen die Katastrophe überlebt haben sollte.




  »Du vermisst die Ausstrahlung meines PIKs«, wiederholte er die Anschuldigung. »Vermisst du nicht außerdem eine Menge anderer Ausstrahlungen?«




  »Du hast nicht mit mir zu debattieren, sondern meinen Anweisungen Folge zu leisten, Bruder«, antwortete der Ka-zwo.




  »Welchen Anweisungen?«




  »Ich bringe dich zur nächsten Polizeistation!«




  »Die nächste Polizeistation ist hier«, bemerkte Walik Kauk sarkastisch.




  »Das ist unmöglich«, widersprach der Ka-zwo. »Ich kann das Kontrollelement nicht wahrnehmen.«




  Das Kontrollelement, erinnerte sich Walik Kauk, war der in jeder Polizeistation installierte Knotenrechner, der die Verbindung zum regionalen System herstellte.




  »Schau dich um!«, forderte Walik den Ka-zwo auf.




  »Ich sehe einen funktionsunfähigen Kollegen«, sagte der Roboter, »und ich frage mich, ob du ihn zerstört hast.«




  »Er lag hier, als ich hereinkam.«




  »Außerdem hast du die Tür dieses Gemeindezentrums beschädigt, Bruder. Man wird dich dafür haftbar machen.«




  »Wenn du erkennst, dass die Tür dort draußen die Tür des Gemeindezentrums ist, dann weißt du auch, dass wir uns in der Polizeistation befinden.«




  »Ich nehme das Kontrollelement nicht wahr«, beharrte der Ka-zwo.




  Walik Kauk erkannte die Hoffnungslosigkeit seiner Lage. Ka-zwos waren bekannt für das geringe Maß ihrer Eigenintelligenz. Der Himmel mochte wissen, wie dieses Exemplar die Katastrophe überlebt hatte. Aber da es nun einmal geschehen war, blieb ihm nichts anderes übrig, als mit seiner geringen Intelligenz auf der Grundlage seiner Programmierung weiterzuarbeiten. Die Verbindung zum Regionalrechner war abgebrochen. Von dort kamen keine steuernden oder belehrenden Impulse mehr. Der Ka-zwo wusste, dass er sich in einem Gemeindezentrum befand, aber er weigerte sich, dieses als den Sitz der örtlichen Polizeidienststelle anzuerkennen. Er registrierte, dass Walik Kauks PIK nicht mehr arbeitete, aber er ging wortlos darüber hinweg, dass zur gleichen Zeit Milliarden anderer PIKs ebenfalls die Tätigkeit eingestellt hatten.




  Die Gefahr, dass der Roboter in seiner Unentschlossenheit einfach stehen bleiben und Walik daran hindern würde, sich von der Stelle zu bewegen, bis er verhungert, verdurstet oder vor Erschöpfung zusammengebrochen war, war riesengroß. Walik musste unbedingt die Initiative ergreifen, sonst war er verloren.




  »Du hast die Pflicht, mich zur nächsten Polizeistation zu bringen«, formulierte er die ursprüngliche Aussage des Roboters neu. »Die nächste Station befindet sich in Nome. Dorthin hast du mich zu bringen!«




  Die Augen des Ka-zwo blickten ihm starr entgegen. Walik Kauk glaubte zu spüren, dass der Roboter mit aller Gewalt versuchte, mit dem nächsten Knotenrechner in Verbindung zu treten. Sobald dieser Versuch fehlschlug, musste er aus eigener Initiative entscheiden.




  Fiebernd vor Spannung erwartete Walik Kauk das Ergebnis. Wenn der Ka-zwo sich bereit erklärte, mit ihm nach Nome zu marschieren, hatte er eine Chance, ihn unterwegs unschädlich zu machen oder ihm zu entkommen. Wenn nicht, war guter Rat teuer.




  »Deine Aussage wurde geprüft und für richtig befunden, Bruder«, antwortete der Roboter. »Wir suchen die Polizeistation in Nome auf!«




  Es wurde ein eigenartiger Marsch. Die Entfernung von Jensens Camp nach Nome betrug vierzig Kilometer. Der Ka-zwo hatte Walik gestattet, sich mit Proviant zu versorgen. Infolgedessen fühlte Walik sich einigermaßen gestärkt und war zuversichtlich, die Strecke bewältigen zu können.




  Zuvor jedoch hatte er sich, ebenfalls mit Erlaubnis des Roboters, in den Garagen von Jensens Camp umgesehen und ein brauchbares Fahrzeug zu finden versucht. Baldwin Tingmers Warnung klang ihm noch in den Ohren, und er hatte von vornherein nicht viel Hoffnung. Nach einem halben Dutzend Versuchen gab er auf: Bei keinem der Fahrzeuge hatte sich das Triebwerk in Gang setzen lassen.




  »Warum ist das so?«, fragte er den Ka-zwo. »Warum funktionieren die Gleiter nicht mehr?«




  Der Roboter nahm die charakteristische Haltung an: Er stand da, als lausche er einer fernen Stimme. Jedes Mal, wenn Walik ihm eine Frage stellte, die er nicht aus eigener Kraft beantworten konnte, versuchte er von neuem, über einen Knotenrechner das zuständige System zu erreichen. Und jedes Mal tat er so, als bekäme er von dort tatsächlich eine Antwort.




  »Die Hybridlogik ist zeitweise außer Betrieb«, erklärte er Walik. »Das Verkehrsnetz ist örtlich stillgelegt.«




  Seine Antworten wurden für Walik Kauk zu einer Quelle des Amüsements. Seine Hilflosigkeit machte den Ka-zwo menschlich. Er war unwissend, aber seine Programmierung verbot ihm, das einzugestehen. Also fertigte er sich die Antworten selbst, die er von anderswoher nicht beziehen konnte. Sie fielen dementsprechend aus. Von einer Hybridlogik im Verkehrsnetz hatte Walik Kauk noch nie gehört, er bezweifelte ernsthaft, dass es sie gab.




  Das Jagdgewehr musste Walik zurücklassen. Der Ka-zwo war der Ansicht, seine eigene Bewaffnung sei ausreichend. Walik musste das zwangsläufig akzeptieren. Mit seiner Hoffnung, den Roboter in einem Augenblick der Unvorsichtigkeit niederschießen zu können, war es vorläufig vorbei.




  Schließlich machten sie sich auf den Weg. Es war finster bis auf den matten Schimmer der Sterne. Der Ka-zwo schlug zunächst zielsicher die Richtung nach Süden ein. Zwei Kilometer weiter gerieten die beiden Wanderer jedoch an eine lang gestreckte und tiefe Schneewehe, die sie umgehen mussten. Als das Hindernis hinter ihnen lag, bemerkte Walik, dass der Roboter sich nach Osten gewandt hatte.




  »Wohin gehst du?«, fragte er.




  »Nach Nome«, antwortete der Ka-zwo. »Die Frage ist überflüssig. An meinem ursprünglichen Vorhaben hat sich nichts geändert.«




  »Du bewegst dich in der falschen Richtung«, hielt Walik ihm vor.




  »Die Behauptung ist substanzlos. Ich irre mich nicht.«




  Walik hatte inzwischen gelernt, wie er den Ka-zwo gegebenenfalls überzeugen konnte. Der Trick war nicht immer erfolgreich. Er funktionierte nur, wenn der Roboter zu dem jeweiligen Punkt noch keine fest gefügte Meinung hatte.




  »Sieh den Stern dort oben!«, forderte er seinen Bewacher auf. »Er heißt Orange 81 und steht genau im Norden. Vergewissere dich beim Kontrollelement, dass wir diesen Stern im Rücken haben müssen, wenn wir nach Nome wollen.«




  Der Hinweis auf das Kontrollelement war für den Ka-zwo unwiderstehlich. Er nahm lauschende Haltung an und erklärte ein paar Sekunden später: »Die Aussage wurde geprüft und für richtig befunden, Bruder. Wir marschieren mit dem Stern Orange 81 im Rücken.«




  Obwohl der Ka-zwo immer öfter geneigt war, sich von Walik belehren zu lassen, betrachtete er diesen weiterhin als seinen Gefangenen. Er schritt nur deswegen vorneweg, weil er seinen Begleiter unbewaffnet wusste. Als Walik einmal in der Dunkelheit stehen blieb, ging der Ka-zwo nur ein paar Schritte weiter, hielt dann ebenfalls an und erklärte mit knarrender Stimme: »Die Entfernung vom Bewacher ist ein Vergehen der Klasse drei und mit einem Schlag auf den Rücken von nicht mehr als fünfzehn und nicht weniger als zehn Newtonmeter Energie zu bestrafen. Ich spreche hiermit die erste Warnung aus, Bruder.«




  Daraufhin verzichtete Walik auf weitere Experimente. Das Schlagen von Bürgern, die gegen Vorschriften verstoßen hatten, war in der Aphilie zur Regel geworden. Mit Schlägen wurden kleinere Vergehen bestraft. Wucht und Zahl der Schläge richteten sich nach der Schwere des Vergehens.




  Eines allerdings war neu: Eine Warnung hatte es in den Tagen der Aphilie nicht gegeben. Waliks Begleiter hatte das Prinzip des Strafvollzugs von sich aus modifiziert. Er schien erkannt zu haben, dass er in gewissem Sinn auf seinen Gefangenen angewiesen war. Seine Grundprogrammierung enthielt den Auftrag, sich selbst vor Schaden zu schützen und jeder Funktionsminderung aus dem Weg zu gehen. Er besaß also so etwas wie einen Selbsterhaltungstrieb. Dieser mochte den Anstoß zu seinem ungewöhnlichen Verhalten gegeben haben.




  Als am nächsten Tag die Sonne über den Horizont kroch, verlangte Walik eine Pause. Nach seiner Schätzung waren sie inzwischen etwas über zwanzig Kilometer marschiert, hatten die Hälfte der Strecke also bereits hinter sich.




  »Mein Auftrag ist dringend«, widersprach der Ka-zwo. »Ich habe dich zur nächsten Polizeistation zu bringen. Das duldet keinen Aufschub.«




  Walik ließ sich einfach fallen. Er war nicht wirklich erschöpft, aber irgendwann würde er eine Pause nötig haben. Jetzt, solange die Sonne schien, war die beste Gelegenheit.




  »Es wird für dich schwierig sein, deinen Auftrag zu erfüllen«, sagte er. »Ich kann nämlich nicht mehr gehen. Ich brauche wenigstens eine Stunde Ruhe.«




  Der Ka-zwo wollte das nicht ohne weiteres glauben. Er griff Walik unter die Arme und stellte ihn auf die Beine.




  Schlaff sank Walik wieder in sich zusammen. Der Ka-zwo nahm unaufgefordert Lauschstellung ein. Das Ergebnis des simulierten Gesprächs war höchst überraschend.




  »Mein Auftrag duldet keinen Aufschub!«, erklärte der Ka-zwo von neuem. »Da du dich aus eigener Kraft nicht mehr fortbewegen kannst, werde ich dich tragen.«




  »Das ist eine ausgesprochen gute Idee«, begeisterte sich Walik Kauk, nachdem er sich von seiner Verblüffung erholt hatte. »Wie willst du das anfangen?«




  Der Ka-zwo kniete nieder. »Setz dich auf meine Schultern!«, befahl er.




  Walik stieg auf.




  »Fass mich ums Kinn!«, trug ihm der Ka-zwo auf.




  Waliks Hände umschlossen das Kinn des Roboters. Der Ka-zwo richtete sich auf. Walik schwankte zwar ein wenig, aber er wahrte das Gleichgewicht.




  Wortlos schritt der Roboter aus. Das Groteske seiner Lage kam Walik Kauk erst allmählich zum Bewusstsein, und er bedauerte, dass niemand da war, der sehen konnte, was hier geschah: Ein Ka-zwo, der Plagegeist der Aphilie, trug einen müden Menschen auf seinen Schultern!




  »Du bist mein Freund«, sagte Walik unter dem Eindruck überquellender Dankbarkeit. »Und weil du die Änderung deines Status mit so viel Würde und Erhabenheit erträgst, nenne ich dich Augustus…«




  Bluff Pollard hatte den ersten Schock überwunden und sorgte zunächst für Cuddlys Rudel. An den geringen Vorräten des Heimes stillten die Hunde den ärgsten Hunger. Dann begleiteten sie Bluff zum Gebäudekomplex des Fischereikombinats. Bluff öffnete die Zugänge zu den Vorratsräumen. Keiner funktionierte mehr auf die gewohnte Weise, doch er hatte sich eine schwere Metallstange besorgt und brach die Türen auf oder schlug sie ein.




  Während Cuddly und sein Rudel über die Vorräte herfielen, streifte Bluff durch den Bürotrakt der Fabrik. Er überzeugte sich, dass es auch hier kein menschliches Wesen mehr gab. In seinem Bewusstsein hatte sich die Erkenntnis, dass er der einzige Überlebende einer unbeschreiblichen Katastrophe sein musste, inzwischen fest eingenistet. Was er jetzt tat, war Aufräumarbeit: Er sammelte die letzten Beweise für die Richtigkeit dieser Erkenntnis.




  Mit ihm selbst, das spürte er deutlich, war eine merkwürdige Änderung vor sich gegangen. Gefühle, die er früher nie empfunden hatte, brachten ihn in Verwirrung. Er freute sich darüber, dass Cuddly ihn in sein Rudel aufgenommen hatte. Eine seltsame Wärme machte sich in seinem Innern breit. Sie war angenehm, brachte ihn aber zugleich gehörig durcheinander, denn er hatte dergleichen nie zuvor empfunden.




  Bluff Pollard verfügte über ein gehöriges Maß an Intelligenz. Die Schulung, die ihm bisher zuteil geworden war, hatte ihn nicht gelehrt, diese Intelligenz selbstständig zum Erkennen von Zusammenhängen einzusetzen, sondern nur, Zusammenhänge im Licht der reinen Vernunft zu sehen. Die Lehre der Vernunft aber erschien Bluff auf einmal leer und nutzlos. Unbeholfen unternahm er die ersten Denkversuche.




  Er empfand das neue Dasein als angenehm und lauschte bei jeder Regung in sich hinein, um sie zu erkunden. Ein Empfinden war noch da, das er kannte: die Angst. Aber wenn er Angst hatte– wie zum Beispiel in dem Augenblick, als beim Einstoßen einer Tür im Fischereikombinat ein Alarmgerät zu heulen begann–, dann war das nicht mehr, als lege sich eine kalte Hand mit würgendem Griff um seinen Hals. Die Angst lähmte nicht länger, sondern sie ermöglichte blitzschnelles Handeln. So wie beim Aufheulen der Alarmsirene, als er blitzschnell hinter einem Lagergestell in Deckung ging, bis er die Harmlosigkeit des Vorfalls erkannte.




  Auch auf diese Erkenntnis hatte er merkwürdig reagiert: Ein Kitzeln war plötzlich in seiner Kehle gewesen, und dann hatte er lauthals gelacht. Lachen war für Bluff bis dahin ein völlig unbekannter Vorgang gewesen.




  Über Cuddly und die Hunde des Rudels war er sich nicht ganz im Klaren. Er hatte früher mit Hunden nichts zu tun gehabt. Sie waren nicht produktiv. Aber aus den wenigen Begegnungen, an die er sich erinnerte, glaubte Bluff zu wissen, dass Hunde niemals in der Lage gewesen waren, eine eigene Strategie zu entwickeln– so, wie Cuddlys Rudel es getan hatte, als es ihm am Tunnel auflauerte.




  Bluff fragte sich, ob die Katastrophe auch bei den Hunden eine Veränderung bewirkt haben mochte. Hatte sie ihnen zusätzliche Intelligenz verliehen? Er konnte die Frage vorläufig nicht schlüssig beantworten.




  Vielleicht, schoss es ihm durch den Sinn, gab es irgendwo noch Berichte über die Zeit vor der Lehre der reinen Vernunft. Dort musste er ansetzen, wollte er mehr herausfinden. Der Gedanke rief ein Empfinden prickelnder Erregung hervor. Doch es hatte wenig Sinn, wenn er einfach loslief.




  Außerdem, besann er sich, war Nome bestimmt nicht der richtige Ort, an dem er solche alten Berichte finden würde. Nome verdankte sein Bestehen fast ausschließlich der Nahrungsindustrie, die den Reichtum des Eismeeres und der Beringsee in Konzentrate verwandelte. Die Stadt war kulturell unbedeutend. Alte Berichte wurden in Gebäuden oder Räumen aufbewahrt, die man Archive nannte. Bluff bezweifelte, dass es in ganz Nome auch nur ein einziges Archiv gab.




  Also musste er sich anderswo umsehen und Nome verlassen.




  Vancouver fiel ihm ein. Das war eine große Stadt, in der es gewiss ein Archiv gab. Dann aber schien ihm, dass die Wahl von Vancouver seinen Horizont unnötig einengte. Er war der einzige Mensch auf Terra. Was hinderte ihn daran, einen anderen, weit entfernten Ort aufzusuchen, den er noch nie gesehen hatte?




  Terrania City, die Hauptstadt!




  Plötzlich stand für ihn fest, dass er die Hauptstadt sehen würde. Wenn es irgendwo Unterlagen über die Zeit vor der Lehre der reinen Vernunft gab, dann in Terrania City. Sobald die Tage länger wurden, würde er sich auf den Weg machen.




  Dass die Entfernung von Nome bis zur Hauptstadt sechstausend Kilometer betrug, waren Dinge, über die er sich den Kopf noch nicht zerbrach.




  Im Laufe der nächsten Tage und Wochen lernte Bluff Pollard, dass das neue Dasein nicht nur aus Freude, Lachen und prickelnder Erregung bestand. Beim Ausarbeiten der Einzelheiten seines Weges geriet er mitunter in den Zustand dumpfer Verzweiflung, weil die Hindernisse sich unüberwindbar vor ihm auftürmten. Auch Verzweiflung war ein Empfinden, das er früher nicht gekannt hatte. Dann hörte er einfach auf nachzudenken und beschäftigte sich mit anderem.




  An Nahrung gab es keinen Mangel. Einige Hündinnen hatten geworfen, und Bluff hatte zwischendurch großen Spaß, mit den Welpen zu spielen.




  Um nach Terrania City zu gelangen, musste er die Beringsee überqueren. Dazu brauchte er ein Fahrzeug. Ein Schiff, wie es die automatisierten Fischereiflotten benutzten– oder benutzt hatten–, schied von vornherein aus. Bluff hatte nicht die mindeste Vorstellung, wie man ein Schiff in Bewegung setzte und steuerte. Also blieben nur die Fahrzeuge, die für den privaten Überlandverkehr benutzt wurden: Gleiter. Auch in ihrer Handhabung war Bluff völlig ungeübt. Aber er hatte gesehen, mit wie wenig Handgriffen so ein Fahrzeug gesteuert wurde.




  Von einem Teil der Hundemeute begleitet, machte Bluff sich auf die Suche nach Fahrzeugen. Er fand einige, die anscheinend im Augenblick der Katastrophe noch unterwegs gewesen und verunglückt waren. Ein paar der weniger schwer beschädigten wollte er in Gang setzen, doch der Erfolg blieb ihm versagt. Er schob es darauf, dass die Schäden wohl doch größer waren.




  Danach drang er in eine Reihe von Garagen ein und fand völlig unbeschädigte Gleiter. Die Armaturen waren ausführlich beschriftet. Aber so viel Bluff auch schaltete, die Triebwerke blieben stumm.




  Er versuchte, dem Gefühl der Verzweiflung zu entkommen, indem er mit der Meute zum Hafen lief. In diesen Tagen dauerte die Helligkeit schon rund zwei Stunden. Wie ein riesiger roter Ball stand die Sonne dicht über dem Wasser. Ihr Widerschein zwang Bluff Pollard, die Augen zu schmalen Schlitzen zusammenzukneifen, wollte er nicht geblendet werden.




  Da sah er die Unebenheiten auf der ansonsten glatten Wasserfläche. Erst wusste er nicht, was er von ihnen halten sollte, dann lief er zum Rand des Hafenbeckens und entdeckte die riesige Eisscholle, die mit der Flut zwischen zwei Molen hindurchtrieb. Auf dem Meer hatte er Eis nie zuvor gesehen, aber er kannte es von Pfützen, die an kalten Wintermorgen zugefroren waren. Intuitiv verstand er den Zusammenhang. Dieser Winter war kälter als alle anderen, die er je zuvor erlebt hatte. Eis war eine Folge der Kälte. Offenbar stand das Meer im Begriff, zuzufrieren. Das Problem der Meeresüberquerung war damit so gut wie gelöst. Selbst wenn die Beringsee nicht völlig zufror, würde er die Überfahrt nach Asien notfalls auf einer größeren Eisscholle bewältigen können. Er konnte sich ein Paddel fertigen, mit dem sich die Scholle steuern ließ. Und selbstverständlich musste er dorthin gehen, wo der Abstand zwischen den beiden Kontinenten am geringsten war– nach Wales hinauf oder nach Ikpek.




  Von der Trans-Bering-Brücke wusste Bluff Pollard nichts. Und selbst wenn er von ihr gewusst hätte und davon, dass sie aus reiner Energie bestand, wären ihm Zweifel gekommen, ob sie noch existierte.




  Das also war der zweite Weg, die Verzweiflung zu überwinden: Man durfte nicht aufhören, an einem Problem zu arbeiten, sondern musste nach neuen Lösungswegen suchen.




  Er bereitete seinen Aufbruch vor.




  Bluff Pollard sammelte Proviant. Von Nome bis nach Wales waren es fast zweihundert Kilometer. Er würde mehrere Tage lang unterwegs sein. Er fragte sich, ob es möglich sei, Cuddly und einen Teil des Rudels zum Mitkommen zu bewegen.




  In einem Geschäft für Sportartikel besorgte er sich Taschen, die an einem Riemen hingen, den er sich um die Schulter schlingen konnte. Er nahm einige Veränderungen daran vor. Dann rief er Cuddly zu sich und schnallte ihm die Tasche um den Leib. Cuddly beobachtete sein Unterfangen aufmerksam. Er schien zu verstehen, worum es ging. Denn als Bluff den letzten Riemen zugeschnallt hatte, stieß er mit der Schnauze in den Stapel der übrigen Taschen, und auf ein scharfes Bellen hin kamen fünf weitere kräftige Tiere herbei. Cuddly gab ein paar Geräusche von sich, die die Aufmerksamkeit der Hunde eindeutig auf die Tasche lenkten, die Bluff ihm um den Leib gebunden hatte. Daraufhin stellte sich eines der Tiere vor Bluff und schien darauf zu warten, dass es ebenfalls eine Tasche erhielt.




  Voller Freude machte Bluff sich an die Arbeit. Schließlich hatte er sechs Hunde mit Taschen versehen. Während er sie ihnen umschnallte, redete er behutsam auf sie ein und erzählte ihnen von seinem Plan. Sie wedelten mit dem Schweif, als verstünden sie ihn.




  Später machte er sich mit den sechs Hunden auf den Weg, die Taschen zu füllen. Er brauchte Proviant für sich und die Tiere. Die Hunde kamen mit Konzentrattafeln aus, die im Fischereikombinat in Hülle und Fülle zu finden waren. Er selbst verlangte nach Abwechslung. Er besorgte sich mehrere Pfund Konserven, zum Teil solche, die echtes Fleisch enthielten. Sie erwärmten sich selbsttätig, sobald er sie öffnete.




  Um Wasser machte Bluff sich keine Sorgen. Das Land war von Schnee bedeckt. Wenn er eine Hand voll davon nahm und den Schnee im Mund zerrinnen ließ, stillte das den Durst.




  Er hatte sich aus den Unterrichtsmaterialien des Pionierzentrums eine Landkarte besorgt, mit deren Hilfe er den Kurs festlegte, dem er zu folgen gedachte. Er wollte querfeldein über Oregon, durch den Westabfall der Kigluaik-Berge nach Teller marschieren. Von Teller aus würde er entweder schwimmend oder auf einer Eisscholle die fjordartige Mündung des Kuzitrin überqueren und dann der Küste entlang über Brevig Mission, Lost River und Tin City nach Wales ziehen. Er wusste noch nicht, wie es ihm gelingen konnte, die Richtung einzuhalten. Wahrscheinlich blieb ihm nichts anderes übrig, als sich auf die Karte zu verlassen, die viele Einzelheiten der Oberfläche genau markierte.




  Es war spätabends, als er mit seinen sechs Begleitern von der letzten Proviantsuche zum Heim zurückkehrte. Er schritt über die harte, knirschende Schneedecke und warf ab und zu einen Blick hinauf zu den Sternen, die ihm völlig fremdartig erschienen.




  Plötzlich blieb Cuddly stehen und gab ein halblautes Knurren von sich. Bluff hielt ebenfalls an. Aus der Finsternis hörte er das schwache Geräusch regelmäßiger Schritte. Bluff rauschte das Blut in den Ohren. Gab es außer ihm noch einen Überlebenden?




  Eine merkwürdige Gestalt tauchte aus der Dunkelheit auf. Sie war in etwa wie ein Mensch gebaut, aber gut zweieinhalb Meter groß. Stumm kam sie die Straße entlang und bewegte sich unbeirrt auf den Jungen und die sechs Hunde zu.




  Im matten Schimmer der Sterne erkannte Bluff Pollard eine gelbbraune Uniform. Ein Ka-zwo!, schoss es ihm durch den Sinn. Seitdem er sich an das neue Dasein gewöhnt hatte, erschienen ihm die Ordnungsroboter aus der Ära der reinen Vernunft immer mehr wie Geschöpfe unmenschlicher Tyrannei.




  Er reagierte rein instinktiv. »Fass ihn. Cuddly!«, schrie er in unbeherrschtem Zorn.




  25.




  Die Kälte brachte Baldwin Tingmer wieder zu sich. Er hatte jämmerliche Kopfschmerzen, und im Magen regte sich Übelkeit, die noch dadurch verstärkt wurde, dass die Unterlage, auf der er ruhte, sich in schaukelnder Bewegung befand.




  Erbärmlich kalt war es ohnehin.




  Baldwin stemmte sich auf den Händen in die Höhe und sah unter sich eine weiße, halb transparente Fläche, die hier und dort einen Stern widerspiegelte. Eis– formte sich ein Gedanke in seinem verwirrten Bewusstsein.




  Er kam vollends auf die Beine. In der Nähe entdeckte er die Umrisse eines großen Gebildes mit merkwürdigen Konturen. Er erkannte, dass es sich um die Überreste eines Polizeigleiters handelte…




  Dadurch kam sein Gedächtnis in Schwung. Er war mit diesem Gleiter aufgestiegen, und dann…




  Er musste eine Winzigkeit übersehen haben. Möglicherweise gab es an Bord der Polizeifahrzeuge mehr Sicherheitsvorrichtungen, als er sich hatte träumen lassen. Zwar hatte der Autopilot ihn als autorisierten Benutzer akzeptiert, aber eine der alten Küstenbatterien war offenbar anderer Ansicht gewesen als der Autopilot.




  Es war rätselhaft, warum inmitten des allgemeinen Chaos ausgerechnet eine Abwehrstellung funktionierte. Genau besehen ließ sich dahinter jedoch eine gewisse Logik erkennen. Installationen, die der Verteidigung und Überwachung dienten, mussten aufgrund ihrer kritischen Funktion energetisch unabhängig sein.




  Bei der Station, die den Gleiter abgeschossen hatte, handelte es sich offensichtlich um eine derart unabhängige Anlage. Baldwin konnte sich sein Missgeschick nur so erklären, dass ein Kontrollrechner der Station seine Berechtigung zum Führen des Polizeifahrzeugs abgefragt und eine unbefriedigende Antwort erhalten hatte. Daraufhin war die Robotstation zu dem Schluss gekommen, es müsse sich bei dem Piloten des Gleiters um einen flüchtigen Verbrecher handeln, und hatte das Feuer eröffnet.




  So oder ähnlich war es wohl abgelaufen, überlegte Baldwin. Aber das war nebensächlich. Wichtiger erschien ihm, herauszufinden, wo er sich befand.




  Er hörte glucksende und plätschernde Geräusche. Hinzu kam die Bewegung des eisigen Bodens.




  Eine Eisscholle…!




  Er verdankte sein Leben einer Eisscholle. Beim Aufprall des Gleiters war er wohl aus der Kabine geschleudert worden. Es gab dunkle Flecken auf dem hellen Eis, die er für Blutspuren hielt. Er griff sich an die Stirn und fühlte unter dem Haaransatz eine Kruste. Das erklärte seine Kopfschmerzen. Er musste ziemlich hart aufgeschlagen sein, und in längst vergangener Zeit hätte man es wohl ein Wunder genannt, dass er mit dem Leben davongekommen war.




  Er schritt das Stück ›festen‹ Bodens ab und zählte eine Länge von knapp einhundert Metern. Eine ziemlich große Eisscholle also. In einer Richtung glaubte er, im ungewissen Schimmer der Sterne eine dunkle Linie zu erkennen. Das musste die Küste sein.




  Baldwin hatte bald den Eindruck, dass sich die Küstenlinie näherte. Daraufhin suchte er in den Trümmern des Gleiters nach einem Gegenstand, der ihm als Paddel dienen konnte. Er fand ein entsprechendes Stück der Verkleidung, hockte sich an den Rand der Eisscholle und begann, wie ein Verrückter zu paddeln.




  Wie viele Stunden er so verbrachte, das wusste er später nicht mehr zu sagen. Er war am Ende seiner Kräfte angelangt, als es im Süden hell wurde und kurze Zeit später die Sonne über der Kimm erschien. Ihre wärmenden Strahlen gaben ihm neue Kraft, zumal er sah, dass die rettende Küste nur noch wenige hundert Meter entfernt war.




  Unerwartet brach die Scholle in zwei Stücke. Der größere Teil mit dem Wrack des Gleiters neigte sich zögernd und ließ das zerstörte Fahrzeug abrutschen.




  Für Tingmer wurde die Arbeit dadurch wesentlich leichter. Mit seinem Paddel brauchte er jetzt nur noch einen Bruchteil der ursprünglichen Masse zu bewegen. Bald stieß die Eisscholle knirschend auf Grund. Baldwin Tingmer watete taumelnd durch knöcheltiefes Wasser und sank erschöpft in den Schnee.




  Dass er noch lebte, verdankte er einzig und allein der beheizten Montur. Sie hatte die Kälte abgehalten. Der Aufprall hatte ihm allerdings arg zugesetzt. Sobald er sich rasch bewegte, fühlte er einen stechenden Schmerz in der Brust. Wahrscheinlich hatte er sich die Rippen geprellt, hoffentlich nicht gebrochen.




  Als Baldwin Tingmer sich schließlich aus dem Schnee erhob und durch den rötlichen Sonnenschein auf die Silhouetten der Häuser von Tin City zutaumelte, spürte er eine tiefe Niedergeschlagenheit. Sein großer Traum, mit Hilfe eines Polizeifahrzeugs der Gefangenschaft zu entfliehen, war ausgeträumt. Von Humley's Bar aus versuchte er, sich mit Walik Kauk in Verbindung zu setzen. Inzwischen hatte er festgestellt, dass er achtzehn Stunden lang bewusstlos gewesen war. Die restliche Zeit hinzugerechnet, hatte sein unglückseliger Ausflug mehr als einen Tag gedauert. Er hoffte, dass Kauk an seinen Standort zurückgekehrt war.




  Endlos lang ließ er den Koderuf ausstrahlen. Dann gab er auf. Walik Kauk war verschwunden.




  An diesem Abend rückte er Humley's Alkoholvorräten mit besonderer Entschlossenheit zu Leibe.




  Die folgenden Tage verbrachte Baldwin Tingmer mit mehr oder weniger ziellosen Tätigkeiten. Aber meistens saß er in Humley's Bar und ertränkte seine Sorgen im Alkohol.




  Den Strahler, den er dem leblosen Ka-zwo in der Polizeistation abgenommen hatte, trug er jetzt ständig mit sich herum, obwohl es nicht das geringste Anzeichen einer Gefahr gab. An jenem Abend, da er zum letzten Mal versuchte, Walik Kauk zu erreichen, zog er schließlich die Waffe und zerstörte den Radakom.




  Wenn es ihm einfiel, durchsuchte er die Häuser von Tin City, eines nach dem anderen.




  Er fand nicht viel. Höchstens die Bestätigung jener Beobachtung, die er am ersten Tag in Humley's Bar gemacht hatte: Überall gab es Anzeichen dafür, dass die Menschen jäh aus ihrem bisherigen Dasein herausgerissen worden waren. In vielen Wohnungen stand das Geschirr mit der zum Teil verzehrten Mahlzeit noch auf dem Tisch. In einer der Hütten fand Baldwin Stiefel, die so standen, wie er selbst sie sich zurechtgestellt haben würde, um sie anzuziehen. Hier hatte die Katastrophe einen erwischt, der im Begriff gewesen war, in die Stiefel zu schlüpfen.




  Natürlich machte er sich Gedanken darüber, wohin die Menschen verschwunden sein konnten, und da er mehr oder weniger von Alkohol umnebelt war, schreckte er selbst vor fantastischen und grotesken Ideen nicht zurück. Eine fremde Macht musste im Augenblick der Katastrophe über die Erde hinweggefegt sein und alle Menschen mitgenommen haben, irgendein übermächtiges Geschöpf aus der fünften Dimension, für das Gebäude und Schachttiefen nichts anderes waren als Striche auf einem Stück Folie.




  Dabei bot sich ihm eine Denkschwierigkeit. Wie kam es dann, dass ausgerechnet er auf dieser verlassenen Welt zurückgeblieben war? War er etwas Besonderes? Oder funktionierte der Zugriff des fünfdimensionalen Geschöpfs nach statistischen Prinzipien? Die meisten wurden gefasst, aber einige wenige blieben übrig?




  Von den beiden Möglichkeiten sagte ihm die erste am meisten zu. Baldwin Tingmer, die Ausnahme! Bewies nicht schon sein Überleben, dass er anders war als alle, die auf Terra gelebt hatten?




  Im Hochgefühl seiner Überlegenheit betrank er sich aufs Neue. Je mehr er trank, desto gewisser wurde er, dass das unerforschliche Schicksal ihn für größere Dinge vorgesehen hatte. Allein sein Rausch bewahrte ihn vor der Frage, welche Dinge das sein mochten.




  So lebte er dahin… meist in Humley's Bar, manchmal auch draußen in der Einöde von Tin City, seinen ›Forschungen‹ nachgehend. Die Tage wurden allmählich länger. Eines sonnigen Mittags war er am Ostrand der Stadt beschäftigt, als er auf der schneebedeckten Ebene ein brausendes Geräusch hörte, das sich schnell zu nähern schien.




  Überrascht schaute er auf und sah weit draußen eine Säule von Schnee, die von unsichtbaren Kräften in die Höhe gewirbelt wurde und sich Tin City mit beachtlicher Geschwindigkeit näherte. Tingmer griff zuallererst nach dem flachen Plastikbehälter, den er seit neuestem immer bei sich trug, und nahm einen kräftigen Schluck von dem alkoholischen Inhalt. Umständlich schob er den Behälter in der Tasche zurück und zog dann erst den Strahler. Mit leicht umnebeltem Blick betrachtete er die Waffe und lallte: »Da will uns einer auf den Pe-pelz, Tinny. Aber wir werden ihm Sau-saures geben!«




  Es war spät am Abend, als Augustus mit seiner seltsamen Fracht in Nome einmarschierte. Orange 81 hatte sich als zuverlässige Orientierungshilfe erwiesen. Voraus wuchs der über hundert Meter hohe Gebäudekomplex der Verwaltung Nordwestamerikas auf. Walik Kauk dirigierte den Ka-zwo um den Komplex herum in westliche Richtung. Sie überquerten die nördliche Verkehrsachse, an deren Rand einige Gleiterwracks lagen.




  Jenseits der Straße stapfte der Roboter durch einen verschneiten Park und an einem schmucklosen, würfelförmigen Gebäude vorbei, um das Hunde streunten. Auf Waliks Geheiß bog Augustus am anderen Ende des Parks in eine Straße mit hohen Geschäfts- und Bürogebäuden ein. Die Hauptverwaltung des Unternehmens, in dem Walik Kauk eine wichtige Rolle gespielt hatte, lag ebenfalls an dieser Straße.




  Walik fühlte sich auf seinem luftigen Sitz recht wohl. Allerdings würde er, sobald Augustus ihn absetzte, einige Minuten benötigen, um den Gebrauch seiner Beine wiederzuerlernen.




  Der Roboter war auf Nome nicht programmiert. Auch konnte er, wie er sich ausdrückte, kein Kontrollelement in der Nähe wahrnehmen. Daher war es Walik nicht schwer gefallen, das Gebäude der Hauptverwaltung als die nächste Polizeistation anzugeben. Der Roboter hielt festen Schrittes darauf zu– entschlossen, seine Last erst dann abzusetzen, wenn er sich innerhalb der sicheren Mauern des vermeintlichen Polizeigebäudes befand.




  In der Dunkelheit gewahrte Walik ein paar Punkte auf dem Schnee. Sie schienen sich zu bewegen. Augustus nahm sie entweder nicht wahr oder nicht zur Kenntnis. Für ihn existierte kein lebendes Wesen, solange er nicht die Ausstrahlung eines PIKs registrierte. Warum ausgerechnet Walik Kauk eine Ausnahme bildete, würde Walik wohl nie in Erfahrung bringen.




  Als sie näher kamen, erkannte der Mann eine Gruppe von sechs Hunden. Sie hatten merkwürdig unförmige Leiber– weil ihnen Taschen umgeschnallt waren, wie er später sah– und schienen auf den Roboter mit seiner Last zu warten. Sekunden später machte Walik an einer Gebäudewand zur Linken einen huschenden Schatten aus. Sprachlos vor Staunen erkannte er eine menschliche Gestalt. Er wollte rufen, doch bevor er seine Überraschung abgeschüttelt hatte, stieß der Fremde mit scharfer Stimme einen Befehl aus: »Fass ihn, Cuddly!«




  Die Hunde gerieten blitzschnell in Bewegung. Gemeinsam stürzten sie sich auf Augustus. Der Aufprall ihrer sehnigen Körper war von solcher Wucht, dass der Roboter ins Schwanken geriet. Walik tat ein Übriges, das prekäre Gleichgewicht zu stören, denn er fühlte sich plötzlich auf seinem Sitz nicht mehr wohl.




  Krachend stürzte Augustus in den Schnee. Walik rollte zur Seite und stieß irgendwo mit dem Schädel an, dass ihm Sterne vor den Augen tanzten. Als er sich aufraffen wollte, waren zwei der Hunde über ihm und schnappten mit bösem Knurren nach seiner Kehle. Er trat einem von ihnen mit aller Kraft in den Leib und bekam dadurch ein wenig Luft. Als er sich zur Seite wandte, sah er Augustus, der gleich von vier Hunden bedrängt wurde, zur Waffe greifen.




  »Nicht schießen, Augustus!«, schrie er aus voller Kehle.




  Bluff Pollard sah, wie das fremde Wesen unter dem Ansturm der sechs Hunde zu Boden ging. Und dann geschah etwas Seltsames: Das Geschöpf löste sich auf, und es wurden zwei daraus. Bluffs Überraschung war so groß, dass er erst nach ein paar Sekunden begriff, was da vor sich ging. Der Roboter, durch dessen Anblick Bluffs hemmungsloser Zorn ausgelöst worden war, hatte einen Menschen auf dem Rücken getragen!




  Bluff war dermaßen verwirrt, dass er hilflos zusah, wie die Hunde über den einzigen Menschen herfielen, der außer ihm die große Katastrophe überlebt hatte. Er war wie zu Stein erstarrt, und die Stimme wollte ihm nicht gehorchen. Er sah, wie der gelbbraun gekleidete Roboter mit kräftigen Faustschlägen die Hunde abwehrte und zur Waffe griff. In diesem Augenblick schrie der Fremde: »Nicht schießen, Augustus!«




  Da wich die Starre von Bluff.




  »Cuddly, zurück!«, rief er heiser.




  Die Hunde gehorchten augenblicklich. Schweifwedelnd kamen sie auf ihn zu und legten sich ihm zu Füßen. Der Roboter stand starr, den Lauf der Waffe schräg nach unten gerichtet, als sei er mitten in der Bewegung eingefroren. Der Mensch, den er auf dem Rücken getragen hatte, kam ein wenig unsicher auf die Beine. Er musterte Bluff aus sicherer Distanz.




  »Halt deine Hunde still, Bruder!«, verlangte er. »Wir haben miteinander zu reden.«




  »Die Hunde werden sich nicht mehr rühren«, versprach Bluff. »Aber wie steht's mit dem Roboter?«




  »Über den habe ich keine Kontrolle. Wir können nur hoffen, dass er sich vernünftig verhält.«




  Der Fremde überquerte die Straße. Als er vor Bluff stand, streckte er die Hand aus, und Bluff griff zu. Es war ein eigenartig feierlicher Augenblick, ein Handschlag zur Begrüßung der beiden vielleicht letzten Menschen.




  »Ich bin Walik Kauk«, sagte der Fremde. »Ich wohne hier in Nome oder vielmehr: Ich habe hier gewohnt.«




  Auch Bluff nannte seinen Namen.




  »Wie hast du überlebt?«, wollte Kauk wissen. »Zu viel PILLEN geschluckt?«




  Bluff schüttelte den Kopf. »Ich bin ein Heimzögling. Wir bekamen keine PILLEN.«




  Kauk war erstaunt. Die beiden einzigen Überlebensfälle, die er bisher gekannt hatte– seinen eigenen und Baldwin Tingmers–, waren anscheinend auf eine Überdosis PILLEN zurückzuführen. Wenn es noch andere Möglichkeiten gegeben hatte, die Katastrophe zu überstehen, dann war die Erde womöglich doch nicht so leer, wie er bislang befürchtet hatte.




  »Komm mit mir ins Heim!«, forderte Bluff ihn auf. »Das ist der einzig warme Ort in ganz Nome.« Seine Augen leuchteten fröhlich.




  »Warm?«, fragte Kauk überrascht.




  »Ich habe die Hunde trainiert, Holz zu sammeln. In der Heimküche brennt ständig ein kleines Feuer.«




  Er sprach nicht davon, dass es keines besonders intensiven Trainings bedurft hatte. Er hatte Cuddly einmal gezeigt, was er brauchte, und seitdem klappte die Holzversorgung wie am Schnürchen.




  »Ich komme gern«, sagte Kauk. »Aber zuerst muss ich mich um meinen Freund hier kümmern.«




  »Freund…?« Der abfällige Unterton in Bluffs Stimme war nicht zu überhören.




  »Wenn du wüsstest, was er für mich getan hat, gingen dir die Augen über, Junge«, bemerkte Walik Kauk.




  War es die Wucht des Sturzes oder die Konfrontation mit Wesen, deren PIK er nicht mehr wahrnahm– auf jeden Fall war mit Augustus eine bemerkenswerte Änderung vor sich gegangen.




  »Steck die Waffe wieder ein!«, befahl Walik Kauk.




  Augustus gehorchte sofort.




  »Der Junge und die Hunde sind keine Feinde«, erklärte Walik.




  Ohne vorher die übliche Lauschpause einzulegen, antwortete Augustus: »Ich werde sie nicht als feindlich betrachten.«




  Walik stutzte. Die plötzliche Willfährigkeit des Roboters passte nicht zu dessen bisheriger Art. Walik beschloss, die Chance zu nutzen. »Gib mir deine Waffe!«, forderte er.




  Augustus zog den Strahler und reichte ihn Walik Kauk. Der atmete auf. Solange er die Augen offen hielt, konnte ihm der Roboter jetzt nichts mehr anhaben.




  »Alle örtlichen Polizeistationen sind geschlossen«, erklärte er. »Es gibt keinen Ort, an dem du mich abliefern kannst.«




  »Ich verstehe«, antwortete Augustus.




  Walik wandte sich um und entdeckte im nächsten Gebäude eine offene Tür. »Wartet hier!«, sagte er. »Ich habe rasch etwas zu erledigen.«




  Das hatte er wirklich, aber zur Hälfte unternahm er diesen Gang, um Augustus' Reaktion zu testen. Der Roboter verhielt sich völlig ruhig. Er betrachtete sich offenbar nicht mehr als Waliks Wärter und hielt es nicht für ein Vergehen der Klasse drei, dass Walik sich von ihm entfernte.




  Im Innern des Gebäudes durchstöberte der ehemalige Manager ein halbes Dutzend Räume, bis er einen tragbaren Radakom fand. Er wählte Baldwin Tingmers Anschlusskode und fuhr erschreckt zurück, als ein Zeichen aufleuchtete, das signalisierte, dass der angewählte Anschluss nicht mehr existierte.




  Was war geschehen? War Tingmer ein Unglück zugestoßen? Hatte eine Explosion sein Gerät vernichtet? Tief in Gedanken versunken kehrte Walik auf die Straße zurück.




  »Was ist passiert?«, fragte Bluff.




  »Es gab noch einen dritten Überlebenden– droben in Tin City. Aber jetzt ist er plötzlich verschwunden.«




  »Wir sollten nach ihm sehen«, schlug Bluff betroffen vor. »Ich wollte ohnehin morgen aufbrechen.«




  »Wohin?«




  »Wales… und auf einer Eisscholle über die Beringstraße hinüber.«




  »Und dann?«




  »Irgendwie nach Terrania City.«




  Walik Kauk lächelte. »Es scheint, wir haben die gleiche Idee.«




  Sie schritten die finstere, verschneite Straße entlang. Im Heim stank es nach abgestandener Luft, nach Rauch und Hunden. Aber es war warm. In der geräumigen Automatikküche war das Feuer zu roter Glut zusammengesunken, doch neues Holz weckte die Flammen im Nu wieder zum Leben.




  Inmitten des wüsten Treibens der Hunde saßen zwei Menschen und aßen und tranken von den Vorräten, die Bluff Pollard angesammelt hatte. Walik Kauk hatte sich, so glaubte er, noch nie in seinem Leben so wohl gefühlt wie in diesen Stunden. Er schloss mit dem Jungen sofort Freundschaft. Das war ein selbstverständlicher Vorgang: Zwei Menschen auf diesem einsamen Planeten konnten nicht anders, als Freundschaft zu schließen.




  Jeder berichtete von seinen Erlebnissen. Bluff Pollard sprach davon, dass er im Alter von acht Jahren eine Gehirnoperation gehabt hatte. Walik Kauk hielt es für durchaus denkbar, dass Bluff wegen dieser Operation nicht wie alle anderen Menschen von der Erde verschwunden war. Er war fest davon überzeugt, dass das Verschwinden der Menschen in erster Linie ein parapsychischer Effekt gewesen war… wobei die Frage nach den Körpern der Betroffenen unbeantwortet blieb.




  Bluff erläuterte seinen Plan, mit sechs Hunden über Oregon, Teller, Lost River und Tin City nach Wales zu gehen und von dort aus auf einer Eisscholle die Meerenge zu überqueren. Walik war sofort bereit, sich dem Vorhaben anzuschließen. Er kam nicht mit leeren Händen: Augustus war ein wertvoller Beitrag zu dem Unternehmen. Vorsichtshalber fragte er den Roboter, ob er sie begleiten würde. Augustus hatte nichts dagegen einzuwenden.




  »Auf lange Sicht«, sagte Walik, »wäre es allerdings besser, wenn wir einen fahrbaren Untersatz hätten.«




  »Augustus kann nicht helfen?«




  »Ich habe ihn gefragt. Er versteht nichts von Fahrzeugen.«




  Bluff Pollard starrte missmutig in die Flammen.




  »He!«, machte Walik plötzlich.




  Bluff blickte auf und sah Waliks Augen leuchten. »Du hast eine Idee…«, vermutete er.




  »Und was für eine, mein Junge!« Walik schlug ihm derb auf die Schulter. »Um ein Haar hätte ich den guten alten Kelko vergessen! Kelko Golvin, Privatier und Spezialist für technische Altertümer…«




  »Was ist das?« Bluff Pollard deutete auf das metallene Ungetüm, das den größten Teil der Halle einnahm.




  »Frag mich nicht, mein Junge.« Walik Kauk schritt um das Monstrum herum. »Irgendwo wird Kelko Aufzeichnungen hinterlassen haben. Wenn wir die finden, sind wir klüger.«




  Die Halle, in der Bluff Pollard und Walik Kauk sich befanden, während Augustus und drei Hunde draußen geblieben waren, erhob sich aus dem Garten eines ansehnlichen Privathauses. Kelko Golvin war ein reicher Mann gewesen, dafür gab es viele Anzeichen. Das ›Ding‹, wie Walik die Maschine vorläufig nannte, hatte eine ovale Basis von achtzehn Metern Länge und sechs Metern Breite. Die Begrenzung bildeten leicht gewölbte Metallplatten. Auf der Basis erhob sich eine lang gestreckte Kabine, in deren Vorderteil ein kleiner Raum für den Piloten ausgespart war. So viel wusste man auf jeden Fall: Kelko Golvin hatte sich grundsätzlich nur mit Fahrzeugen der Vergangenheit beschäftigt, also musste es sich auch bei dieser Maschine um ein Fahrzeug handeln. Der Rest der Kabine enthielt eine Reihe von Sitzbänken.




  An der Hallenwand entlang zogen sich schrankähnliche Möbel. Ein paar davon enthielten Werkstoffe und Ersatzteile, die Letzteren zum Teil grotesk altmodisch. Auch Werkzeuge waren hier zu finden, wobei auffiel, dass Kelko Golvin bei aller Vorliebe zur Technik des Altertums mit allermodernstem Gerät gearbeitet hatte.




  Ein Schrank war zweckentfremdet worden. Als Walik Kauk ihn öffnete, entdeckte er ein Mikrofilm-Lesegerät. Er hielt es zunächst für eines von Golvins Modellen, denn es wirkte unerhört altmodisch. Schließlich fand er jedoch einen Batteriekasten, der eine moderne, langlebige Kernzerfallsbatterie enthielt. Walik betätigte den Hauptschalter. Im Innern des Geräts flammte ein Licht auf, und der Monitor wurde hell. Auf der Bildfläche erschien eine antik anmutende Zeichnung, die die Maschine in der Halle darstellte. Darunter standen Worte in archaischer Schrift. Kauk entzifferte mit Mühe:




  Hovercraft, Modell Whatley & Davies, 1958




  »He!«, stellte Bluff Pollard überrascht fest. »Wir wissen zwar noch nicht, was es tut, aber seinen Namen kennen wir!«




  Die alte Schrift und die floskelreiche Sprache eines längst vergangenen Jahrhunderts waren schwer zu entziffern. Aber sie kämpften sich Seite um Seite durch die Mikrofilmkopie der über tausendsechshundert Jahre alten Beschreibung hindurch, lasen Dinge über Wellen, Doppelsternmotoren, Oktanwerte, Kühlrippen, Gebläse, Turbinen und Strömungsvektoren, die ihnen wenig oder nichts sagten. Erst am Ende der Abhandlung kam die Bedienungsanleitung. Danach folgten noch ein paar Seiten in moderner Sprache, offenbar von Kelko Golvin selbst verfasst, die Änderungen beschrieben, die Golvin am ursprünglichen Modell vorgenommen hatte, um die Maschine auch mit den heute erhältlichen Treibstoffen betreiben zu können.




  »Sechzig Knoten«, las Bluff. »Was ist ein Knoten?«




  »Das weiß ich!«, rief Walik Kauk voller Erregung. »Ein Knoten ist dasselbe wie eine Seemeile pro Stunde.«




  »Und was ist eine Seemeile?«




  »Achtzehnhundertundeinpaar Meter…«




  »Das schnellste Schiff aller Zeiten«, spottete Bluff.




  »Hast du's etwa eilig, Junge?« Walik lachte. Er las die entscheidenden Abschnitte der Beschreibung ein zweites Mal. Das alte Fahrzeug bewegte sich auf einem Luftkissen, das von verschiedenen Gebläsen erzeugt wurde. Es war für die Fahrt über Land ebenso geeignet wie über Wasser. Wellen bis zu einer Höhe von 1,30 Metern bildeten kein Hindernis.




  Als Treibstoff diente Benzin. Walik Kauk hatte von Benzin gehört. Es wurde zu Reinigungszwecken und zum Abbrennen von Unkraut verwendet. Von Kelko Golvin hatte er zudem erfahren, dass es in früherer Zeit als Energiequelle für Verbrennungsmotoren benutzt worden war. Mit besonderer Sorgfalt las er den Abschnitt, in dem davon die Rede war, wie der Inhalt des Treibstofftanks gemessen und abgelesen wurde.




  Anschließend kletterte er auf das Fahrzeug hinauf und öffnete das Luk zur Pilotenkabine. Er fand das Armaturenbrett der Beschreibung entsprechend. Der Hauptschalter war keine Sensorfläche, sondern ein altmodischer Schlüssel, der in einer merkwürdig gezackten Öffnung steckte und gedreht werden musste.




  Walik drehte ihn bis zum Anschlag und verfolgte, wie ein gutes Dutzend kleiner Kontrolllichter zum Leben erwachte. Über weiße Skalen mit einer Gradeinteilung pendelten mechanische Zeiger. Walik suchte das Instrument, das die Füllung des Tanks anzeigte.




  Erleichtert atmete er auf: Der Tank war mehr als halb voll.




  »Du kannst das Tor öffnen!«, rief er durch das offene Luk zu Bluff hinab.




  »Wozu? Du willst doch nicht etwa mit dem Ding fliegen?«




  »Genau das habe ich vor!«




  Bluff wuchtete das schwere Hallentor in die Höhe. Einstmals hatte es einen Antrieb gehabt. Aber Kelko Golvin war ein Mann gewesen, der mit der Vergangenheit lebte. Wie die Menschen der Frühzeit hatte er sich niemals ganz darauf verlassen, dass eine moderne Energiequelle fehlerfrei und ohne Ausfall funktionierte. Also hatte er sich eine technische Hintertür offen gehalten. So verfügte das Hallentor über einen manuellen Öffnungsmechanismus, der mit Zahnrädern und Seilzügen arbeitete. Ein einzelner Mann konnte das Tor bewegen, ohne sich dabei überanzustrengen.




  Durch das Glassitdach der Halle und nun auch durch das offene Tor flutete gedämpfter Sonnenschein herein. Walik Kauk schaltete– und plötzlich erhob sich unter seinen Füßen das Dröhnen eines schweren Motors. Das Fahrzeug zitterte. Vorsichtig äugte Walik in Richtung des offenen Tores. Er musste den Weg dort hindurch mit seinem eigenen Zielvermögen finden, ohne die Hilfe eines Autopiloten.




  Staub wirbelte auf. Der Lärm wurde stärker, als Walik den Fahrthebel nach vorne schob. Ohrenbetäubendes Tosen erfüllte die Halle. Dann, plötzlich, hatte das Zittern des Fahrzeugkörpers eine andere Qualität, es war schneller geworden und gleichzeitig weniger spürbar.




  Unter der Toröffnung wedelte Bluff Pollard mit den Armen. Er schrie etwas, doch Walik verstand nichts. Der Lärm war zu groß. Das Fahrzeug hatte vom Boden abgehoben.




  Walik schaltete auf Vorwärtsfahrt. Er verstand wenig von Technik, aber er wusste, dass hastige Bewegungen zu nichts führten. Also bediente er den zweiten Fahrthebel mit äußerster Vorsicht, als hätte er es mit dem Zünder einer Bombe zu tun.




  Das Fahrzeug glitt langsam auf das Tor zu…




  Walik spielte mit den Hebeln, die Kurskorrekturen nach rechts und links ermöglichten. Während der Hovercraft Zentimeter um Zentimeter auf die Toröffnung zukroch, lernte Walik die Steuermechanismen kennen. Es erfüllte ihn mit Erleichterung, dass sie sich nicht durch große Empfindlichkeit auszeichneten. Er musste die Hebel schon ein ganzes Stück weit bewegen, bevor sich das Fahrzeug merklich nach rechts oder nach links drehte.




  Dann war das Tor unmittelbar vor ihm. Er hörte auf, sich an den Manövrierhebeln zu üben, und konzentrierte seine Aufmerksamkeit nur noch auf den Kurs. Das Hallentor war nur wenig breiter als der Hovercraft, und es war für einen, der noch nie ein solches Fahrzeug gesteuert hatte, schon eine Leistung, nirgends anzuschrammen.




  Walik Kauk schaffte es. Er brauchte vier Minuten, um den Hovercraft in seiner ganzen Länge durch die Öffnung zu bugsieren.




  Draußen, über der glatten Oberfläche des Hofes, gab er kurz Gas. Dann setzte er das Fahrzeug zu Boden. Als er den Schlüssel drehte, der das Triebwerk und das elektrische System ausschaltete, zitterten seine Hände. Doch er fühlte einen unbändigen Stolz in sich.




  Nun würde ihn auf dem Weg nach Terrania City niemand mehr aufhalten.




  Auf etwas unsicheren Beinen kletterte er über die Verkleidung der Fahrzeugbasis und sprang in den Hof hinab. Bluff Pollard kam mit leuchtenden Augen auf ihn zu.




  »Wir schaffen es…!«, hörte Walik ihn sagen.




  Die Hunde waren vor dem höllischen Lärm geflohen, doch einer hatte ausgeharrt: Augustus. So ernst und ungerührt, wie nur ein Roboter sich in diesem Augenblick des höchsten Triumphs verhalten konnte, trat er auf Walik zu und verkündete mit knarrender Stimme: »Dieses Fahrzeug ist für den Betrieb in der Öffentlichkeit nicht zugelassen, Bruder!«




  Walik Kauk und Bluff Pollard starrten den Ka-zwo entgeistert an.




  »Es gibt keine Öffentlichkeit mehr«, knurrte Bluff.




  »Das ist unerheblich. Es handelt sich um ein Privatfahrzeug, und diese sind für den Betrieb in der Öffentlichkeit nur zugelassen, wenn sie sich an das Funksicherungsnetz anschließen können.«




  Walik erkannte an Bluffs wütendem Blick, dass der Junge keinerlei Humor mehr besaß, mit dem er sich über die Borniertheit des Roboters hätte hinweghelfen können. Er legte ihm die Hand auf den Arm und schaute ihn warnend an. Bluff verstand den Wink und verzichtete darauf, auszusprechen, was ihm auf der Zunge lag.




  »Du verkennst die Situation, Augustus«, sagte Walik dann. »Es handelt sich um einen gänzlich neuen Fahrzeugtyp, eine paramotorische Entität. Sie ist an das Funksicherungsnetz angeschlossen, aber nicht über die üblichen positronischen Impulskanäle, sondern mittels eines hyperphysikalischen Koppelungshybridmechanismus, auch HKH genannt.«




  Augustus starrte ihn aus gläsernen Augen an. »Die Information ist überdosiert«, erklärte er, was für einen Ka-zwo so viel bedeutete wie: Ich habe kein Wort verstanden.




  »Für überdosierte Information ist das Kontrollelement zuständig«, sagte Walik.




  Alsbald nahm Augustus die typische Lauschstellung ein und gab vor, mit dem Lokalrechner in Verbindung zu stehen. »Paraentität ist unbekannt!«, verkündete er.




  »So heißt es nicht«, verbesserte Walik, ohne eine Miene zu verziehen. »Der Begriff lautet paramotorische Entität.«




  »Verstanden.« Augustus versank von neuem in Lauschstellung.




  »Die Substanz deiner Aussage wird bestätigt, Bruder«, verkündete er einige Sekunden später. »Das Fahrzeug kann in der Öffentlichkeit betrieben werden. Der KHK…«




  »HKH«, fiel ihm Bluff ins Wort.




  »Der HKH«, fuhr Augustus unbeirrt fort, »gewährleistet die Betriebssicherheit des Fahrzeugs.«




  »Ich bin froh, dass man das erkannt hat«, versicherte Walik trocken.




  Später, auf dem Heimweg, raunte Bluff seinem Begleiter zu: »Ich hätte nie so schnell wie du so hochgestochene Begriffe ausdenken können.«




  »Das erlernt man im Handumdrehen«, antwortete Kauk. »Ich bin Manager. Als solcher musst du die Kunst beherrschen, mit möglichst viel hochtrabenden Worten möglichst wenig auszusagen.«




  Nachdem Augustus' Bedenken zerstreut waren, unternahm Walik Kauk die erste wirkliche Probefahrt. Bluff Pollard ging nur zögernd an Bord. Ihm war anzusehen, dass er der altmodischen Maschine nicht so recht traute. Der Roboter hingegen schien es als das Natürlichste auf der Welt zu betrachten, dass er eine Probefahrt an Bord einer Flugmaschine mitmachen sollte, die vor sechzehnhundert Jahren gebaut worden war.




  Vorsichtig hob Walik den Hovercraft vom Boden ab und dirigierte ihn auf die Straße hinaus. Der Triebwerkslärm war höllisch, doch Walik erschien er wie die schönste Musik. Sie zeigte ihm, dass er wieder beweglich war.




  Die Maschine wirbelte eine riesige Schneefontäne auf. Die Hunde hatten sich in der Nähe von Kelko Golvins Anwesen verkrochen. Bei dem Donnergetöse schnellten sie aus ihrem Unterschlupf hervor und jagten in weiten Sätzen davon.




  Walik Kauk überprüfte regelmäßig den Inhalt des Treibstofftanks. Dabei stellte er mit einigem Unbehagen fest, dass das Fahrzeug mit dem kostbaren Stoff namens Benzin nicht eben zimperlich umging. Er brach daher den Testflug kurzerhand ab und landete die Maschine unweit des Heims, in dem Bluff und die Hunde Unterkunft gefunden hatten.




  An diesem Nachmittag, nachdem die Sonne untergegangen war, besprachen sie ihr weiteres Vorhaben.




  »Das Fahrzeug verschafft uns ausreichend Beweglichkeit.« Walik musterte einen der mit Tragtaschen versehenen Hunde, der in der Nähe kauerte. »Ich glaube nicht, dass wir die Hunde noch brauchen.«




  Ein Hauch von Traurigkeit erschien in Bluffs Augen. »Ich nehme an, du hast Recht«, sagte er nach einigem Zögern. »Andererseits täte es mir Leid, sie hier lassen zu müssen.«




  »Alle können wir ohnehin nicht mitnehmen«, sagte Walik. »Und die paar, die du abgerichtet hast, sind beim Rudel besser aufgehoben als unterwegs mit uns.«




  Bluff nickte. »Cuddly…!«, rief er dann. Der große grauschwarze Hund kam durch eine offene Tür und baute sich vor ihm auf.




  »Das werden wir nicht mehr brauchen, Cuddly«, sagte der Junge und schnallte die Tragetasche ab. Der Hund sah ihn aufmerksam an. »Du bleibst hier bei deiner Meute, Cuddly.« Bluff strich dem Grauschwarzen über den Schädel. »Die Welpen brauchen dich notwendiger als ich.«




  Cuddly stieß ein feines Winseln aus. Als Bluff nicht darauf reagierte, bellte er scharf auf eigenartige Weise. Es musste ein Signal sein, denn alsbald kamen auch die anderen fünf Hunde herbei, die Taschen trugen. Einer nach dem andern traten sie vor den Jungen hin und ließen sich die Riemen abschnallen. Bluff tätschelte jedem von ihnen den Kopf.




  Walik war der eigenartigen Zeremonie mit erstaunten Blicken gefolgt. »Sieht fast so aus, als könnten sie dich verstehen!«, sagte er, nachdem die Hunde sich getrollt hatten.




  »Ich habe oft darüber nachgedacht«, erwiderte Bluff. »Die Art und Weise, wie sie mich damals überfielen… Ich glaube, sie sind um ein ganzes Stück intelligenter, als Hunde früher waren.«




  Walik bedachte die Möglichkeit, dass die große Katastrophe den Hunden und vielleicht auch anderen Tieren zusätzliche Intelligenz verliehen hatte. Waren die Tiere zum Nachfolger des verschwundenen Menschen bestimmt worden und hatten sie zu diesem Zweck von der Natur eine Erweiterung ihres Denkvermögens erhalten?




  Das war eine Sache, über die man spekulieren konnte. Die Zeit würde lehren, ob die Hundemeute von Nome eine Ausnahme bildete oder ob tatsächlich ihre Intelligenz gewachsen war.




  »Den Blechmenschen brauchen wir natürlich auch nicht mehr«, sagte Bluff in dem Moment.




  Walik warf Augustus, der in Ruhestellung verharrte, einen kurzen Blick zu.




  »Ich möchte ihn gerne behalten«, widersprach er. »Er kann uns tragen und Proviant schleppen, und er kann energetische Impulse wahrnehmen, die uns verborgen bleiben.«




  Bluff folgte seiner Blickrichtung. Es war ihm am Gesicht abzulesen, dass er sich an den Ka-zwo noch immer nicht gewöhnt hatte. Er misstraute dem Roboter, und die Verachtung, die er seit neuestem für die so genannte Lehre der reinen Vernunft empfand, übertrug sich auch auf deren Geschöpfe, allen voran die Ka-zwos.




  »Vielleicht weigert er sich, mitzukommen. Wir sollten ihn fragen.«




  »Lass mich das machen!«, bat Walik. »Du bist zu direkt… das versteht er nicht.«




  Er rief den Roboter herbei, der ohne Zögern gehorchte.




  »Augustus… Bluff Pollard und ich werden morgen nach Asien aufbrechen«, sagte Walik. »Was sind die Anweisungen des Kontrollelements bezüglich deiner Begleitung?«




  Der Roboter legte den Kopf ein wenig schief. »Die Notwendigkeit meiner Begleitung wird betont«, antwortete er nach wenigen Sekunden.




  »Also gut, du kommst mit«, entschied Walik. Insgeheim fragte er sich, aufgrund welcher Überlegungen Augustus zu diesem Entschluss gekommen sein mochte. Fürchte er sich davor, allein gelassen zu werden? Suchte er die Gegenwart der Menschen, weil sein positronischer Selbsterhaltungstrieb ihn dazu veranlasste, für die eigene Sicherheit zu sorgen?




  Augustus, fand Walik Kauk, wurde immer menschenähnlicher…




  26.




  Als am nächsten Vormittag die Dämmerung einsetzte, brachen sie auf. Proviant für mehr als einen Monat war in der Passagierkabine verstaut. Walik Kauk sah mit einiger Sorge dem Abschied von den Hunden entgegen, weil er wusste, wie sehr der Junge an ihnen hing. Aber zum Schluss war alles viel weniger kompliziert als befürchtet. Die Hunde misstrauten der Flugmaschine und näherten sich bis auf höchstens hundert Meter. Während Bluff zurückblieb, um sich von Cuddly und dem Rudel zu verabschieden, kletterten Walik und der Roboter an Bord. Walik ließ das Triebwerk anlaufen, und da war es mit der Selbstbeherrschung der Hunde vorbei. In weiten Sätzen stoben sie ängstlich kläffend davon und verschwanden im Gebäude. Bluff kam traurig an Bord und sprach während der nächsten Stunde kein einziges Wort.




  Von Nome bis nach Tin City, wo Walik Halt machen wollte, um nach Baldwin Tingmer zu forschen, waren es rund einhundertundfünfzig Kilometer Luftlinie. Da aber verschiedene Bodenformationen zu Umwegen zwangen und Walik obendrein davor zurückschreckte, mit Höchstgeschwindigkeit zu fliegen, dauerte es fast zweieinhalb Stunden, bis die niedrigen Hütten der Siedlung am Horizont auftauchten. Inzwischen war der Treibstoffvorrat beängstigend geschrumpft. Weiter als bis nach Wales würde der Hovercraft nicht kommen. Entweder in Tin City oder in Wales mussten sie Benzin finden… oder sie waren von neuem auf die eigenen Beine angewiesen.




  In Tin City gab es nur eine einzige Straße. Sie führte der Länge nach durch den kleinen Ort. In einer Fontäne aus glitzerndem Schnee schwebte der Hovercraft in die Stadt ein. Walik führte das Steuer, das er mittlerweile so gut beherrschte, dass er nebenher darüber nachdenken konnte, wie er die Suche nach Baldwin Tingmer am geschicktesten anfing. Er hielt die Wahrscheinlichkeit für groß, dass Tingmer entweder verunglückt oder fortgegangen war. Er würde nach Spuren einer Explosion suchen, denn eine Explosion oder etwas Ähnliches musste Tingmers Radakom unbrauchbar gemacht haben.




  Auf keinen Fall wollte er zu viel Zeit vergeuden. Die etwa zwanzig Häuser würden sehr rasch abgeklappert sein– auf der Suche nach Baldwin Tingmer und nach dem kostbaren Treibstoff Benzin.




  So weit war Walik in seinen Gedanken gekommen, da gab es über ihm, in der Kuppel des Aufbaus, ein klirrendes Geräusch. Überrascht schaute er auf und entdeckte ein Loch, dessen Ränder hellrot glühten.




  »Starke energetische Impulse!«, meldete Augustus im gleichen Augenblick.




  »He!«, schrie Bluff. »Da schießt einer…«




  Aus den Augenwinkeln gewahrte Walik Kauk einen grellen Blitz. Das Fahrzeug bekam einen Stoß, und von irgendwoher stieg Qualm auf. Der Blitz war von rechts gekommen, aus einem der zur Hälfte eingeschneiten Gebäude. Walik reagierte instinktiv, und es war ein Glück für ihn und seine Begleiter, dass er die Maschine inzwischen so gut kannte.




  Er riss den Hovercraft zur Seite und gab Vollgas. Wie vom Katapult geschossen, flog das altmodische Fahrzeug zwischen zwei niedrigen Gebäuden hindurch. Die Häuser standen links von der Straße. Hinter einem davon setzte Walik den Hovercraft auf den Boden. Das Gebäude bot vorerst noch Schutz.




  »Raus!«, schrie Walik. »Wir müssen diesen Narren unschädlich machen, bevor er die Maschine zerstört!«




  An der Seitenwand des Hauses entlang schob Walik Kauk sich zur Straße vor. Fest umklammerte er den Strahler, den er von Augustus erbeutet hatte. Bluff Pollard war ihm dicht auf den Fersen. Der Roboter war auf der Rückseite des Hauses zurückgeblieben.




  Vorläufig herrschte Stille. Doch als Walik das Hauseck erreichte, fauchte ein neuer Schuss quer über die Straße. Kaum einen Meter über ihm streifte die Energiesalve die Gebäudewand. Von der Dachkante löste sich ein Eiszapfen und schlug splitternd vor Walik auf.




  »So kommen wir ihm nicht bei«, raunte Bluff. »Wir müssen ihn aus der Deckung unter Feuer nehmen!«




  »Und dann?«, fragte Walik grimmig. »Wir haben nur eine Waffe. Wer soll den Kerl ausheben?«




  Darauf wusste Bluff keine Antwort. »Er steckt unter dem Dach des lang gestreckten Gebäudes auf der anderen Seite«, stieß er schließlich hervor. »Es gibt dort eine halb offene Dachluke. Wenn wir auf das Dach zielen, fängt das Haus womöglich an zu brennen.«




  Walik schüttelte den Kopf. »Keine Chance! Die Häuser in Tin City sind nicht älter als ein paar hundert Jahre. Hier hat niemand mehr mit feuergefährlichem Material gebaut.«




  Trotzdem nahm er Bluffs Idee auf. Gemeinsam kehrten sie zur Rückseite des Gebäudes zurück. Augustus stand wie erstarrt neben dem Hovercraft.




  »Da siehst du, was er wert ist«, schimpfte Bluff.




  Walik ging nicht darauf ein. Sie fanden eine versperrte Tür. Das Schloss konnte nur mit einem gezielten Schuss bezwungen werden. Walik schob die Tür beiseite. Drinnen war es halbdunkel. Tastend fand er eine zweite Tür, die nach vorne führte. Draußen dämmerte schon der Abend. Walik nahm an, dass der unbekannte Gegner sich in Tin City besser auskannte als er selbst. Ihn in der Finsternis unschädlich machen zu wollen war ein hoffnungsloses Unterfangen. Die Entscheidung musste während der nächsten halben Stunde fallen.




  Vorsichtig schob er sich an ein zur Hälfte vom Schnee verwehtes Fenster heran. Im freien Bereich der Scheibe hatte er ungehinderten Ausblick auf die Straße. Er sah das lang gestreckte Gebäude, von dem Bluff gesprochen hatte, und die aufgestoßene Dachluke.




  »Wir können es schaffen, Junge!«, sagte er. »Alles hängt davon ab, ob ich die andere Straßenseite erreichen kann. Du gibst mir von hier aus Feuerschutz und schießt im Salventakt auf die offene Dachluke.«




  »Und dann?«, fragte Bluff. »In dem Fall hast du keine Waffe und…«




  Walik drückte ihm den Strahler in die Hand. »Sobald ich drüben bin, hörst du auf zu feuern und wirfst mir die Waffe zu!«




  Bluff nickte. Er richtete den Strahler auf das Fenster und drückte ab. Die Glassitscheibe schmolz, eine kreisförmige Öffnung entstand.




  Der Unbekannte jedoch war auf der Hut. Er hatte bemerkt, was im Innern des Hauses vor sich ging. Ein daumendicker Glutstrahl fauchte durch die Öffnung herein, ließ den Boden aufglühen und verwandelte einen Stuhl in einen Klumpen rauchender Schmelzmasse.




  Bluff ging in Position. Er nickte Walik kurz zu, dann feuerte er. Grellweiße Glutstrahlen jagten durch das halb zerstörte Fenster über die Straße hinweg. Walik sah, dass die Salve gut im Ziel lag, und machte sich in aller Eile davon.




  Bluff schoss immer noch, als Walik Kauk die Straße erreichte. Die Dachluke gegenüber war verschwunden und ein großer Teil des Daches ebenfalls. Ein wahrer Sturzbach ergoss sich über die Dachkante des lang gestreckten Gebäudes.




  Mit weiten Sätzen hetzte Walik über die verschneite Straße hinweg. Nichts geschah. Der Unbekannte war in Deckung gegangen.




  Beim letzten Sprung rutschte Walik aus und verlor das Gleichgewicht. Er stürzte schwer. Zugleich hörte er aus nächster Nähe den Abschuss eines Strahlers. Er war plötzlich von lodernden Flammen umgeben. Eine glühend heiße Woge schlug ihm ins Gesicht.




  Um sein Bewusstsein kämpfend, nahm er weiter unten auf der Straße eine huschende Bewegung wahr. Mit Mühe schleppte er sich über den Schnee, der auf einmal weich und nass war. Er erreichte die Seitenwand des lang gestreckten Gebäudes, in dem sich der Gegner aufgehalten hatte. Er hätte sich aufrichten und darauf warten sollen, dass Bluff ihm die Waffe zuwarf, aber er hatte keine Kraft mehr.




  Da hörte er den Schrei einer fremden Stimme: »Verdammtes Ding…!«




  Danach folgte ein dröhnender Schlag, und das war das Letzte, was Walik Kauk hörte, denn ihm schwand das Bewusstsein.




  In früheren Zeiten hatte der Alkohol seine Herrschaft über Baldwin Tingmer stets in dem Augenblick verloren, in dem Baldwin in eine Lage geriet, die ihn ernsthaft forderte. Diesmal war es anders. Er betrachtete das dröhnende Ding, das den Schnee aufwirbelte, als gefährlichen Gegner, aber dennoch fiel es ihm schwer, das Gleichgewicht zu wahren, während er nach einer Deckung suchte, von der aus er den Feind unter Beschuss nehmen konnte.




  Es musste damit zu tun haben, dass er schon seit Tagen einen fürchterlichen Brummschädel hatte. Körper und Bewusstsein verarbeiteten den Alkohol nicht mehr.




  Das niedrige Gebäude des lokalen Verbrauchermarkts als Versteck zu benützen wäre Baldwin in nüchternem Zustand nicht im Traum eingefallen. Aber ihm blieb schließlich nichts anderes mehr übrig. Das tosende Ungetüm war ihm dicht auf den Fersen, und das Marktgebäude war das einzige in der Nähe, von dem er sicher wusste, dass er mühelos eindringen konnte.




  Er fand im ungewissen Halbdunkel die stillgelegte Gleittreppe zum Dach hinauf. Mehr stolpernd als gehend, fand er sich auch auf dem Dachboden zurecht und gelangte zu der Luke, die er mit einiger Mühe aufstemmte.




  Gerade in diesem Augenblick erreichte die aufgewirbelte Schneewolke das Straßenstück vor dem Gebäude des Verbrauchermarkts. Durch den wehenden Schnee erkannte Baldwin Tingmer mit dumpfem Erstaunen ein Fahrzeug, das er nie zuvor gesehen hatte. Auf einer ovalen Basis erhob sich eine in der Hauptsache aus durchsichtigem Material bestehende Kuppel, in der er undeutlich drei Gestalten erkannte: einen kleinen, stämmig gebauten Mann, einen Jungen, hoch aufgeschossen und hager, mit brandrotem Haar– und ein Geschöpf von durchschnittlicher Statur, in eine gelbbraune Uniform gekleidet.




  Der Anblick dieser Uniform gab den Ausschlag. Baldwin betätigte die Waffe– mit all der Zielsicherheit, die übermäßiger Alkoholgenuss verleiht. Er sah das merkwürdige Fahrzeug zur Seite ausscheren und zwischen zwei Gebäuden auf der gegenüberliegenden Straßenseite verschwinden.




  Er wartete. Nach geraumer Zeit tauchte auf der Seite eines der Häuser ein schwarzbehaarter Kopf auf. Baldwin schoss, und der Kopf verschwand. Wenig später leuchtete das Frontfenster des Hauses auf. Baldwin schoss von neuem.




  Dann wurde er selbst unter Feuer genommen. Die Dachluke schmolz dahin, das Dach selbst bekam ein Loch, das unheimlich schnell größer wurde. Außerdem wurde es unerträglich heiß. Baldwin hastete die Treppe hinunter zum Ausgang und sah gerade noch den kleinen, breitschultrigen Mann über die Straße hasten. Baldwin nahm ihn unter Feuer, aber er war nicht sicher, ob er wirklich getroffen hatte.




  Das Feuer von der gegenüberliegenden Straßenseite hatte aufgehört. Baldwin Tingmer schickte sich an, nach dem Breitschultrigen zu sehen, von dem er nicht wusste, ob er ihm noch gefährlich werden konnte. Da erschreckte ihn ein eigenartiges Geräusch.




  Es hörte sich an, als würde ein Stück Stoff in der Mitte auseinander gerissen. Baldwin wandte sich hastig um und kam ins Taumeln. Er versuchte noch, sich an einem Regal festzuhalten, aber das Gestell gab allzu leicht nach.




  Im Stürzen verlor Baldwin die Waffe. Stöhnend kam er auf die Knie hoch und suchte nach dem Strahler. In dem Moment hörte er Schritte. Benommen hob er den Kopf und sah undeutlich einen Schatten aus dem Halbdunkel des Verkaufsraums näher kommen.




  Die Gestalt trug eine gelbbraune Uniform.




  »Verdammter Roboter…«, gurgelte Baldwin.




  Es gelang ihm nicht, vollends in die Höhe zu kommen. Der Uniformierte schritt dagegen unerbittlich auf ihn zu. In seinem umnebelten Bewusstsein wurde Baldwin Tingmer klar, dass der Roboter ihn im nächsten Augenblick niederschlagen würde.




  Panische Besessenheit trieb ihn an. Auf den Knien rutschte er über den Boden, drehte sich um die eigene Achse und versuchte verzweifelt, seine Waffe zu finden. Es gelang ihm nicht.




  Der Roboter stand plötzlich über ihm. »Es ist von Vorteil für die Allgemeinheit, wenn du für einen begrenzten Zeitraum zu funktionieren aufhörst«, sagte der Ka-zwo emotionslos.




  Tingmer bäumte sich auf. »Verdammtes Ding…!«, schrie er.




  Im selben Augenblick sauste die Faust des Roboters herab und löschte sein Bewusstsein aus.




  Walik Kauk wusste nicht so richtig, woran er war, als er wieder zu sich kam. Er hielt sich für verwundet, spürte aber keine Schmerzen. Endlich gelangte er zu dem Schluss, dass er nicht wirklich verletzt, sondern lediglich geschockt worden war– von der Hitzewelle eines schlecht gezielten Thermoschusses.




  Das war der Augenblick, in dem Bluff Pollard atemlos herankam. »Augustus ist verschwunden!«, stieß der Junge hervor. Zum ersten Mal nannte er den Ka-zwo beim Namen.




  »Was ist aus dem schießwütigen Idioten geworden?«, ächzte Walik.




  »Keine Ahnung. Ich hörte ihn schreien. Dann kam ich aus dem Haus, aber er hat schon nicht mehr auf mich geschossen. Wahrscheinlich ist er abgehauen. Wie geht es dir?«




  »Schlecht. Hat mich ganz schön in den Dreck geschmissen.« Walik Kauks Augen funkelten wütend. »Wenn ich den Kerl zu fassen kriege, dann gnade ihm Gott!«




  Bluff gab ihm den Strahler zurück. Walik machte zögernd einige Schritte nach vorne und blickte misstrauisch nach allen Seiten. Aber nichts geschah.




  Dafür erklang von irgendwoher eine laute, knarrende Stimme. »Die Entscheidung ist gefallen! Alle Waffen sind zu sichern!«




  »Augustus…«, raunte Bluff.




  Dem Klang nach zu urteilen, befand sich der Roboter im Gebäude selbst. Er zögerte, es wieder zu verlassen, weil er wusste, dass Bluff Pollard oder Walik Kauk bei der geringsten verdächtigen Bewegung schießen würden. Zumindest war er auf seine Unversehrtheit bedacht.




  »Alles in Ordnung!«, schrie Walik und schob den Strahler hinter den Gürtel. »Meine Waffe ist gesichert.«




  Augenblicke später trat der ehemalige Ka-zwo ins Freie. Seine Uniform war zerfetzt. Die bleiche Bioplasthülle, die den metallenen Körper umkleidete, kam an vielen Stellen zum Vorschein.




  »Um Himmels willen…«, stieß Walik hervor. »Was ist geschehen? Was hattest du überhaupt da drinnen zu suchen?«




  »Die Auseinandersetzung bedurfte einer Entscheidung«, antwortete Augustus würdevoll. »Ich führte sie herbei. Da ich keine Waffe mehr besitze, war ich gezwungen, die Rückwand dieses Gebäudes zu durchbrechen. Dabei nahm mein Äußeres leichten Schaden.«




  Walik Kauk war nicht sicher, ob er das alles richtig verstand.




  »Wo ist der Kerl…?«, fragte er.




  »Im Lager«, antwortete der Roboter. »Unschädlich. Bewusstlos.«




  »Und du… du hast ihn…?«




  »Ich führte die Entscheidung herbei«, bestätigte Augustus.




  Walik trat durch die Türöffnung in einen großen, halbdunklen Raum. Erst jetzt erkannte er, dass das Gebäude das örtliche Einkaufszentrum beherbergte. Neben einem umgestürzten Gestell lag ein Koloss von einem Mann, fast zwei Meter groß und ungeheuer breitschultrig. Nicht weit von ihm lag eine Thermowaffe auf dem Boden, dasselbe Fabrikat, das auch Walik trug, als hätte es der Fremde ebenso wie er einem Ka-zwo abgenommen.




  Walik beugte sich über den Bewusstlosen.




  »Der Mann benahm sich unorthodox«, berichtete Augustus. »Ich ziehe den Schluss, dass er geistig gestört ist.«




  Die Brust des Bewusstlosen hob und senkte sich in regelmäßigen Intervallen. Walik rümpfte die Nase. »Stockbesoffen ist der Kerl«, knurrte er. »Das ist alles.«




  Selbst in alkoholisiertem Zustand verlor Baldwin Tingmers kräftige Natur nur wenig von ihrer Widerstandskraft. Augustus' Hieb hätte ausgereicht, jeden normalen Menschen für ein paar Stunden ins Reich der Träume zu schicken. Tingmer jedoch kam schon nach knapp dreißig Minuten wieder zu sich.




  Inzwischen hatte Walik Kauk den Mann aufmerksam gemustert. Er kam ihm bekannt vor. Konnte er derjenige sein, mit dem er vor geraumer Zeit über Radakom gesprochen hatte? Baldwin Tingmer, der Überlebende von Tin City? Damals hatte er das Haar kurz getragen und keinen Bart gehabt. Aber seitdem waren zwei Wochen vergangen.




  Walik strich sich mit der Hand über das eigene Haar und danach über seinen Bart. Nicht, dass er Tingmer einen Vorwurf hätte machen können. Er selbst bot wahrscheinlich einen ebenso verwahrlosten Anblick.




  Stöhnend kam Tingmer zu sich. »Oh, mein Kopf…«, jammerte er.




  »Du hast einen drauf bekommen.« Walik reagierte grob. »Aber es hätte ohnedies keinen Unterschied gemacht– dein Kater alleine hätte ausgereicht.«




  Tingmer schlug die Augen auf und sah sich verwundert um. »Nein…«, keuchte er erschreckt, »ich träume… ihr seid nicht… euch gibt es nicht…!«




  »Nimm deinen Grips zusammen, alte Schnapsorgel!«, herrschte Walik ihn an. »Uns gibt es… Also steh schon auf!«




  Die Grobheit wirkte. Tingmer wurde zusehends nüchterner. Er stand zwar nicht auf, aber sein Blick klärte sich allmählich.




  »Dich… hab ich schon mal gesehen!« Mit dem Zeigefinger deutete er auf Walik.




  »Und ob. In der Bildübertragung des Radakoms. Ich bin Walik Kauk.«




  »Der Manager…« Tingmer staunte. »Warum hast du dich so lange nicht mehr gemeldet?«




  »Ich war unterwegs. Und warum funktioniert dein Anschluss nicht mehr?«




  Es war, als müsse Tingmer erst darüber nachdenken, was aus seinem Radakom geworden war. »Traurige Zeiten, Bruder«, antwortete er schließlich und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Reden wir nicht mehr darüber. Ich glaube, ich habe durchgedreht.« Seine Augen leuchteten auf einmal. »Ich bin richtig froh, dass ihr da seid«, bekannte er.




  Dann wandte er den Kopf zur Seite, und sein Blick traf Augustus. Wie von der Tarantel gebissen, fuhr er in die Höhe. »Der hier ausgenommen!«, schrie er wütend. »Jetzt erinnere ich mich! Das Ding da hat mich niedergeschlagen. Ein Ka-zwo! Wie kommt es, dass er sich noch bewegt? Was habt ihr mit ihm zu schaffen?!«




  »Immer ruhig Blut!«, mahnte Walik Kauk. »Augustus ist unser Freund und Helfer. Er mag früher ein Ka-zwo gewesen sein, aber mittlerweile ist er ein sehr zuverlässiger Begleiter. Wie du am eigenen Leibe erfahren hast.«




  »Jawohl, das habe ich.« Baldwin Tingmer schnaubte. »Und eines Tages werde ich es dem Blechmenschen heimzahlen!«




  Walik schüttelte den Kopf. »Das solltest du dir zweimal überlegen. Du mit deinem benebelten Hirn wolltest uns abschießen. Augustus hat dich daran gehindert, zwei Menschen umzubringen, die außer dir die große Katastrophe überlebt haben.«




  Baldwin Tingmer ließ plötzlich den Kopf hängen.




  »Ja, ich glaube, du hast Recht«, sagte er nach einer Weile.




  Den Rest des Tages verbrachten sie in Humley's Bar. Bluff und Walik sprachen den Vorräten, die Tingmer übrig gelassen hatte, in Maßen zu. Baldwin Tingmer dagegen enthielt sich jeglichen Alkoholgenusses und konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf synthetischen Orangensaft.




  Sie berichteten ihre Erlebnisse. Tingmer schilderte in allen Einzelheiten seine Experimente mit dem Polizeigleiter und das unrühmliche Ende seines Fluges.




  »Wenn die Station aufgrund ihrer autarken Energieversorgung noch funktioniert«, meldete sich Augustus ungefragt zu Wort, »dann funktionieren auch die Sicherheitsvorkehrungen noch, die Unbefugte am Betreten der Anlage hindern. Es ist daher ratsam, dass wir von einer Untersuchung der Station absehen.«




  Erst blickten sie den Roboter verblüfft an, dann lachten sie. Augustus mit seiner geringen Intelligenz und der nichtsdestoweniger unbestechlichen Logik hatte den Nagel auf den Kopf getroffen.




  »Fragt sich also, was wir als Nächstes unternehmen«, kurbelte Baldwin Tingmer die Unterhaltung von neuem an.




  »Terrania City ist unser Ziel«, erinnerte ihn Walik. »Ich nehme an, dass wir dort weitere Überlebende treffen werden.«




  Tingmer zog die Brauen in die Höhe. »Glaubst du das wirklich?«




  »Ich rechne mir das so aus«, erklärte Walik Kauk. »Auf diesem kleinen Stückchen Alaska haben drei Leute überlebt. Zwei, weil sie eine Überdosis PILLEN nahmen, und einer, weil er irgendwann früher mal eine gefährliche Gehirnoperation hatte. Wenn ich von der Annahme ausgehe, dass Alaska keine Ausnahme bildet, dann komme ich zu dem Schluss, dass ringsum auf dem Erdball mindestens ein paar hundert, wenn nicht sogar ein paar tausend Leute überlebt haben müssen.«




  Tingmer nickte. »Das klingt plausibel. Und alle werden dasselbe Ziel haben wie wir.«




  »Ich frage mich nur«, sagte Bluff Pollard, »wohin die zwanzig Milliarden verschwunden sind.«




  Sie schwiegen eine Zeit lang, als lauschten sie genau diesen Worten. Schließlich sagte Walik Kauk: »Auch das werden wir eines Tages erfahren, nehme ich an. Irgendwie glaube ich nicht, dass es sich um ein zufälliges Ereignis handelt. Die große Katastrophe war nach meiner Ansicht die Auswirkung eines Planes, einer Strategie. Irgendwann werden wir schlau genug sein, das alles zu durchschauen. Dann werden wir erfahren, wo die Menschheit geblieben ist.«




  Baldwin Tingmer nickte abermals. »Dein Wort in Gottes Ohr, Bruder!« Als er aufsah, fiel sein Blick auf die Uhr, die Walik Kauk am Handgelenk trug. Die Ziffern funkelten ihm entgegen. »Ein Anhänger des Althergebrachten, wie?«, fragte er gut gelaunt.




  Walik verstand ihn zunächst nicht.




  »Deine Uhr«, erklärte Tingmer. »Sie läuft nicht nach dem aphilischen Kalender.«




  Walik Kauk winkte geringschätzig ab.




  »Der neue Kalender wäre in diesem Augenblick schon nichts mehr wert. Wer weiß, wie sich die Verhältnisse seit dem Durchgang durch den Schlund geändert haben. Da bleibe ich lieber bei dem Altgewohnten. Drei-fünf-acht-zwo, das ist das Jahr. Januar haben wir, und der Siebenundzwanzigste ist heute!«




  Tingmer grinste ihn freundschaftlich an. »Ich höre, dass du zeit deines Lebens kein überzeugter Sohn der reinen Vernunft warst, Bruder.«




  Baldwin Tingmer hatte den Hovercraft inspiziert und eine kurze Probefahrt gemacht. Er lobte das Fahrzeug und begeisterte sich an der Vorstellung, dass sie tatsächlich innerhalb weniger Tage nach Terrania City gelangen konnten.




  »Theoretisch schon«, bestätigte Walik. »Aber in der Praxis mangelt es uns an Benzin.«




  »Benzin…?«




  »Das ist der benötigte Treibstoff.«




  Tingmer winkte ab, um Kauk am weiteren Reden zu hindern. Er schien angestrengt nachzudenken. »Benzin… richtig!«, rief er schließlich aus. »Ich wusste, dass ich das Wort irgendwo schon einmal gehört habe.« Er strahlte übers ganze Gesicht. »Wegen des Benzins brauchst du dir keine Sorgen zu machen, Bruder.«




  Walik musterte ihn mit fragendem Blick.




  »Bei Doherty findest du das Zeug fässerweise!«, erläuterte Tingmer.




  »Wer ist Doherty?«




  »Wer war Doherty«, verbesserte ihn Baldwin Tingmer. »Er war ein Wissenschaftler, der in dieser Gegend den Boden analysierte und herauszufinden versuchte, welche Teile des Landes in der Vergangenheit starkem hyperenergetischem Einfluss ausgesetzt waren.«




  »Ich verstehe kein Wort«, bemerkte Walik sarkastisch.




  »Macht nichts. Doherty wanderte in der Gegend herum und entnahm dem Boden winzige Proben, die er zum Teil selbst analysierte, aber auch zur Untersuchung einsandte. Er hatte seine eigene Vorstellung davon, wo es sich lohnte, Proben zu nehmen. Er war immer nur im Sommer unterwegs, weil da die Erde weich ist. Und weil er oft dort Proben holen wollte, wo das Unkraut einen Meter hoch wuchs, trug er einen Brenner mit sich herum, mit dem er den Gewächsen zu Leibe rückte. Und der Brenner…«




  »… arbeitete mit Benzin«, vollendete Walik Kauk den angefangenen Satz.




  »Ebendrum«, bestätigte Baldwin Tingmer mit gut gelauntem Grinsen.




  Sie suchten Dohertys ehemaliges Quartier auf und fanden in einem Lagerraum fässerweise Benzin. Die Fässer waren moderne Fünfhundertliterbehälter, und es gab ein Dutzend davon.




  Die Weiterfahrt des Hovercraft war mit diesem Fund gesichert. Fünf der Behälter wurden an Bord genommen. Mehr schaffte das Fahrzeug nicht. Mit zweieinhalbtausend Litern hochwertigen Benzins, schätzte Walik, würden sie ein Drittel der Strecke nach Terrania City zurücklegen können.




  Unterwegs freilich mussten sie die Augen offen halten und nach weiteren Benzinvorräten suchen.




  Am nächsten Morgen beluden sie das Fahrzeug. Baldwin Tingmer hatte eine Menge technischen Geräts, von dem er sich nicht trennen wollte. Als sie fertig waren, bot die Fahrgastkabine den Anblick einer bis in den hintersten Winkel voll gestopften Rumpelkammer.




  Bei Sonnenaufgang ließ Walik Kauk das Triebwerk anlaufen. Der Hovercraft hob vom Boden ab und glitt über den glitzernden Schnee hinab zum Strand.




  Die Eisschollen trieben dicht an dicht auf der grauen See. Die Erde ging dem Frühling entgegen, aber bevor sie ihn erreichte, würde die Beringstraße zugefroren sein.




  Der Hovercraft hatte erst in der Nähe von Wales die Küste hinter sich gelassen. Von dort bis zum östlichsten Punkt des Erdteils Asien betrug die Entfernung rund fünfundachtzig Kilometer. Etwa auf halber Strecke lagen die Diomedesinseln, die düster und abweisend über das helle Flimmern der See und des Treibeises emporragten.




  Der Himmel bewölkte sich. Die Periode schönen Wetters, die nach dem Ende des Schneesturms zwei Wochen lang angehalten hatte, neigte sich dem Ende zu. Nicht zuletzt deswegen wagte es Walik Kauk zum ersten Mal, das Fahrzeug bis auf Höchstgeschwindigkeit zu beschleunigen. Er wollte von dem herannahenden Sturm nicht auf offener See überrascht werden.




  Er steuerte nördlich um die Diomedesinseln herum. Das Ziel der Etappe war Uelen, eine kleine Stadt in unmittelbarer Nähe des Ostkaps, des Mys-Deschnewa, wie es bei den Einwohnern des Bereichs Nordostasien geheißen hatte.




  Der Hovercraft hatte die größere, östlich gelegene Diomedesinsel hinter sich gelassen, als Augustus einen merkwürdigen Laut ausstieß. Er klang wie ein räusperndes Knarren, die Nachahmung des Geräuschs, mit dem ein Mensch die Aufmerksamkeit seiner Umgebung zu erregen versucht.




  »Eine fremdartige energetische Impulsstrahlung wird registriert«, verkündete er.




  Walik sah sich um. Im selben Augenblick schrie Bluff Pollard: »Dort… zwischen den Wolken! Seht doch…!«




  Walik blickte in die Höhe. In seinem Sichtfeld befanden sich zwei schwere graue Wolkenbänke. Zwischen ihnen gab es nur eine schmale Schneise blassblauen Himmels. Über diese Spanne glitt ein Ding… ein Ungeheuer.




  Es war schwarz und düster und riesig.




  Es war breit und aufgedunsen und erweckte trotzdem intuitiv den Eindruck der Schwerelosigkeit.




  Es bewegte sich langsam, mühelos und ohne Geräusch… aber von dem letzteren Eindruck konnte niemand sagen, ob er richtig war. Denn die Motoren des Hovercraft vollführten wie üblich einen Höllenlärm.




  Nur sekundenlang war das schwarze Etwas zu sehen. Dann verschwand es hinter der nächsten Wolke.




  Walik, Baldwin und Bluff starrten einander fragend an. Bluff Pollard formulierte als Erster die Frage, die sie alle bedrängte:




  »Was war das?«




  Baldwin Tingmer zuckte mit den Schultern. »Schwer zu sagen«, brummte er. »Irgendein Fahrzeug. Aber keines, das ich je zuvor gesehen habe.«




  Walik Kauk sagte nichts. Er erinnerte sich an jene einsame Nacht, in der er seinen Radakom dazu gezwungen hatte, wahllos Rufkodes zu erzeugen und Funkverbindungen auszuprobieren… an das seltsame Bild, das plötzlich auf dem Holoschirm erschienen war… an die unmenschliche Stimme, die seine Worte zu wiederholen versucht hatte.




  Er sprach auch jetzt nicht von den Ereignissen jener Nacht. Vielmehr konzentrierte er seine Aufmerksamkeit auf die Lenkung des Fahrzeugs und brachte es sicher an die asiatische Küste.




  Um fünfzehn Uhr acht, am 29. Januar 3582 alter Zeitrechnung– denn inzwischen hatten sie die Datumslinie überquert–, landete der Hovercraft nahe der halb eingeschneiten Stadt Uelen auf asiatischem Boden.




  Am Abend brach der Sturm los. Er wirbelte Wolken von Schnee vom Himmel herab und hatte sich anscheinend vorgenommen, die Erde meterhoch zuzudecken.




  Der Hovercraft stand in einer stabilen Garage, die selbst riesigen Schneelasten standhalten würde. Und die Besatzung des Fahrzeugs saß in einem kleinen Gebäude nebenan, in einem Raum, den Licht aus einem von Baldwin Tingmers Generatoren erhellte und der von einer seiner Thermoquellen behaglich geheizt wurde.




  Walik Kauk zog ein kleines Stück Druckfolie aus der Tasche. Es war die Folie, auf der der Drucker seines Radakoms in jener längst vergangenen Nacht den Rufkode vermerkt hatte, über den das Gerät den seltsamen, fremdartigen Anschluss erreicht hatte.




  Walik Kauk erzählte seine Geschichte.




  Danach herrschte lange Zeit Stille.




  »Es war natürlich kein gewöhnlicher Radakom-Anschluss«, sagte Baldwin Tingmer schließlich. »Du hast auf Teufel komm raus Kommunikationskanäle ausprobiert und bist dabei an einen geraten, der nicht zu unserem Funknetz gehört.«




  »Das denke ich auch«, stimmte Walik zu. »Gleichzeitig denke ich an das riesige schwarze Ding, das wir heute gesehen haben.«




  »Es mag sein, dass es etwas damit zu tun hat.«




  Plötzlich sagte Bluff Pollard: »Ihr habt beide davon gesprochen, dass die große Katastrophe kein Zufallsereignis, sondern das Resultat eines Planes sein muss. Wenn es wirklich einen Plan gibt, kann man sich dann nicht leicht vorstellen, dass der Urheber sich in der Nähe aufhält, um zu beobachten, wie sein Vorhaben voranschreitet?«




  »Genau diese Ahnung habe ich«, bekannte Walik. »Wir werden beobachtet!«




  An dieser Stelle wurde die Diskussion gestört. Augustus, der eine Zeit lang den Kopf zum Lauschen seitwärts gestellt hatte, meldete sich unaufgefordert und erklärte: »Die Kontrolleinheit bestätigt die Plausibilität dieser Vermutung.«




  Sie schauten ihn erst verblüfft an, dann fingen sie an zu lachen.
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